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Was wir erſtreben, ergibt fih aus unſeren Satzungen und 
unſerem erſten Aufrufe, welche dem nachſtehenden Vereinsberichte 
augeſchloſſen find. 

Was dies Heft will, mag es ſelbſt ſagen. Nur das eine 
möchten wir hervorheben: Wir werden uns freuen, wenn auch weitere 
Kreiſe an unſeren Arbeiten Anteil nehmen und dadurch Nieder- 
ſchleſten in feiner Eigenart und feiner intereſſauten Geſchichte kennen 
und ſchätzen lernen. Wir wollen aber in erſter Linie für unſere 
niederſchleſiſchen Landsleute heimatliche Geſchichte treiben und heimat, 
liche Altertümer pflegen. 

Bei ſolcher Beſchränkung hoffen wir durch dieſe Veröffent— 
lichungen, wie durch unſere ſonſtige Tätigkeit der Wiſſenſchaft mit 
einigem Erfolge dienen und zugleich Pietät, Heimatliebe und Vater— 
landsliebe erwecken und fördern zu können. 
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Die Schlacht bei Liegnitz“ 
von Curt Crveger. 


1. Vor der Schlacht (3.—14. Auguſt). 


„Ich habe wegen des Feindes Arrangements genommen, daß 
ich hoffe, es ſoll dorten die Hülfe vor Meine arme unterdrückte 
Schleſier bald erfolgen“, ſchrieb König Friedrich am 25. Juli 1760 
aus feinem Hauptquartier Leubnitz bei Dresden an den Etatsminifter 
von Schlabrendorff in Breslau, während er gleichzeitig den Prinzen 
Heinrich benachrichtigte, daß, da ſein Anſchlag auf Dresden durch 
das Erſcheinen Dauns völlig vereitelt ſei, er ſich entſchloſſen habe, 
nach Schleſien zu marſchieren. e) 

Noch kurz zuvor hatte er gehofft, in ein paar Tagen „mit 
Dresden fertig“ zu ſein, um dann die öſterreichiſche Hauptarmee an 
fic) zu locken und das von dem Feinde „jo cruel und barbariſch 
mitgenommene“ Schleſien zu entlaſten. Doch jhon am 22. Juli 
meldete er dem Prinzen Ferdinand von Braunſchweig das plötzliche 
Scheitern ſeiner Unternehmung; die Lage ſei ernſter denn je zuvor; 
nur ein Wunder könne ihn vor dem Untergange bewahren. Eine 
entſcheidende Schlacht, von welcher allein der König ſich Rettung 
verſprach, wäre ihm als eine beſondere Gunſt des Schickſals er- 
ſchienen, war aber von Daun vor der Hand nicht zu erwarten. 
Jedes fernere Verweilen hätte andererſeits die Kataſtrophe nur be- 
ſchleunigt; daher war ein Wechſel der Stellung dringend geboten, 
umſomehr, als fich die Verhältniſſe in Schleſien immer ungünftiger 
geſtalteten: Die Niederlage des Generals Fougué bei Landeshut, die 
Einnahme der Feſtung Glatz, der Anmarſch der 75.000 Mann zählenden. 
ruſſiſchen Armee unter Sſaltykow und die hierdurch drohender werdende 
Gefahr des Verluſtes ſelbſt von Breslau ließen in dem König den 
Entſchluß reifen, aus Sachſen mit Zurücklaſſung eines Korps’ unter 
dem Generalleutnant von Hülſen aufzubrechen und der augenblicklich 
am meiſten gefährdeten Provinz Schleſien und ſeinen „durch den 
Krieg ſo hart leidenden getreueſten ſchleſiſchen Unterthanen“ zu Hilfe 
zu eilen. 


i Dazu 2 Kartenffigzen nach S. 10 u. 70. 

2) Politifche Korreſpondenz Friedrichs des Großen XIX 523 und 521. Zur 
Vorgeſchichte der Schlacht außerdem noch S. 503 ff. Dazu Koſer, König Friedrich 
der Große II 258 ff. 
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Am 3. Auguſt trat König Friedrich aus ſeinem Lager bei 
Dallwitz öſtlich Meißen mit einem Heere von nur 30.000 Mann 
jenen denkwürdigen Marſch an, auf welchem er trotz eines Trains 
von 2000 Wagen und zahlreicher Geländeſchwierigkeiten, auf Neben⸗ 
wegen nördlich der großen Straße, in fünf Tagen fünf Flüſſe über⸗ 
ſchreitend, über 20 Meilen zurücklegte und am 7. Auguſt bei Bunzlau 
anlangte, wo den Truppen die erſte längere Raſt gewährt wurde. 
Und doch müſſen die Soldaten des preußiſchen Heeres in jenen Tagen 
einen vortrefflichen Eindruck gemacht haben, wenn ſelbſt ein ſächſiſcher 
Berichterſtatter in der Daunſchen Armee, Oberſt von Zawoyski, in 
einem Briefe an Graf Brühl die muſtergültige Ordnung und die 
unvergleichliche Haltung der Friderizianiſchen Soldaten bejonders 
lobend hervorhebt.!) Auf dieſem ganzen Marſche wurden die Preußen 
von den Oeſterreichern, wie von einem getreuen Bundesgenoſſen, 
durch die Lauſitz nach Schleſien geleitet. Man hätte die verſchiedenen 
Armeen für Teile ein und desſelben großen Heerkörpers halten 
mögen; diefe marſchierten, als wenn fie alle, bemerkt Tempelhof,) 
„ihre Verhaltungsbefehle aus des Königs Hauptquartier bekommen 
hätten“; es hatte den Anſchein, ſchreibt Friedrich der Große ſelbſt 
humorvoll,s) als ob die Armee des Feldmarſchalls Daun für das in 
der Mitte marſchierende preußiſche Heer die Avantgarde und zugleich 
die rechte Seitendeckung ſtellte, während General Lacy mit feinem 
Korps den Schluß bildete. So war man friedlich neben und hinter- 
einander tagelang marſchiert, ohne daß Daun mit ſeiner annähernd 
doppelt ſo ſtarken Uebermacht auch nur einen Verſuch gemacht hätte, 
dem König den Weg zu verlegen und ihm den Einmarſch in Schleſien 
u verwehren. Als dieſer am 7. Auguft bei Bunzlau fein Lager 
ezog, erſchien das öſterreichiſche Gruner: bei Schmottſeiffen ſüdlich 
von Löwenberg und wurde hier noch durch das Beckſche Korps 
verſtärkt, welches bisher, zwiſchen Bunzlau und Glogau ſtehend, die 
Bewegungen der Armee des Prinzen Heinrich beobachtet hatte. 

Der König hatte Sachſen in der beſtimmten Erwartung ver⸗ 
laſſen, daß bis zum 10. oder 12. Auguſt es zwiſchen ihm und Daun 
zu einer Eutſcheidung kommen würde. Die Dinge waren bei dem 
kritiſchen Punkte angelangt, wo die Spannung, ſei es zum guten, 
ſei es zum böſen ſich löſen mußte; und ſollte das Letztere eintreten, 
dann war Friedrich entſchloſſen, fein Mißgeſchick nicht zu überleben.“) 
Nun hatte aber Daun, trotz energiſcher Weiſung aus Wien, dem 
preußiſchen Heere noch vor der ſchleſiſchen Grenze entgegenzutreten, 
die günſtige Gelegenheit, mit überlegenen Kräften in einem fon- 


1) tout l’ordre possible dans une marche si hasardieuse et la 
meilleure contenance du monde. 

2) Geſchichte des Siebenjährigen Krieges IV 133. 

8) Œuvres de Frédéric le Grand V 56 und Pol. Korreſp. XIX 537 und 538. 

4) gl. Tagebücher von Heinrich de Catt, Seransgegeben von Kofer, Publikationen 
aus den Preußiſchen Staatsarchiven, XXII 431 ff. 
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zentriſchen Angriff über den Gegner herzufallen, unbenützt vorüber- 
gehen laſſen; daher durfte der König nicht ohne Grund hoffen, daß 
es ihm jetzt gelingen 1185 den Oeſterreichern ste und, 
von ihnen vielleicht unbehelligt, feinen Plan zum guten Ende zu 
führen. Dieſer ging dahin, bei Goldberg die Katzbach zu über⸗ 
ſchreiten und an den Heßbergen entlang über Jauer und Striegau 
nach Schweidnitz zu marſchieren, um fih mit feinem Bruder Heinrich 
zu vereinigen, der inzwiſchen das von Tauentzien heldenmütig ver- 
teidigte Breslau entſetzt und Laudon zum Rückzug gezwungen hatte. 
Nur in der Vereinigung mit ihm jah Friedrich das Heil für Schle⸗ 
ſien, und damit fiel die Zukunft des preußiſchen Staates zuſammen. 
Auf dem Boden des Landes, um deſſen willen der große Krieg ent— 
brannt war, ſollte „der Streit zwiſchen Karthago und Rom“ diesmal 
wohl endgiltig ausgetragen werden. 

Der 8. Auguſt, ein Ruhetag für Freund und Feind, verlief 
ohne ein bemerkenswertes Ereignis, nur daß der König, um an 
den folgenden Tagen in feinen Märſchen größere Bewegungsfreiheit 
zu erlangen, alle entbehrlichen Wagen und Pontons unter dem 
Schutze eines Bataillons Infanterie und eines Huſarenregiments 
über Haynau nach Liegnitz vorausſandte; Liegnitz ſelbſt folte beſetzt, 
und die Wagen, falls der Weg frei wäre, dann weiterbefördert 
werden.!) Als die Truppe, welche dieſen Wagenzug deckte, ſich 
Liegnitz näherte, zog fih die von Landon in die Stadt gelegte Gar- 
niſon zurück. Ueber den Abzug der öſterreichiſchen Beſatzungs⸗ 
fompagnie berichtet der ſächſiſche Hauptmann Selmer, der dem 
Laudonſchen Heere zugeteilt war, in ſeinem Kriegstagebuch und 
erzählt einen Zwiſchenfall, welcher — ſeines lokalen Intereſſes 
wegen — hier mitgeteilt werden möge. „Wie der König von Preußen, 
ſchreibt Selmer, in Anmarſch war, und in der Gegend von Liegnitz 
eintraf, fo war noch eine Compagnie von dem Laudonſchen Jufanterie⸗ 
Regiment alda in Garniſon; wie dieſe herausmarſchieren wollte, jo 
haben die Liegnitzer Bürger, weil des Königs Armee in der Nähe 
war, ihnen ihre Equipage nicht wollen abfolgen laſſen und auf die 
unerlaubteſte Art auf unſere Armee geſchimpfet. Da ihnen doch 
& Feldzeugmeiſter die größte obligence widerfahren und denen 

inwohnern zu Gefallen zwei Bälle anſtellen laſſen. Es hat nicht 
einmal ein Musquetier bey denen Bürgern was zu eſſen fordern 
dörffen. Es hat alfo H. Gen.⸗Lieutenant Naundorff vor diefe 
ERDE Aufführung von der Stadt 200.000 (?) Rthlr. Straf- 
gelder begehren ſollen; ob ſie es bezahlen können, wird die Zeit lehren.“ 

Am 9. Auguſt marſchierte die preußiſche Armee in aller Frühe, 
um drei Uhr, von Bunzlau in vier Kolonnen links ab, um durch das 
„diaboliſche Defilee” von Goldberg, wie der im Daunſchen Haupt- 
quartier weilende franzöſiſche Militärbevollmächtigte Montazet in 


1) Tempelhoff LV 134; Militärische Monatsſchrift, 1785, II 54. 
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einem Bericht an den Kriegsminiſter Belle-Isle das Tal der Katzbach 
bei Goldberg nennt, an dem rechten feindlichen Flügel vorbei nach 
Jauer zu gelangen. Doch als der König, welcher an der Spitze 
der Avantgarde feinem Heere vorausgeeilt war, bei Adelsdorf nörd- 
lich Goldberg ankam, fand er zu feiner großen Ueberraſchung die 
Straße nach Jauer allſeitig verſperrt. Hier, hinter der Katzbach, 
zwiſchen Goldberg und Liegnitz mit den geſamten öſterreichiſchen 
Streitkräften den Preußen den Weg zu verlegen und ihnen, von den 
Ruſſen unterſtützt, den Durchbruch nach Breslau und die Vereinigung 
mit dem Heere des Prinzen Heinrich um jeden Preis unmöglich zu 
machen, war von vornherein die feſte Abſicht des Feldmarſchalls 
Daun geweſen.!) Demgemäß war nach den von ihm getroffenen 
Anordnungen General Beck mit ſeinem Korps ſchon am Vorabend 
von Löwenberg aufgebrochen und hatte in den erſten Morgenſtunden 
auf den Höhen von Goldberg eine Bereitſchaftsſtellung eingenommen, 
unter derem Schutze Daun ſelbſt mit dem öſterreichiſchen Hauptheere 
bereits um zwei Uhr morgens e verließ und über Gold- 
berg den ichen bei Prausnitz zueilte. Während ſich nun zwiſchen 
den preußiſchen Vortruppen und der Kavallerie des Beckſchen Korps’ 
ein kleines Scharmützel entſpann, erhielt der König, der vorläufig 
bei Adelsdorf Halt gemacht hatte, die Meldung, daß auch das Ge- 
lände jenſeits Prausnitz bis zur Wütenden Neiße vom Feinde beſetzt 
fei. Es konnte nur Laudon fein. Dieſer war nämlich auf Weiſung 
Dauns ſchon am 8. Auguſt im Anmarſch von Striegau und hatte ſich 
zwiſchen Arnoldshof und Conradsberg aufgeſtellt. Später lief noch 
die weitere Meldung ein, daß rechtsſeitig vorgeſchobene Abteilungen 
des Feindes das rechte Katzbachufer bis Parchwitz beobachteten, und 
daß jenſeits der Oder die Ruſſen in bedrohlicher Nähe ſtänden. 
Unter dieſen Umſtänden konnte ſich Friedrich der Erkenntnis nicht 
verſchließen, daß ſeine Abſicht, auf dem kürzeſten Wege nach Schweidnitz 
zu gelangen, durch die Oeſterreicher zunächſt vereitelt worden war; 
denn der Verſuch, ſich mit Gewalt durch die feindlichen Stellungen 
die Straße nach Jauer zu öffnen, hätte nur mit einer Niederlage 
enden können, Daher beſchloß der König, damit ihm wenigſtens 
nicht die Verbindung mit Liegnitz und darüber hinaus mit Glogau 
und der Oder abgeſchnitten würde, fich über Neudorf am Rennwege 
und Knobelsdorf nach links zu ziehen und für dieſen Tag an der 
Straße von Goldberg nach Liegnitz bei Hohendorf (als Hauptquartier) 
ein Lager aufzuſchlagen. Dieſes reichte mit ſeinem linken Flü 
bis Kroitſch und lehnte ſich mit dem etwas zurückgebogenen rechten Flügel 
an Rothbrünnig an, ſodaß die Front gegen Goldberg und die 
Prausnitzer Höhen gerichtet war, auf denen ſich inzwiſchen das 
Daunſche Heer gleichfalls gelagert hatte. Nur durch die Katzbach 


) Bol. Arneth, Maria Thereſia VI 445 Anm. 236: Laudon an Romig, 
6. Auguft. 
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getrennt, ſtanden fic die Vorpoſten, deren Patrouillen fic ,,beftindi 
mit einander amüſierten“, eines nächtlichen Angriffs gewärtig, ae 
Schußweite gegenüber.!) 

„Wir werden für die Ehre und das Vaterland kämpfen, ein 
jeder wird ſein Beſtes zum Gelingen beitragen; die Uebermacht der 
Feinde ſchreckt mich nicht, doch bürge ich nicht für den Erfolg“, 
ſchrieb der König aus dem Lager bei Hohendorf im Gedanken an 
eine am kommenden Tage bevorſtehende Schlacht an feinen Bruder 
Heinrich.?) Allerdings hatte auch Daun, um Die Ruffen bei guter 
Laune zu erhalten, für den 10. Auguſt einen Angriff in Ausſicht 
geſtellt, ohne jedoch das Wort in die Tat umzuſetzen.?) Noch fehlten 
nach der Ueberzeugung des allzubedächtigen Feldmarſchalls die Vor⸗ 
bedingungen, welche den Sieg gewährleiſteten; noch war Laey nicht 
zu feiner unmittelbaren Verfügung, noch war er der tätigen Mit- 
wirkung der Ruſſen nicht gewiß. 

Als er am Morgen des 10. Auguſt ſah, daß er von ſeiten 
der Preußen einen Angriff nicht zu befürchten hatte, brach er nach 
drei Uhr fein Lager ab, um einige Meilen weiter öſtlich eine neue, 
ſtärtere, die ſämtlichen öſterreichiſchen Streitkräfte geſchloſſener zu- 
ſammenfaſſende Stellung einzunehmen. Kaum hatte aber Friedrich 
den Beginn der feindlichen B Bewegungen bemerkt, als auch er gegen 
fünf Uhr aufbrach, um den am Vorabend unterbrochenen Linksmarſch 
nach Liegnitz fortzuſetzen. Wie vor einigen Tagen zogen die feind⸗ 
lichen Heere zu beiden Seiten der Katzbach freundnachbarlich entlang, 
jedes konnte den Marſch des andern bequem beobachten; ein „Schau— 
ſpiel ohne gleichen“, ſchreibt Montazet nach Paris. Gegen elf Uhr 
erreichten die Preußen das Gelände ſüdweſtlich von Liegnitz, welches 
zur Erinnerung an die Schlacht den Namen „Siegeshöhe“ trägt, 
und lagerten ſich auf der Hochfläche in vier Treffen, ſodaß der 
wiederum zurückgebogene, wenig gedeckte rechte Flügel die Linie 
Schimmelwitz—Rothkirch berührte, während fih der linke bis zur 
Vorſtadt Dänemark erſtreckte. Eine dichte Vorpoſtenkette ſäumte das 
linke Katzbachufer, unter andern die Zietenhuſaren bei Dornbuſch 
Der König ſelbſt wohnte in der Goldberger Vorſtadt.) Unterdeſſen 
hatten auch die Oeſterreicher die ihnen angewieſenen Stellungen be- 


) Der 9. Auguft: Tempelhoff IV 134—136; Œuvres V 58—59; von der 
Wengen, Karl Graf zu Wied 224: Geſchichte uae cl rigen Krieges, bearbeitet 
don Offizieren des großen Genevalftabs (1834) IV 80; Jihn, der Feldzug 1760 in 
Sachſen und Schlefien, Mitteilungen des K. K. Fr (Wien 1882) 26; Samm- 
lung ungedruckter Nachrichten (Dresden 1782) II 415; Memoirs and papers of 
Sir Andrew Mitchell IL 191 ela 13), Montazet an Belle⸗Isle, Jo: Auguft 
(Beitage 11) amb Gawonsti an Brühl, 10. Anguft (Dresbener Arie). 

Bol. Korreid. XIX 540}. 

8) Tempelhofi IV 137; Jim 26; Correspondance de Montalembert, 
London, 1777, S. 335. 

4) Tempelhof IV 139; Generalſtabswerk (1834) IV 81; Mitchell IT 193 
(Beilage 13). 
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zogen, und zwar das Hauptheer von Oyas über Hochkirch bis 
Koſſendau mit Eichholz als Hauptquartier, links davon bis zur Neiße 
das Korps Berk!) während die Abteilung des Generals Ried auf 
Vorpoſten bei Dohnau ftand; auf dem rechten Flügel das Laudonſche 
Heer, von dem aber mehrere Abteilungen, beſonders eine größere 
unter Nauendorff nach Parchwitz, detachiert waren, von Jeſchkendorf 
bis Koiſchwitz; als linker Sigel endlich deckte Lacy, der inzwiſchen 
von Löwenberg nach Goldberg vorgerückt war, mit ſeinem Korps 
den Abſchnitt von der Neiße bis gegen Goldberg.) 

Somit ſtanden 90.000 Oeſterreicher in ſehr günſtiger Stellung, 
die Katzbach vor der Front, 30.000 Preußen gegenüber. Der König 
verhehlte ſich keineswegs den Ernſt ſeiner wahrhaft verzweifelten 
Lage. Wohl war die Straße nach Glogau, wo ſich auch große Vor⸗ 
räte befanden, noch offen; aber dann hätte er ja fich ſelbſt die Ber- 
bindung mit ſeinem Bruder abgeſchnitten und ihn der Vernichtung 
durch die Oeſterreicher und Ruſſen preisgegeben. Dieſer zwingende 
ſtrategiſche Grund gab den Ausſchlag; das ſchier Unmögliche, der 
Marſch nach Schweidnitz oder Breslau, mußte wenigſtens verſucht 
werden, und dies ohne Zögern; denn nicht allein, daß jeder neue 
Tag die Wahrſcheinlichkeit eines feindlichen Angriffs mit einer drei- 
fachen Uebermacht immer näher rückte, trieb den König die bittere 
Not, die Sorge um die Verpflegung ſeines Heeres, um jeden Preis 
einen Ausweg zu finden. An die Magazinverpflegung gebunden, 
hatte das preußiſche Heer bei feinem Abmarſch aus Sachſen Brot 
nur bis zum 16. Auguſt mitgenommen, war alſo am 10. Auguſt nur 
noch für ſechs Tage verſorgt und mußte in dieſer Zeit die Magazine 
in Breslau oder Schweidnitz erreichen. Da ein Durchbruch durch 
die feindliche Aufſtellung von vornherein ausſichtslos war, ſo blieb 
die Umgehung des rechten oder linken öſterreichiſchen Flügels als 
einzige Möglichkeit der Rettung übrig. Gleich dem „Parteigänger“, 
der nächtlicherweile durch immerwährenden Stellungswechſel der Ge- 
fahr, von den Feinden umzingelt und erdrückt zu werden, zu ent- 
gehen ſucht, der unter geſchickter Ausnützung der wohlbekannten 
Schwächen der gegneriſchen Leitung ihr täglich eine neue Kriegs- 
lage ſchafft und dieſe bereits wieder geändert hat, bevor der Feind 
zu einem endgiltigen Entſchluß, geſchweige denn zum Handeln ge- 
kommen ift,) entſchied fig der König, noch in der Nacht vom 10. 
zum 11. Auguſt, unter Umgehung des linken Flügels der Defter- 
reicher, feinen urſprünglichen Plan, den Marſch über Jauer nach 
Schweidnitz, wieder aufzunehmen. 
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Während die Lagerfeuer forofättig unterhalten wurden, mar- 
chierte das preußische Heer gegen elf Uhr in vier Kolonnen rechts 
10 um zwiſchen Kroitſch und Röchlitz die Katzbach zu überſchreiten 
und dann über Seichau und Peterwitz Jauer zu erreichen. Wie er⸗ 
ftaunte aber der König, als er mit Anbruch des Tages bei Hohen- 
dorf anlangte und die Höhen von Prausnitz durch das Lacyſche 
Korps beſetzt fand, welches erft am Vorabend in feine Stellung ein- 
gerückt war. Da ein Angriff wenig Ausſicht auf Erfolg verſprach, 
ſetzte er unter einer wirkungsloſen Kanonade der feindlichen Artillerie 
ſeinen Marſch am linken Katzbachufer fort und überſchritt kurz vor 
Goldberg, zwiſchen Kopatſch und St. Nikolai, ungehindert den Fluß. 
Ja, er war hier vielmehr ſo überraſchend erſchienen, daß ihm ein 
großer Teil der Bagage dieſes Korps', die bei Goldberg aufgefahren 
war, und auch das perſönliche Gepäck Lacys in die Hände fiel. 
Letzteres ließ er nach der Schlacht bei Liegnitz dem General mit 
einem verbindlichen Begleitſchreiben wieder zuſtellen; jedoch mit Aug- 
nahme wichtiger Pläne und Papiere, die erſt nach ihrer Kopierung 
am Schluß des Feldzuges zurückerſtattet werden ſollten. !) 

War ſchon der Uebergang über die Katzbach infolge des Um— 
weges ſpäter erfolgt, als geplant, jo traten bald neue Verzögerungen 
durch die Schwierigkeiten ein, welche das vielfach durchſchnittene und 
unüberſichtliche Gelände dem Vormarſch der Armee bereitete. Anderer- 
ſeits wurde ihr eigenes Gepäck von leichten Truppen des bei Dohnau 
poſtierten Korps' Ried empfindlich beläſtigt und konnte nur langſam 
nachkommem. urch all dieſe unerwarteten Hinderniſſe wurde die 
Hoffnung des Königs vereitelt, das Lacyſche Korps noch zu faſſen 
und es zu überrennen, bevor ihm Daun Hilfe bringen könnte. Es 
kam nur zu unbedeutenden Plänkeleien zwiſchen der preußiſchen 
Avantgarde und der Nachhut der Oeſterreicher, welche natürlich, 
unterdeſſen ihr Lager abgebrochen hatten und ſich im vollen Rück— 
zuge auf Hennersdorf und Schlaup befanden. Und als dann gegen 
Mittag der ane aus dem Defilee bei Prausnitz hervorbrach und 
Seichau erreichte, jah er fich einer völlig veränderten Lage gegenüber.“) 

Schon am frühen Morgen des 11. Auguſt hatte Daun die 
Meldung von dem Rechtsabmarſch der Preußen und ihrem Um⸗ 
gehungsverſuch erhalten; denn bereits um ſieben Uhr war Laudon 
hiervon unterrichtet mit der Weiſung, ſich marſchbereit zu halten. 
Der franzöſiſche Berichterſtatter Montazet, dem wir intereffante 
Einzelheiten über die Ereigniſſe dieſer Tage verdanken, war gerade 
in einer beſonderen Sendung Dauns beim Laudonſchen Korps eine 
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getroffen; und als er nun zum Hauptheere zurückkehrte, um dem zu 
erwartenden Entſcheidungskampfe beiwohnen zu können, ſtieß er um 
neun Uhr bei Arnoldshof auf Daun, der inzwiſchen mit einem Teil 
ſeines Heeres dorthin geeilt war, um ſich von Lacy Bericht erſtatten 
zu laſſen und, wenn nötig, ſofort in das Gefecht einzugreifen. Nach: 
dem Daun den Stand der Dinge erfahren hatte, war ſein Entſchluß 
bald gefaßt, galt es doch, dem Gegner von neuem den Weg zu ver⸗ 
legen, ihm die Vereinigung mit ſeinem Bruder, die er ſelbſt fo 
fürchtete, wiederum unmöglich zu machen. Er nahm mit der ge⸗ 
ſamten öſterreichiſchen Armee eine jener vortrefflichen Bereitſchafts⸗ 
ſtellungen ein, die ſtets ſeine Stärke geweſen ſind und den beſſeren 
Teil feines Feldherrntalents bildeten. Das Hauptheer ſetzte fih fo- 
fort, das rechte Neißeufer aufwärts, nach Jauer in Bewegung. Das 
Grenadier-, Karabinier- und das Reſervekorps überſchritten zwiſchen 
Schlaup und Bremberg den Fluß und nahmen, mit Hennersdorf in 
der Front, auf dem Breiten Berg und den anderen Höhen nördlich 
Hermannsdorf Stellung, während das Korps Beck in den Abſchnitt 
bis zu den Buſchhäuſern einrückte. Unter dem Schutze dieſer Truppen, 
welche — wie in der Schlacht an der Katzbach die Ruſſen unter 
Langeron — diefe enge Stelle zwiſchen dem Mönchswald und der 
Neiße jomit völlig ſperrten, bezog Lacy die ihm bei Kolbnitz ange- 
wieſene Stellung, die linke Flanke des Hauptheeres deckend, das über 
Bremberg hinaus marſchiert war und ſich am Fluſſe auf den 
Höhen bei Peterwitz aufgebaut hatte. Die Abteilung des Generals 
Ried hatte ſich im Neißetal bis nach Weinberg vorgeſchoben, während 
ſpäter auf der Hochfläche des rechten Ufers die Laudonſche Armee 
erſchien und den Höhenrand von Groß-Jänowitz bis gegen Bellwitzhof 
beſetzte. !) 

War auch in den erſten Nachmittagsſtunden dieſer Aufmarſch 
noch nicht vollendet, ſo mußte ſich der König dennoch bekennen, daß 
ſein Plan zum zweiten Male geſcheitert war. Außerdem bedurften 
die Truppen, welche durch den . Marſch hart mitge- 
nommen waren, dringend der Ruhe. Daher ſchlug er gegen zwei 
Uhr trotz der Ungunſt des Geländes ein Lager auf, welches inmitten 
zwiſchen Bergen, ohne inneren Zuſammenhang, ſich nur vom Vieh⸗ 
berg ſüdweſtlich Seichau bis zur Straße Seichau—Prausnitz erſtreckte. 
Die Verteidigungsſtellung, welche für den ſehr wahrſcheinlichen Fall 
eines feindlichen Angriffs vorgeſehen war, lag auf den Anhöhen un⸗ 
mittelbar hinter dem Lager. Weiter zurück, bei Ober⸗Prausnitz, wo 
auch das Armeegepäck ſtand, lagerte ſich der Generalleutnant von 
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Bülow mit 2 Brigaden und 15 Schwadronen, um die linke Flanke 
und die Rückzugslinie zu decken.!) 

Alles drängte zu einer Entſcheidung, welche — wenn nicht ſchon 
am 11. Auguft — ſicher am folgenden Tage eintreten mußte. Eine 
beſſere Gelegenheit, den Preußen den Rückzug nach Liegnitz zu ver⸗ 
legen und ſie in ihrer unhaltbaren gegenwärtigen Stellung mit ſeiner 
erdrückenden Uebermacht zu vernichten, konnte ſich Daun doch kaum 
wünſchen. Aber er gehörte zu jenen Führern, die, wie er in ſeinem 
ationsjournal unter dem 12. Auguft ſelbſt bemerkte) „allen 
ünftigen Vorfällen begegnen“ wollen und hierüber vergeſſen, was 
der Augenblick gebietet. Der König könnte ja die Abſicht haben, 
nach Süden ausbiegend, die öſterreichiſche Armee zu umgehen und 
ihr die Verbindung mit Böhmen abzuſchneiden. Um dieſer Gefahr 
vorzubeugen, erhielt Lacy den Befehl, am Morgen des 12. Auguft 
über Bolkenhain nach Landeshut zu marſchieren, während das Grena- 
dierkorps an ſeine Stelle rückte. Gleichzeitig trat die geſamte Armee 
unter das Gewehr und rangierte ſich in Schlachtordnung, wie wenn 
fie zum Angriff übergehen wollte. Der König glaubte auch, daß die 
Stunde der Entfcheidung geſchlagen habe; er ließ die Zelte abbrechen, 
alles Gepäck nach Prausnitz ſchaffen und ſeine Truppen die vorge- 
ſehene Verteidigungslinie beſetzen. In dieſen Stellungen verharrten 
beide Armeen mehrere Stunden, ohne daß es zum Kampfe kam. 
Als der König die Ueberzeugung gewann, daß fein Gegner nur den 
Abmarſch von Lacy maskieren wollte, ließ er gegen Mittag die Zelte 
wieder auſſchlagen und abkochen. Das gleiche taten die Oeſterreicher. 

Nun hatte der König allerdings auch den Gedanken erwogen, 
nach Süden auszubiegen, doch nur, um einen letzten Verſuch zu 
machen, nach Jauer zu gelangen, indem er diesmal über Willmanns⸗ 
dorf, Pombſen und Jägendorf marſchieren wollte. Aber die Wege, 
welche über die bewaldeten Berge jener Gegend führen, erwieſen 
ſich als ungangbar, beſonders für die Artillerie und das Gepäck. 
Damit ſchwand die letzte Hoffnung auf ein glückliches Entrinnen aus 
dieſer „Sackgaſſe“, tiefe Entmutigung bemächtigte ſich der Gemüter, 
in banger Erwartung ſah man den kommenden Dingen entgegen. 
Der engliſche Geſandte Andrew Mitchell weiß in einem ſeiner aus 
dem königlichen Hauptquartier nach London gelieferten Berichte zu 
erzühlen, daß man in jenen Stunden in der Umgebung des Königs 
die Köpfe zuſammengeſteckt und ein zweites „Maxen“ prophezeit 
habe, falls dieſer nicht ohne Zeitverluſt den Rückzug antrete. Mitchell 
ſelbſt eilte zu ſeinem Gepäck und vernichtete die Chiffres zu ſeinen 
Depeſchen und andere wichtige Papiere, damit ſie nicht bei der zu 
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befürchtenden Kataſtrophe in die Hände der Feinde fielen.!) Dieſe 
peſſimiſtiſche Stimmung war umſo berechtigter, als Patrouillen die 
Meldung brachten, daß von ſeiten des Beckſchen Korps’ im Mönchs⸗ 
walde verdächtige Bewegungen begännen, welche die ernſteſten Be⸗ 
ſorgniſſe 5 Ge und den Franzoſen Montazet lebhaft an den 
Vorabend des Ueberfalls bei Hochkirch erinnerten. Um nun wenig⸗ 
ſtens vorderhand nach Möglichkeit einem plötzlichen Angriff von 
dieſer Seite zu begegnen, wurden am Nachmittag die Höhen bei 
Haaſel und Willmannsdorf durch Bülow und Zieten beſetzt. 

Währenddeſſen nahm das öſterreichiſche Hauptquartier eine 
Rekognoszierung nach der andern vor. Bald war es der General- 
Quartiermeiſter Siskowitz, welcher mit Montazet und anderen Offi⸗ 
zieren die preußiſchen Stellungen erkundete und das Gelände ſtudierte, 
bald Daun mit der Generalität ſelbſt. „Sie ſchienen ſehr eifrig zu 
ſein, und ihre Wißbegierde hielt ſie bei ihrer Prüfung bis zum ſpäten 
Abend feſt“, ſchreibt der König in ſeiner Geſchichte des Siebenjährigen 
Krieges. e) „Aber anſtatt immer mit der Lorgnette zu operieren“, 
ruft der ſächſiſche Geſandte am Wiener Hofe, Graf Flemming, in 
einem Bericht an Brühl mit bitterem Sarkasmus aus, „ſollte fid der 
Marſchall die Methode des Königs von Preußen zu eigen machen, 
der ſeine Rekognoszierungen an der Spitze ſeiner ganzen Armee vor⸗ 
nehme, und wenn er den Feind in einer ungünſtigen Stellung an⸗ 
treffe, ihn unverzüglich jchlage.?) Wenigſtens war aber Daun nach 
einer Unterredung mit Laudon, wie letzterer noch am 12. Auguſt nach 
Wien und Montazet nach Paris meldet, zu dem feſten Entſchluß ge- 
kommen, am folgenden Tage die Preußen in ihrem Lager bei Seichau 
anzugreifen.“) 

Der König tat aber ſeinem Gegner nicht den Gefallen, ihn dort 
zu erwarten. Wie Laudon befürchtete, daß „der Feind noch dieje 
Nacht decampiren dürfte“, wechſelte Friedrich, der von ihm befolgten 
Taktik eines „Parteigängers“ getreu, in der Nacht vom 12. zum 
13. Auguſt von neuem ſeine Stellung, um ſich noch in letzter Stunde 
einem Kampfe zu entziehen, der nur mit ſeiner Niederlage enden 
konnte. Friedrich der Große hat zwar in ſpäteren Tagen ſeine da⸗ 
malige Lage günſtiger beurteilt?) als es ſonſt allgemein geſchieht; 
immerhin war auch er ſich darüber nicht im Zweifel, daß ſeines 
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Bleibens im Lager von Seichau nicht länger fein konnte; ſtreiften doch 
feindliche Kavallerieabteilungen ſchon bis Hohendorf; eine Um⸗ 
gehung des eigenen linken Flügels war mehr denn wahrſcheinlich, 
So mußte ſich der König, wenn auch mit Jeden DE, zur Rück⸗ 
kehr in ſein altes Lager bei Liegnitz entſcheiden. ährend, wie am 
Abend des 10. Auguſt, durch Unterhaltung der Wachtfeuer der Schein 
eines regelrechten Lagers gewahrt wurde, und Zieten mit ſeiner Ab⸗ 
teilung bis nach Mitternacht auf den Höhen bei Haaſel und Will- 
mannsdorf verblieb, brach Bülow mit ſeinen Brigaden gegen neun 
Uhr auf und beſetzte das linke Katzbachufer bei Hohendorf, um den 
Uebergang des Heeres zu decken. Dieſes verließ um zehn Uhr unter 
dem Schutze einer auf dem Kreuzberg ſüdlich Seichau aufgefahrenen 
Abteilung Artillerie das Lager und wollte zwiſchen Röchlitz und 
Hohendorf die Katzbach überſchreiten. Im Dunkel der Nacht kam 
aber die Kavalleriekolonne des linken Flügels unter dem Prinzen von 
Holſtein vom Wege ab und geriet in die andern Kolonnen, wodurch 
eine allgemeine Verwirrung hervorgerufen wurde, die ihrerſeits 
wiederum den Uebergang um mehrere Stunden verzögerte. Der 
König geſteht es ſelbſt, daß ein in dieſer Nacht energiſch durchge— 
führter Angriff ſeitens der Oeſterreicher für ſein ganzes Heer hätte 
verhängnisvoll werden können.!) Zu ſeinem Glück erfolgte er nicht. 
Daun beſchränkte ſich vielmehr darauf — obwohl bereits am Abend 
zuvor Meldungen über Rückwärtsbewegungen der Gegner eingelaufen 
waren — die noch diesſeits des Fluſſes ſtehenden Abteilungen nach 
Tagesanbruch durch die leichten Truppen von Beck und Ried mög⸗ 
lichſt beunruhigen zu laſſen, wobei dieſe zwei in den Graben ge⸗ 
ſtürzte ſchwere Geſchütze erbeuteten und 130 Mann gefangen nahmen. 
Erſt um ſieben Uhr war das preußiſche Heer auf der Hochfläche nörd- 
lich Hobendorf vereinigt und ſetzte dann, ohne ſich durch das Feuer 
der Laudonſchen Artillerie ſtören zu laſſen, längs der Hauptſtraße 
ſeinen Marſch nach Liegnitz fort, wo es gegen Mittag das alte Lager 
bezog.) Inzwiſchen hatten fih auch die Oeſterreicher beeilt, ihre 
Stellungen aufzugeben, und waren gleichfalls in ihr ehemaliges Lager 
zurückgekehrt, ſodaß am Nachmittag des 13. Auguſt die beiden Armeen 
einander gerade ſo gegenüberſtanden, wie drei Tage zuvor. 


II. Die Schlacht. 
Jetzt oder nie, wenigſtens nie wieder unter ſo günſtigen Vor⸗ 
ausſetzungen, konnte und mußte Daun die Entſcheidungsſchlacht 
wagen; „denn ſollte es dem König gelingen, ſich mit dem Prinzen 
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Heinrich zu vereinigen“, hatte er ſchon vorher an Lacy geſchrieben, 
„dann werde ich von den Ruffen und vom Hofe gekreuzigt. “i) 

In Wien kannte man nur zu gut die allzubedächtige Art der 
Kriegsführung Dauns, der ſich nie ſtark genug glaubte, der nicht, 
wie ſein großer Gegner, auch „Seiner Majeſtät dem Zufall“ ver⸗ 
traute, ſondern, um mit Montazet zu ſprechen, „in richtiger Erkennt⸗ 
nis der Unzulänglichkeit ſeines Talents mit Bedacht den Gelegen⸗ 
heiten zur Schlacht aus dem Wege ging, die Scharfblick, Tatkraft 
und ſchnelle Entſchlußfähigkeit erfordern“. Daher ließ Kaunitz kein 
Mittel unverſucht, um Daun zur Tat zu drängen, zumal der fran⸗ 
zöſiſche und der ſächſiſche Gefandte, Choiſeul und Graf Flemming, 
unausgeſetzt in dieſer Richtung auf ihn eimvirtten.2) Den König 
an der Ueberſchreitung der Elbe oder doch am Einfall in Schleſien 
zu hindern, hatte Daun trotz der dringenden Aufforderung aus Wien 
nicht vermocht. Die Konzentrierung der geſamten öſterreichiſchen 
Armee hinter der Katzbach, die den Preußen den Angriff zuſchob, 
ihm ſelbſt die Rolle des Verteidigers geſtattete, entſprach mehr ſeinem 
innerſten Weſen. Da erging am 10. Auguſt an ihn der gemeſſene 
Befehl, um jeden Preis loszuſchlagen, das feltene Glück feiner drei- 
fachen Ueberlegenheit, koſte es, was es wolle, geltend zu machen; 
die Kaiſerin, welche volles Vertrauen in ihn ſetze, gewähre ihm un⸗ 
begrenzte Freiheit des Handelns und ſpreche ihn im voraus von 
jeder Verantwortung frei. Gleichzeitig erhielt Laudon die 1 
feinen Oberfeldherrn mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln 
zum Handeln zu bewegen und ihn nach Kräften zu unterſtützen.“) 
Aber auch jetzt entſchloß ſich Daun erſt zur Schlacht, nachdem er ſich 
der Mitwirkung der Ruſſen vergewiſſert hatte. „In ihren Händen 
ruht das Schickſal des Königs von Preußen“, ſchreibt, die Stimmung 
im öſterreichiſchen Lager treffend kennzeichnend, Graf Flemming 
an Brühl. 

Ende Juli war die ruſſiſche Armee, zunächſt vom Prinzen 
Heinrich längs der Obra begleitet, von Poſen nach Schleſien aufge⸗ 
brochen, hatte aber ihren Anmarſch nicht im geringſten beſchleunigt, 
als das preußiſche Heer ihr vorauseilte und der von Laudon hart⸗ 
bedrängten ſchleſiſchen Hauptſtadt die langerſehnte Hilfe brachte. 
Erſt am 6. Auguſt erreichte ſie — unter ſchrecklichen Verwüſtungen 
und grauſamen Plünderungen!) — die Weida bei Groß⸗Weigelsdorf, 
nordöſtlich Breslau, nachdem Prinz Heinrich bereits am 4. Breslau 
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entſetzt und die Oeſterreicher zum Rückzug fah Striegau genötigt 
hatte. Vergeblich drängte der öſterreichiſche Militärbevollmächtigte 
im ruſſiſchen Hauptquartier, Freiherr von Plunkett, und ſein fran⸗ 
zöſiſcher Kollege Montalembert den Feldmarſchall Sſaltykow, den 
Bundesgenoſſen die Hand zu reichen und gemeinſam mit ihnen zum 
Angriff gegen den König vorzugehen. Sſaltykow war aber von dem 
tiefſten Mißtrauen gegen Daun erfüllt. Er konnte ihm den Tag 
von Zorndorf nicht vergeben, und ſelbſt, die kräftigſten Verſicherungen, 
welche man abſeiten des Grafen von Daun anführt., hatten bislang 
nicht vermocht, dieſe Stimmung zu beſeitigen. Im vergangenen 
Jahre hätten die Ruſſen in zwei Schlachten ihre Haut zu Markte 
sage jebt fei die Reihe wieder an Daun, foll er damals wieder- 
holt ausgerufen haben. Die ganze Miſere eines Koalitionskrieges 
trat hier wahrhaft erſchreckend in Erſcheinung. Und ſchienen die 
Tatſachen der Auffaſſung Sſaltykows nicht Recht zu geben? Hatte 
Daun, wie befohlen, den Einmarſch der Preußen in Schleſien ver- 
hindert? Hatte er ſein Verſprechen, den König am 10. Auguſt an⸗ 
zugreifen, erfüllt? Sſaltykow glaubte befürchten zu müſſen, daß 
dieſer auch ungehindert die Oder überſchreiten und über ihn im 
Verein mit ſeinem Bruder herfallen würde. Nichts ſchreckte ihn 
mehr wie dies; ſchrieb doch Plunkett geradezu an Kaunitz, daß ſchon 
„der alleinige Nahmen des Königs von Preußen bey diſſeitigem 
Herrn Feldmarſchall, und überhaupt bey der gangen Ruſſiſch⸗Kayſer⸗ 
lichen Generalität eine gantz außerordentliche Impreſſion verurſachet“. 
Nur mit Mühe gelang es den beiden Militärbevollmächtigten, den 
Rückzug der Ruſſen zu verhüten und bei Sſaltykow durchzuſetzen, 
daß dieſer am 9. Auguſt ſein Lager nach Kunzendorf, nordweſtlich 
von Breslau, einige Tage ſpäter noch weiter nördlich auf die Höhen 
von Obernigk verlegte, und daß bei Auras einige Brücken über die 
Oder geſchlagen wurden. Da erſchien am Vormittag des 13. Auguſt 
auf Wunſch Sſaltykows Laudon im ruſſiſchen Hauptquartier. Er 
war der einzige öſterreichiſche General, „zu welchem der Feldmarſchall 
Graf von Soltikow eine wahre Freundſchaft und ein würkliches 
Zutrauen heget, und welcher folglich vermögend iſt, bey ihm etwas 
zu bewirken“. Auf ſeine Verſicherung, daß Daun mit der ganzen 
Armee den König anzugreifen ernſtlich willens ſei, verſprach Sſaltykow, 
den General Tſchernyſchew mit 24000 Mann über die Oder gehen 
zu laſſen, und dadurch die Fühlung mit den Oeſterreichern herzu⸗ 
ſtellen. Eine ſiegreiche Schlacht galt ihm aber als Vorbedingung 
aller weiteren Maßnahmen. Am folgenden Tage überſchritt auch 
Tſchernyſchew mit ſeinem Korps bei Auras die Oder und bezog 
ſüdlich davon bei Groß-Brefa ein Lager.) 


1) Anmarſch der Ruſſen; Verhandlungen mit den Oeſterreichern: 
Plunkett an Kamit, 17. August (Beilage 6); Correspondance de Montalembert 
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Sobald Laudon in das öſterreichiſche Hauptquartier zurück⸗ 
gekehrt war und Daun die erlöſende Meldung erſtattet hatte, nahm 
dieſer noch einmal am Morgen des 14. Auguſt eine umfafjende 
Rekognoszierung vor und teilte dann mittags bei der Parole feinen 
Generalen folgende, für jedes Korps des genaueren ſchriftlich aus- 
gearbeitete „Dispoſition zur attaque des Feindes bey Liegnitz auf 
den 15. Auguſt mit Anbruch des Tages“ mit: Bei Einbruch der 
Dunkelheit beſetzt General Beck mit ſeinem Korps die Höhen bei 
Dohnau und ſperrt die Katzbach durch eine dichte Poſtenkette. So- 
dann geht General Ried über den Fluß, nimmt das Dorf Schimmel⸗ 
witz und deckt den Aufmarſch des Hauptheeres, welches ſich nach 
Einbruch völliger Dunkelheit in Bewegung ſetzt und noch vor Tages⸗ 
anbruch in Linie Schimmelwitz—Rothkirch Stellung nimmt. Die 
beiden andern Heere treten ihren Marſch ſo zeitig an, daß Lacy, 
über Koſendau, Rothbrünnig und Lobendau marſchierend, das 
Daunſche Dect links verlängert, während Laudon bei Bienowitz die 
Katzbach überſchreitet und die Höhen nordöſtlich Pfaffendorf beſetzt. 
Ein Teil des letzteren Heeres unter Feldmarſchall⸗Leutnant Wolfers- 
dorff (8 Bataillone und 10 Schwadronen) bleibt zum Schutze des 
Lagers bei Hochkirch zurück. Bei Tagesanbruch rücken Beck und 
Wolfersdorff gegen die Katzbach vor, um den Feind anzulocken, mit 
dem beſonderen Befehl, im Falle eines Mißlingens des Geſamtan⸗ 
griffs die Höhen bei Dohnau und Hochkirch um jeden Preis zu 
Balken: Dieſer konzentriſche Geſamtangriff aller Heere erfolgt bei 
Tagesanbruch. Um den Feind zu täuſchen, werden alle Lagerfeuer 
unterhalten, während das Gepäck an der Straße nach Jauer zwiſchen 
Triebelwitz und Malitſch auffährt. !) 

„Wenn nur der König dort bliebe, wo er jetzt ſteht; aber Gott 
weiß, wohin er morgen gehen wird,“ mit dieſem Stoßſeufzer ſchließt 
Montazet, nichts Gutes ahnend, ſeinen Bericht vom 13. Auguſt; und 
er beurteilte die Lage entſchieden richtiger als das öſterreichiſche 
Hauptquartier. Wenn auch Daun nicht wiſſen konnte, daß das 
preußiſche Heer nur noch auf drei Tage mit Brot verſorgt war, jo 
mußte er doch mit der Wahrſcheinlichkeit, ja mit der Gewißheit 
rechnen, daß der König die Taktik eines Parteigängers auch fernerhin 
anwenden würde und einen Angriff auf ſein Lager nicht abwarten 
durfte. Friedrich war auch kaum in ſeine alte Stellung bei Liegnitz 
zurückgekehrt, als er die Vorbereitungen zu einem erneuten Verſuch 
traf, dem Feinde auszuweichen. Er war in jenen Stunden dauernd 
in tiefes Nachdenken verſunken — Rex semper dubitabat, ſchrieb 
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Heinrich de Catt am 14. Auguft in fein Tagebuch!) — und nur 
jelten überließ er fih auf einige Augenblicke einer heiteren Stimmung. 
Wie ganz natürlich, erging ſich auch die Umgebung des Königs in 
Vermutungen und Prophezeiungen über das, was der kommende 
Tag bringen würde; man zweifelte nicht mehr daran, wie uns de Catt 
unter dem 13. Auguſt berichtet, daß Daun in der Front, Lacy in 
der rechten und Laudon von den Pfaffendorfer Höhen her in der 
linken Flanke angreifen würde. Dieſen auf die Vernichtung ſeines 
Heeres abzielenden Angriff mußte aber der König im Laufe der 
nächſten Tage erwarten, zumal er noch am 13. Auguſt von den 
zwiſchen Laudon und Sſaltykow ae Abmachungen Kenntnis 
erhielt.?) Da galt es, keine Zeit zu verſäumen! Unverzüglich ſandte 
er an ſeinen Bruder die geheime Nachricht, daß er nun das letzte 
Mittel, die Umgehung des rechten feindlichen Flügels, verſuchen 
werde; er wolle nach Merſchwitz bei Parchwitz marſchieren, ſich von 
Glogau aus mit Brot verſehen und dann nach Ueberſchreitung der 
Oder, je nach den Bewegungen der Ruſſen und Oeſterreicher, die 
Vereinigung mit ihm erſtreben; er verkenne keineswegs die Schwierig- 
keiten, die ſich der Ausführung des Planes entgegenſtellen, doch fei 
dies der einzige Ausweg, der ihm noch bleibe, die einzige Rettung 
aus der Gefabr.s) 

Der König hatte anfangs die Abſicht, den Marſch ſchon am 
Morgen des 14. Auguſt anzutreten; aber die Erwägung, daß er von 
den Feinden unbemerkt und ohne Kampf nicht hätte entkommen 
können, und der Umſtand, daß die vorhandenen Brücken über das 
Schwarzwaſſer nicht genügten, werden ihn beſtimmt haben, den 
Aufbruch bis zum Abend zu verſchieben.“) Der Angriff der Defter- 
reicher war überdies vor dem 15. Auguſt kaum zu erwarten, da 
Daun für ein fo außergewöhnliches Unternehmen mehr denn je 
umfaſſender und daher zeitraubender Vorbereitungen bedurfte. So 
verlief denn auch der 14. Auguſt ohne jeden Zwiſchenfall. Zwar 
wurde das preußiſche Heer am Morgen alarmiert, als Daun ſeine 
große Rekognoszierung vornahm, jedoch nur auf kurze Zeit; denn 
bald erkannte man den Zweck der Bewegungen im feindlichen Lager. 
Hierauf ritt auch Friedrich mit ſeinen Generalen durch Liegnitz nach 
den Pfaffendorfer Höhen, über welche der Abmarſch erfolgen mußte, 
und erwarb ſich in eingehender Prüfung des Geländes jene genaue 
Kenntnis der Oertlichkeit, welche ihm in der Schlacht fo zu ſtatten 
kommen ſollte. Nachdem er noch an Ort und Stelle die and 
für den Uebergang über das Schwarzwaſſer gegeben und den Platz 
beſtimmt hatte, auf dem die Truppen in Schlachtordnung den Anbruch 


1) S. 435. 
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des Tages erwarten ſollten, kehrte der König in ſein Quartier zurück 
und begab ſich zur Ruhe. 

Während im Laufe des Nachmittags das Heer fic) marſchbereit 
machte, erſchien gegen vier Uhr im Hauptquartier ein Ueberläufer, 
welcher vorgab, dem König wichtige Mitteilungen machen zu können, 
Es war ein aus der öſterreichiſchen Armee ausgewieſener Offizier 
des Regiments O'Donnell, namens Wieſe, ein Ire von Geburt. Er 
hatte vergeblich verſucht, bei den Ruſſen Aufnahme zu finden, !) und 
war dann in das öſterreichiſche Lager zurückgekehrt, wo er ſich tage⸗ 
lang ungehindert aufhalten durfte. Dort mag er einiges über die 
Anordnungen für den von Daun geplanten Angriff in Erfahrung ge- 
bracht haben, und er hoffte, ſein Geheimnis mit Gewinn an die Preußen 
verraten zu können. n gründet ſich die ſchon unmittelbar nach 
der Schlacht aufgeſtellte und ſelbſt noch in neueren öſterreichiſchen 
Werken wiederholte Behauptung, daß der König durch dieſen Verrat 
von dem geſamten Angriffsplan Dauns Kenntnis erhalten und in 
einer zu dieſem Zweck ausgewählten Stellung auf den Pfaffendorfer 
Höhen das Laudonſche Heer erwartet habe, wodurch alſo der Ruhm 
des Sieges in etwas gemindert werde, andererſeits die Niederlage 
Laudons ihre Erklärung finde. Tatſächlich wußte Wieſe nur die 
allgemein gehaltene Mitteilung zu machen, daß Daun beſchloſſen 
habe, „den König mit Anbruch des folgenden Tages anzugreifen“. 
Was er ſonſt noch ſagte, bezog ſich auf das Hauptheer und das 
Lacyſche Korps; über Laudon, dem die Befehle ſchriftlich zugeſtellt 
worden waren, konnte er nichts melden.?) Der König, der den 
Ueberläufer durch den Generaladjutanten Kruſemarck hatte verhören 
laſſen, erblickte in dieſen unverbürgten Angaben nur einen weiteren 
Beweis für die Berechtigung ſeiner Vermutungen und für die Rich⸗ 
tigkeit der ſchon getroffenen Anordnungen; er beſchränkte ſich darauf, 
noch einmal perſönlich das Gelände bei Pfaffendorf zu we cee 
fand jedoch keinen Anlaß, feine bereits ausgegebenen Befehle ab- 
zuändern. Sodann beweiſt, wie wir noch ſehen werden, gerade die 
vom König in der Nacht vorgenommene Aenderung in der Aufſtellung 
der Truppen auf den Pfaffendorfer Höhen und noch vielmehr der 
Beginn der Schlacht ſelbſt zur Genüge, daß dieſer Vorwurf unhaltbar 
ijt, daß „das poème épique“ eines Verrates „unter die embellirenden 
Anekdoten“ gehört?) Die Schlacht bei Liegnitz war, was ſchon 
Laudon, wenn auch noch nicht in ſeinem geheimen Schlachtbericht, 


4) Stuhr II 329 Anm. 2. 

2) Tempelhofi IV 154; Generalftabswert (1834) IV 87; Jihn 29; Santo, 
Landong Leben, Wien, 1869, S. 199; Mugen, Der Tag von Liegnitz, 60 f. Wieſe 
bat nach der Schlacht um Einstellung in das preußiſche Heer. Der König schickte 
ihn mit einem Empfehlungsſchreiben an den Prinzen Ferdinand von Braunſchweig; 
vergl. Pol. Korreſp. XIX 
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Veterans III 200 f. “Bol. auch Mitchell IL 202 (Beilage 19). 


N: 


befannt bat, ein Werf des Zufalls, oder, um ein treffendes Wort 
von Theodor von Bernhardi anzuführen, „eine improvifierte Schlacht, 
und als ſolche eine der merkwürdigſten des ganzen Krieges.“ ) 

Als der Abend hereinbrach, begann von acht Uhr an der Ab⸗ 
marſch des iber ein ſeltſames Gegenſtück zu dem annähernd gleich⸗ 
zeitigen Aufbruch der Oeſterreicher: Wie dort, fo auch hier in tiefſter 
Heimlichkeit; auch hier wurden die ald lier — von Huſaren und 
Bauern aus der Umgegend bis eineinhalb Uhr — unterhalten, und die 
Vorſchriften des Lagerdienſtes weithin hörbar erfüllt; dort die Ab⸗ 
ſicht, den Gegner in feinem Lager einzuſchließen und zu vernichten, 
hier der Wille, der drohenden Umklammerung zu entrinnen; jeder 
der beiden Gegner aber hoffte, daß der andere wenigſtens noch in 
dieſer Nacht in feiner Stellung verharren, daß alfo das eigene Unter- 
nehmen gelingen werde. Welch eine Ueberraſchung auf beiden Seiten 
am Morgen des folgenden Tages! 

Der ungeheure Train leerer Wagen, der am 8. Auguſt von 
Bunzlau vorausgeſchickt worden war, aber wegen Unſicherheit der 
Gegend zwiſchen Haynau und Liegnitz hatte Halt machen müſſen, 
und erſt am Abend des 10. Auguſt wieder zum Heere geſtoßen war, 
wurde nun endgiltig von dieſem getrennt und noch am Nachmittag 
unter Bedeckung zweier Freibataillone nach Glogau geſandt. Alle 
weiteren Wagen mit dem Gepäck der Armee und des Königs ver- 
ließen zur ſelben Zeit das Lager und fuhren hinter Pfaffendorf und 
bei Hummel ſo auf, daß der Marſch der Truppen nicht gehindert 
wurde. Dieſe marſchierten in der Zeit von acht bis nach zehn Uhr 
treffenweiſe links ab, und zwar teils durch die Stadt, teils rechts 
und links an ihr vorbei, um dann bei der Vorſtadt Töpferberg und 
bei Pfaffendorf das Schwarzwaſſer zu überſchreiten.?) 

Nordöſtlich von dieſen Orten erhebt ſich eine Hochfläche etwa 20 bis 
30 Meter über den beiden Flüſſen. Dieſe Hochfläche dacht fih allmählich 
nach Weſten zum Schwarzwaſſer, nach Süden zur Katzbach und nach Oſten 
gegen Bienowitz unterhalb Pfaffendorf ab, während ſie ſich in an⸗ 
nähernd gleicher Höhe nach Norden gegen Schönborn fortſetzt. Von 
dem durch die Schlacht berühmt gewordenen, jetzt mit einem Denkmal 
geſchmückten Rehberg überragt, weiſt der der Katzbach zugewandte 
ſüdliche Teil der Hochfläche eine dem Fluſſe parallel laufende, von 
Südweſten nach Nordoſten gehende Längsrichtung auf. Auf dieſem 
Südrande ſollte das preußiſche Heer in Schlachtordnung mit der 
Front gegen Liegnitz und die Katzbach den Morgen erwarten und 
dann den Marſch nach Parchwitz fortſetzen 

Wenn wir dem auf mündlichen, meiſt ſagenhaften Ueber⸗ 
lieferungen beruhenden Büchlein: „Was ſich die Schleſier vom alten 
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Fritz erzählen“) glauben dürfen, hatte fig der König gegen Abend 
noch einmal nach dem Lager begeben, um nach dem Rechken zu ſehen, 
und war dann in das am äußerſten Ende der Goldberger Vorſtadt 
gelegene Nikolaushoſpitale) eingetreten, wo er feine Truppen an fidh 
vorüberziehen laſſen wollte. Als das erſte Treffen um zehn Uhr 
aufbrach, ſetzte ſich der König an ſeine Spitze und führte es über 
Pfaffendorf nach dem Rehberg. Auf der Hochfläche gegen Mitter⸗ 
nacht angelangt, änderte er bei dem Anblick der Wachtfeuer der 
öſterreichiſchen Hauptarmee feine Dispoſitionen für die Aufftellung 
des Heeres dahin ab, daß es ſich mehr nach rechts ziehen, und gleich- 
zeitig der rechte Flügel zurückgebogen werden ſollte. Nach der 
urſprünglichen Anordnung hätte es, mit dem Dorfe Panten vor dem 
linken und Pfaffendorf vor dem rechten Flügel, den ganzen Südrand 
der Hochfläche beſetzt. Jetzt kam es, wegen des beſchränkten Raumes 
dicht gedrängt, auf und an dem Süd- und Weſtrande der Hochfläche 
zu ſtehen, und zwar der linke Flügel unterhalb des Rehberges, ſodaß 
das erſte Treffen dieſes Flügels Panten halblinks vor ſich hatte; 
den Scheitelpunkt des durch Zurückbiegung des rechten Flügels ent- 
ſtandenen Winkels bildete die 800 Meter nördlich Pfaffendorf ge- 
legene Kante der Hochfläche, von welcher ſich der rechte Flügel mit 
der Front gegen Liegnitz und gegen das Schwarzwaſſer noch bis 
zum Dorfe Hummel erſtreckte. 

Man darf wohl annehmen, daß der König, nachdem er die 
Lagerfeuer des Feindes geſehen hatte, Daun die Kühnheit nicht gu- 
traute, daß er — ganz gegen ſeine bisher befolgte Taktik — unter 
Anwendung der gleichen Liſt mit allen ſeinen Streitkräften bereits 
aufgebrochen ſei, um ihm bei Tagesanbruch eine Schlacht großen Stiles 
zu liefern. Er hoffte, ihm durch feinen „Szenenwechſel“ das Konzept 
gründlich verdorben zu habens) und rechnete offenbar nur noch mit 
der Möglichkeit einer Verfolgung, gegen welche er in der abge- 
änderten, endgültigen Aufſtellung beſſer geſichert war, als in der 
zunächſt geplanten. Einen Angriff von Oſten her, welchem die erſte 
Schlachtordnung mehr entſprochen hätte, muß der König, wenigſtens 
für dieſe Nacht, als ausgeſchloſſen betrachtet haben. Es AN 
ihm hinreichend, zur Deckung der ſonſt ungeſchützten linken Flanke 
eine Abteilung Zietenhuſaren unter Major von Hundt über Panten 
hinauszuſchieben, um gegen Bienowitz und Pohlſchildern aufzuklären. 

Das Einrücken der Kolonnen in die befohlenen Stellungen 
war im Dunkel der Nacht nicht ohne erhebliche Stockungen vor fich 
gegangen. Als dann noch die Gegenbefehle für die neue Schlacht- 
ordnung eintrafen, war die Verwirrung fo groß geworden, daß! 


1) von Otto Flach, Brieg, 1860; 2. Aufl. Glogau, o. J. 

2) Das Haus hat den Namen „Friedrichsruh“ erhalten. An ihm ift folgende 
in dieſer Form unzutreffende Inſchrift angebracht worden: „Hier ruhte Friedrich der 
Große in der Nacht zwiſchen 14.15. August 1760.“ 

) Pol. Korreſp. XIX 549. 


Der Geländrablchnitt der Schlacht bei Liegnitz, auf welchem der Kampf begann, 
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ſchließlich das zweite Treffen vor dem erſten ſtand und beide gegen⸗ 
einander Front machten, das Armeegepäck in ihrer Mitte. Es 
werden Stunden vergangen ſein, ehe die Truppen endlich zur Ruhe 
kamen. Die Infanterie lag in Reih und Glied bei den Gewehren, 
die Kavallerie war abgeſeſſen; tiefe Stille herrſchte ringsum. Der 
König war zum äußerſten linken Flügel geritten und hakte ſich vor 
der Front des Grenadierbataillons Rathenow bei einem Wachtfeuer 
niedergelegt; er ſchien zu ſchlummern.!) Es mochte drei Uhr fein. 
Da kam plötzlich der Major von Hundt mit verhängtem Zügel her⸗ 
angeſprengt, fragte in fliegender Haft zu wiederholten Malen nach 
dem König und meldete dieſem, daß ſtarke Infanteriemaſſen von 
Bienowitz, ihnen zur Seite eine Kavalleriekolonne,e) im Anmarſch 
wären; jene hätten bereits den Oſtrand der Hochfläche — nordöſtlich 
von Panten — erſtiegen und müßten in wenigen Minuten eintreffen. 
Vereinzelte Schüſſe aus jener Richtung beſtätigten nur zu ſehr die 
überraſchende Meldung, 

Die Schlacht bei Liegnitz hatte ihren Anfang genommen! s) 
Wiederum ruhte das Schickſal des preußiſchen Staates in den 
Händen ſeines großen Königs, von neuem ſollten die Waffen 
über feine Zukunft entſcheiden. Es waren Augenblicke höchſter 
ſeeliſcher Spannung, in denen wahre Feldherrngröße fich be- 
tätigen konnte. „Hier war die herzhafteſte Reſolution die befte”, 
ſchreibt ein Mitkämpfer in feinen „Kriegserlebniſſen“;s) und der 
König hatte auch im Augenblick ſeinen Entſchluß gefaßt. Sofort 
durchſchaute er den Zuſammenhang der Dinge: Es konnte nur Laudon 
ſein, der nach dem groß angelegten Plaue Dauns im Begriff war, 
fih der Pfaffendorfer Höhen zu bemächtigen, um dann ſeinerſeits 
an dem konzentriſchen Angriff gegen das preußiſche Lager teilzu⸗ 
nehmen. Was man im königlichen Hauptquartier wohl geahnt, aber 
für dieſe Nacht, wenigſtens nicht von dieſer Seite her befürchtet 
hatte, war nun doch geſchehen. Und wenn auch das preußiſche 
Heer zu ſeinem Glück inzwiſchen eine erheblich vorteilhaftere Stellung 
bezogen hatte, war immerhin mit Sicherheit zu erwarten, daß Daun 
die beabſichtigte Vernichtungsſchlacht trotzdem wagen und feinen 
Unterfeldherrn nicht im Stich laffen würde. Daher ſollte der rechte 

1) Die Erzählung von dem „auf der Trommel ſitzenden Helden“ ift 
Verwechſelung beruhende Sage. — Der an der Stelle des Wachtfeuers 
Denkſtein (ein von drei Bäumen umgebener, auf einer Steinplatte ruhender 
fiumpf, 600 m füdlich vom Dental) müßte meines Erachtens in füdöſtlicher Rich. 
tung, mehr nach Barter zu, ftehen, 

2) Pol. Korreſp. XIX 545; Geſtändniſſe eines Oeſtreichiſchen Veterans 
III 203 Anm. 

8) Ueber die für die Darſtellung der Schlacht benutzten Quellen vgl. die Bei 
lagen und die Vorbemerkung zu dieſen. Nur in den Fällen, wo die Quellen einander 
e werde ich meine Auffaffung im Text oder in den Anmerkungen 
egründen. 

0 Barſewiſch, Meine Kriegserlebniſſe während des Siebenjährigen Krieges, 
Berlin, 1868. 
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Flügel des Heeres unter Bieten in feiner Stellung verbleiben und 
den Angriff der Daunſchen an und des Lacyſchen Korps’ 
abwehren; der König ſelbſt aber wollte mit der andern Hälfte ſeiner 
Truppen in einer faſt rechtwinkligen Frontveränderung ſich dem ſo 
unvermutet aufgetretenen Feinde entgegenwerfen. Aber da tat 
größte Eile not! Gelang es, den dicht hinter dem äußerſten linken 
Flügel gelegenen Rehberg, deſſen Bedeutung Friedrich ſchon am 
Tage zuvor erkannt haben wird, noch zu beſetzen, bevor die Oeſter⸗ 
reicher ihn erreichten, dann war die dringendſte Gefahr beſeitigt, 
von ihnen im erſten Anſturm überrannt zu werden. Jetzt bewährte 
ſich die neuerdings getroffene Einrichtung, daß die ſchweren Geſchütze 
in Batterien zu zehn Zwölfpfündern den einzelnen Brigaden dauernd 
zugeteilt blieben. Dieſem Glücksumſtande war es zu danken, daß 
der König die ſchwere Batterie der Brigade Schenkendorf am äußerſten 
linken Flügel ſogleich zu ſeiner Verfügung hatte. Während die 
Zietenhuſaren und einige andere Abteilungen Kavallerie!) das Vor⸗ 
gehen der ſich entwickelnden feindlichen Infanterie zu hemmen ſuchte, 
erhielt dieſe Batterie den Befehl, unter Bedeckung der beiden 
Grenadierbataillone Rathenow und Nimſchewsky ſo ſchnell als möglich 
den Rehberg zu beſetzen und das Feuer gegen den Feind zu eröffnen. 
Im Halbdunkel des anbrechenden, nebligen Morgens des 15. Auguſt 
eilten der König und General von Schenckendorff mit der Batterie 
und den beiden Bataillonen nach der Anhöhe und konnten trotz des 
beginnenden feindlichen Feuers noch jo rechtzeitig dieſen beherrſchenden 
Punkt in Beſitz nehmen, daß, nachdem die eigene Kavallerie ſich mit 
Geſchick durch die Zwiſchenräume hinter die Front zurückgezogen 
hatte, die Grenadierbataillone Laudons aus nächſter Nähe mit einem 
verheerenden Kartätſchenfeuer empfangen wurden. 

„Vermöge der concertirten Dispoſition“ war Laudon am Vor⸗ 
abend, nach Einbruch der Dunkelheit, aus ſeinem Lager bei Koiſch⸗ 
witz aufgebrochen und in drei Kolonnen rechts und links am Kunitzer 
See Botoia dann hatte er bei der Furthmühle, ſüdöſtlich 
von Bienowitz, die Katzbach überſchritten und ſtrebte nun der Hod- 
fläche zu, deren er ohne Kampf Herr zu werden hoffte. Er hatte 
die Meldung erhalten, daß am Töpferberg das Gepäck der preußiſchen 
Armee unter Bedeckung von einem Freibataillon und zwei Huſaren⸗ 


1) Drei Quellen — Graf Henckel, Barſcwiſch (S. 111) und der Bericht eines 
preußiſchen Offiziers (Geſtändniſſe eines Oeſtreichiſchen Offiziers III 203 Mim.) — 
melden übereinſtimmend, daß das Küraſſterregiment Prinz Heinrich, welches dem 
rechten Flügel der Armee angehörte und im Laufe der Schlacht zur Verſtärkung 
nach Bienowitz befohlen wurde, auch ſchon diefe Attacke auf Anordnung Zietens mit- 
geritten habe. Aus der Darſiellung von Barſewiſch ergibt fid) außerdem, daß dieſes 
Regiment dann noch den Aufmarſch des rechten Flügels der gegen Laudon neugeb 
deten Geſachtslinie gedeckt Habe, bevor es zur Abteilung von Bieten zurückkehrte. 
Dieſe Nachricht erſcheint um fo glanbwürdiger, als faſt die ganze Kavallerie der Nb- 
teilung des Königs von vornherein der linken“ Flanke der neuen Schlachtlinie zuge- 
teilt wurde. 


ot a 


regimentern aufgefahren fei. Um dies durch einen Handftreich zu 
nehmen, wollte er mit erdrückender Uebermacht auf den Höhen über⸗ 
raſchend erſcheinen, beging aber den verhängnisvollen Fehler, ohne 
jede Sicherung vorzugehen. Eine verſtärkte Avantgarde gemiſchter 
Waffen hätte doch wahrlich genügt, die ſchwache Bedeckungsmaunſchaft 
über den Haufen zu werfen; und dann wäre es unter Opferung 
dieſer Avantgarde noch im letzten Augenblick möglich geweſen, eine 
Schlacht zu vermeiden. Als nun Laudon auf die Huſarenpatrouillen 
des Majors Hundt ſtieß, erblickte er hierin nichts weiter als eine 
Beſtätigung jener Meldung vom vergangenen Tage. Daher drang 
er mit feinen Grenadierbataillonen an der Spitze des Reſervekorps' 
nur um ſo ungeſtümer auf die Hochfläche hinauf. So erklärt es 
fih, daß die Kolonne in die auf dem Rehberg aufgefahrene Zwölf- 
pfünderbatterie geradezu hineinrannte und den grauſamen Irrtum 
erft gewahr wurde, als diefe fie mit einem vernichtenden Kartätſchen⸗ 
feuer aus unmittelbarer Nähe begrüßte. 

Laudon, der einzige dem König Friedrich ebenbürtige Feldherr auf 
öſterreichiſcher Seite, zeigte fich jedoch, wie fein großer Gegner, der mit 
jo furchtbarer Plötzlichkeit an ihn herantretenden Aufgabe vollauf ge- 
wachſen. Den Kampf, der fih nun mit unerbittlicher Notwendigkeit! 
eutſpann, abzubrechen und den Rückzug anzutreten, wäre nicht ohne große 
Verluſte möglich geweſen. Andererſeits verhehlte ſich Laudon keineswegs 
den Eruſt feiner Lage. Er glaubte, wenn auch irrtümlicherweiſe, über- 
legene Streitkräfte in Schlachtordnung vor fih zu haben, während er 
im Nebel des anbrechenden Tages, in einem ihm unbekannten und 
für ihn beſonders ungünſtigen Gelände, unter dem feindlichen Feuer 
aus den noch im Anmarſch begriffenen Kolonnen eine Gefechtslinie 
erſt bilden mußte. Aber im feſten Vertrauen auf die Unterſtützung 
durch das öſterreichiſche Hauptheer entſchloß er fih zur Schlacht. 
Sein kühner Wagemut, fein heißer Tatendrang, der ihn jo vorteil 
haft von Daun unterſcheidet, wird den Ausſchlag gegeben haben. 
Mit dem dem großen Feldherrn eigenen Scharfblick erkannte er ſo⸗ 
fort, was von ee Seite geſchehen mußte, bis Daun und Lacy in 
den Kampf eingreifen würden. Es galt, zunächſt mit ſeinem 
5600 Mann ſtarken Reſervekorps den Feind in der Front zu faſſen 
und wenn möglich zu werfen; gleichzeitig ſollte die Kavallerie der 
öſtlichen Kolonne dem Gegner um jeden Preis die linke Flanke ab⸗ 
gewinnen und ihn im Rücken bedrohen, während die weſtliche Kolonne 
Panten beſetzte, um dann gegen den preußiſchen rechten Flügel aus 
dem Dorfe hervorzubrechen. 

Soweit uns bekannt, war in jenen Tagen das Gelände, auf 
welchem ſich nun die Schlacht entſpann, nicht wie heute mit größeren, 
zuſammenhängenden Wäldern bedeckt, ſondern nur von kleineren, 
lichten Waldparzellen und zahlreichen, ziemlich dichten Gebüſchen 
durchſetzt, gleichzeitig aber in noch höherem Maße als it von 
Sümpfen und ſumpfigen Wieſen erfüllt. Dieſe Unguuft der Boden- 
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verhältniſſe bedingte es, daß Laudon feiner Gefechtslinie nur eine 
Breite von fünf Bataillonen geben konnte, daß alſo das Reſerve⸗ 
korps in vier bis fünf Treffen hintereinander aufmarſchieren mußte. 
Dank dem unermüdlichen Eifer und der Umſicht Laudons vollzog ſich 
dieſer Aufmarſch im Halbdunkel des frühen Morgens und trotz des 
feindlichen Artillerie- und Infanteriefeuers ziemlich raſch, und bald 
war ein heißer Kampf um den Rehberg, den Schlüſſel der preußiſchen 
Stellung, entbrannt. In dieſe waren inzwiſchen nach den vom König 
gegebenen Befehlen die Bataillone des linken Flügels der preußiſchen 
Armee eingerückt, rechts vom Rehberg die übrige Infanterie des 
erſten Treffens, von der die Regimenter Altbraunſchweig (2 Bat.) 
und Wedell (2 Bat.) unter dem Schutze des Küraſſierregiments 
Prinz Heinrich ſich an das Grenadierbataillon Nimſchewsky an⸗ 
ſchloſſen, während die andern Bataillone, die Brigade Saldern, wegen 
Raummangels zunächſt hinter jenen ein zweites Treffen bildeten. 
Gleichzeitig waren unter Führung des Generalleutnants von Bülow 
die Regimenter Bernburg (3 Bat.) und Prinz Ferdinand (2 Bat.), 
welche im zweiten Treffen des bisherigen linken Flügels gejtanden 
hatten, nach links hinausmarſchiert, um die neue Schlachtlinie nach 
Schönborn zu verlängern und dadurch die drohende Umgehung zu 
verhindern. Auch dieſe Bewegung konnte nur durch ein Kavallerie- 
regiment, die Rrodow-Dragoner, gedeckt werden, 

Aber noch waren diefe beiden Infanterieregimenter im Anmarſch, 
noch waren die zur Deckung dieſer neuen linken Flanke nach Schönborn 
beorderten drei Küraſſierregimenter (Seydlitz, Leibregiment und Mark⸗ 
graf Friedrich) nicht zur Stelle, als eine feindliche Reitermaſſe heran- 

rauſte. Es war ein kritiſcher Augenblick, in dem der erſte große Erfolg 
der beginnenden Schlacht wieder zu nichte werden konnte. Doch auch 
hier erwarben ſich die Truppen und ihre Führer den Dank des Königs. 
Dieſe Reitermaſſe wurde durch die drei Kavallerieregimenter der 
Kolonne gebildet, welche unterhalb der Furthmühle die Katzbach 
überſchritten hatte und auf der Straße von Pohlſchildern nach Schön⸗ 
born vorrückte. Unweit dieſes Dorfes erreichte ſie der Befehl Laudons, 
ſich auf die linke preußiſche Flanke zu werfen und ihr in den Rücken 
zu fallen. Ihre Attacke ſchien gelingen zu follen; denn trotz tapferſter 
Gegenwehr mußten die Krockow⸗Dragoner, welche den erſten Anprall 
auszuhalten hatten, vor der Uebermacht weichen. Nun lag die Ent- 
ſcheidung bei den beiden aufmarſchierenden Infanterieregimentern, 
von denen vor allem die drei Bataillone Bernburg eine alte Schuld 
zu tilgen verlangten. Waren ſie doch vor Dresden wegen mangel⸗ 
hafter Führung vom König mit dem Verluſt der Huttreſſen und des 
Seitengewehrs wohl allzuhart beſtraft worden. An ihrem Wider⸗ 
ſtand brach ſich die Wucht des feindlichen Angriffs, er kam zum 
Stehen. Da ſprengten von hinten aus dem Nebel die drei indeſſen 
eingetroffenen preußiſchen Küraſſierregimenter hervor und befreiten 
ihre Kameraden aus ihrer immerhin recht mißlichen Lage. Unter 
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dem Feuer der beiden Infanterieregimenter von den preußiſchen Küraſ⸗ 
ſieren in der Flanke gefaßt, gab die öſterreichiſche Kavallerie das Spiel 
verloren, zumal ihr noch eine neue Ueberraſchung bereitet wurde 
Die erſt vor kurzem aus dem Dragonerregiment Krockow ausge⸗ 
ſonderte leichte Abteilung von hundert Mann hatte ſich nämlich 
beim Vorrücken links herausgezogen und bei Schönborn im Buſch 
von Krummlinde in den Hinterhalt gelegt. Mit ſcharfem Blick er- 
faßte der Führer dieſer Schwadron den geeigneten Moment und 
fuhr den fon ins Wanken geratenen Feinden in den Rücken. !) Nach 
kurzem Reitergefecht wichen dieſe in das von Sümpfen durchzogene 
Gelände zwiſchen Schönborn und Pohlſchildern zurück, während 
die preußiſchen Bataillone die mannigfachen Lücken, welche dieſes 
blutige Intermezzo in ihre Reihen geriffen hatte, ſchloſſen und den Auf- 
marſch vollendeten. Bald kehrte auch die Kavallerie von der Ver- 
folgung zurück und nahm bei Schönborn hinter und neben dem 
äußerſten linken Flügel Aufſtellung, der weiteren Befehle des Königs 
gewärtig. 

Unterdeſſen tobte die Schlacht am Rehberg mit ſich immer 
ſteigernder 1 0 weiter. Wohl hatte der König mit den wenigen 
ihm zunächſt zur Verfügung ſtehenden Bataillonen — außer den 
beiden Grenadierbataillonen anfangs wahrſcheinlich auch die Re- 
gimenter Altbraunſchweig und Wedelle) — einen ſchweren Stand; 
wohl mag zuweilen die Gefahr gedroht haben, daß Laudon, der 
ſeine Gefechtslinie von fünf Bataillonen ſofort durch friſche Truppen 
aus den andern Treffen ergänzen konnte, das Uebergewicht erlangte; 
aber die von Laudon in ſeinem Bericht aufgeſtellte und dann in 
ſpätere Berichte und neuere Darſtellungen übergegangene Behauptung, 
daß die Preußen ihre erſte Stellung am Rehberg unter Zurücklaſſung 
aller Geſchütze geräumt und erſt ſpäter mit weit überlegenen Kräften 
wiedergewonnen hätten, entſpricht in dieſer Form entſchieden nicht 
den Tatſachen. Abgeſehen davon, daß die von Laudon genannte Zahl 
der angeblich im Stich gelaſſenen Geſchütze unmöglich it?) findet 
dieſe Darftellung des Kampfes am Rehberg in keiner der andern 

1) Sammlung ungedruckter Nachrichten, Dresden, 1785, V 541 f. 

2) Tempelhof, IV 157; Barſewiſch 112 f. 

%) Landon nennt 72 Geſchütze und beruft fih auf die Ausſage von Gef 
Iym folgt der ſächſiſche Berichterſtatter Selmer (Beilage 8). Diele Zahl 
folgendermaßen: Nach Decker (Die Schlachten und Hauptgefechte des | 
Krieges, Berlin, 1837, S. 242 ff.) hatte die preußiſche Armes 120 Geſchiſhe, und zwar 
72 Bataillonstanonen — je 2 bei jedem der 36 Bataillone — und 48 ſchwere 
Reſerwegeſchütze. Alſo war mit der von den Gefangenen genannten Zahl 72 die 
geſamte leichte Artillerie der ganzen Armee gemeint. Ein anderer ſächſiſcher Bericht 
(Beilage 9) kommt der Wahrheit näher, wenn er von 40 Kanonen und außerdem 
von 2 Batterien mit 20 Kanonen ſpricht. Unter den 40 Kanonen find die Geſchütze 
der 21 an der Schlacht teilnehmenden Bataillone zu verſtehen, unter den andern die 
beiden den Brigaden Schendendorfi und Saldern zugeteilten ſchweren Batterien zu je 
10 Zwölfpfündern: nur mit dem Unterſchied, daß diefe 60 Geſchütze nach und nach, 
und an ganz verſchiedenen Orten in das Gefecht geführt wurden. 


== OST 


Quellen eine Stütze; vielmehr erklärt Graf Henckel von Donnersmarck 
in ſeinem Bericht an den Prinzen 1 0 daß die Preußen nicht 
einen Fußbreit gewichen ſeien. Dieſer Ausſpruch, der natürlich nicht 
wörtlich verſtanden ſein will, fällt umſomehr ins Gewicht, da 
Henckel als Parteigänger des Prinzen Heinrich ein ſcharfer Kritiker 
der Handlungen des Königs war und feiner Führung jene An- 
erkennung verſagt hätte, wenn ſie nicht berechtigt geweſen wäre. 

Bald neigte ſich das Kriegsglück mehr und mehr auf die Seite 
der Preußen, und als der Aufmarſch der neuen Schlachtordnung 
beendet war, als ihr linker Flügel nach Abwehr des feindlichen 
Kavallerieangriffes in den Kampf gegen das Laudonſche Reſervekorps 
eingreifen konnte, gab der König den Befehl zur Offenſive. Mit 
dem Zentrum und dem linken Flügel feiner Gefechtslinie (2 + 5 Ba⸗ 
taillone und die Kavallerie) drängte er die öſterreichiſchen Grenadiere 
Schritt für Schritt, aber unaufhaltſam über die Hochfläche hinweg 
nach ihrem Oſtrande zu.“ Dieſe Vorwärtsbewegung führte gleidh- 
zeitig zu einer Rechtsſchwenkung der ganzen Linie, welche — bisher 
gegen Oſten gerichtet — nun die Front nach und nach gegen die 
Katzbach nahm, jemehr man ſich dieſer näherte. Jetzt rächte ſich 
auch der ungeſtüme Eifer, mit dem Laudon an der Spitze ſeiner 
Grenadiere dem Gros der Armee vorausgeeilt war; denn dieſes hatte 
noch nicht die Hochfläche erreicht, um die geſchlagenen Bataillone 
des Reſervekorps aufnehmen und die verlorene Poſition zurückerobern 
zu können.!) Das Schickſal dieſes Korps' war endgiltig beſiegelt, als die 
beiden Küraſſierregimenter Seydlitz und Leibregiment, den rechten 
Augenblick erſpähend, vom linken Flügel aus in die erſchütterten 
Reihen der Regimenter Toskana, Stahremberg und Waldeck einbrachen. 
Wer nicht dem Säbel erlag, geriet in Gefangenſchaft. Ihres letzten 
Haltes beraubt, fluteten die übrigen Bataillone des Feindes den Abhang 
hinunter und ergoſſen ſich in den Wieſengrund der Katzbachniederung. 

Einen dritten bedeutſamen Erfolg hatte der König errungen, 
er war Herr der Hochfläche; der ſchwerſte Teil der Arbeit war 
hier, im Mittelpunkt der Schlacht, offenbar getan. Doch galt 
es, dieſe erſten Erfolge nach Kräften auszunutzen und den Sieg 
zu vollenden. Unter dem wirkungsvollen Feuer der ſchweren Batterie, 
welche — wie wir mit Sicherheit annehmen dürfen — vom Rehberg 
bis zum Oſtrand der Hochfläche vorging, und verſtärkt durch die 
Reſerve⸗Infanteriebrigade der Abteilung des Königs (1 Bat. Stechow, 
2 Bat. Goltz und 1 Bat. Falkenhayn), ſollten nun die Truppen dem 
Gegner in das Tal der Katzbach folgen und ihn vollends über dieſen 
Fluß zurückwerfenz eine neue, die letzte Entſcheidung herbeiführende 
Phaſe der Schlacht ſetzte ein. 

Aber noch war nicht jede Hoffnung auf einen günſtigen Aus- 
gang der Schlacht für die Oeſterreicher geſchwunden. Der Kampf 


1) Landon an den Hofsfriegsrat, 16. August (Beilage 3). 
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bei Panten, der inzwiſchen auch begonnen hatte, konnte vielleicht retten, 
was im Zentrum und auf dem rechten öſterreichiſchen Flügel verloren 
war. So weit die lückenhaften und einander zumteil widerſprechenden 
Quellen ein klares Bild dieſer Epiſode der Schlacht ermöglichen, 
nahm ſie wahrſcheinlich folgenden Verlauf. 

Die am weiteſten weſtlich marſchierende Kolonne der Laudonſchen 
Armee hatte oberhalb der Furthmühle die Katzbach überſchritten und 
war bis in die Nähe von Panten gekommen, als durch den Nebel 
der Kanonendonner vom Rehberg herüberſchallte. Beſtürzt machte 
ſie vor dem Dorfe Halt und vermochte im Halbdunkel des anbrechenden 
Tages und auf dem fremden Gelände ſich lange nicht in die fo 
plötzlich veränderte Situation hineinzufinden. Die ſchnelle und 
energiſche Entſchlußfähigkeit Laudons hatte fih nicht auf feine 
Generale übertragen. Unſchlüſſig in ihrem Zweifel über das, 
was auf der Hochfläche vorging, warteten fie auf weitere Mel- 
dungen und Befehle, bis ſie ſchließlich von einer durch Artillerie 
verſtärkten Infanterieabteilung das Dorf beſetzen ließen. Dies wird 
zu der Zeit geſchehen fein, als der König zum Angriff gegen Laudon 
überging. Mit Rückſicht auf dieſen in Panten auftretenden Gegner, 
deſſen Stärke man noch nicht kannte, und in der Hoffnung, mit der 
linken Hälfte ſeiner Abteilung und der folgenden Reſerve ſtark genug 
zu ſein, um den Feind von der Hochfläche zu vertreiben, entſchloß 
ſich der König, wie wir bereits geſehen haben, nur mit den ſieben 
Bataillonen den Vorſtoß gegen Laudon zu wagen. Die Regimenter 
Altbraunſchweig und Wedell aber, welche an dem Kampfe gegen 
das Reſervekorps auch teilgenommen hatten, erhielten mit den übrigen 
bisher im zweiten Treffen ſtehenden Bataillonen dieſes Flügels ben 
Befehl, die in Panten eingedrungene Kolonne im Schach zu halten. 
Unter der Führung des Generalleutnants Graf zu Wied!) machten 
dieſe acht Bataillone, alſo das Gros der Brigade Schenckendorff und 
die Brigade Saldern (2 Altbraunſchweig, 2 Wedell, 2 Forcade, 
1 Saldern und 1 Garde) Front gegen Panten und richteten fich auf 
dem Südrande der Hochfläche zur Verteidigung ein. Dieſe neue, 
ſelbſtändig operierende Gefechtslinie wird einen von Norden und 
Nordweſten auf das Dorf gerichteten, gegen dieſes offenen Bogen 
gebildet haben. 

Von dem Gefecht, welches ſich nun zwiſchen der Diviſion Wied 
und den Oeſterreichern bei Panten entſpann, entwirft Barſewiſch, da⸗ 
mals Hauptmann im zweiten Bataillon Wedell, in ſeinen „Kriegs⸗ 
erlebniſſen“?) ein anſchauliches Bild, das uns einen, wenn auch 
nur kleinen Ausſchnitt des Kampfes in der urſprünglichen Friſche 
des Selbſterlebten liefert. Im dichten kleinen Gewehrfeuer ritt Graf 
zu Wied auf und nieder, den Mut ſeiner Soldaten mit kernigen Worten 


1) von der Wengen, Karl Graf zu Wied, Gotha, 1890. 
3) S. 111 ff. 
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anfenernd. „Burſche, haltet Euch gut“, rief er ihnen zu, „feuert 
tapfer, der Feind wird bald laufen“. „Dieſes animirte“, fügt 
Barſewiſch hinzu, „unſere behertzte Nation in der großen Gefahr 
außerordentlich, und unſer Feuer geſchah ſo regulär, wie bey einer 
Revue“. So beſchoß man ſich gegenſeitig eine geraume Zeit. In⸗ 
zwiſchen drang — wie bereits angedeutet wurde und noch des 
näheren ausgeführt werden wird — der König mit ſeinen Truppen 
ſiegreich bis vor Bienowitz, ſodaß die anfangs noch vorhandene 
Fühlung zwiſchen den beiden kämpfenden preußiſchen Abteilungen 
ſich mehr und mehr löſte. Um die dadurch entſtehende gefahrvolle 
Lücke zu füllen, befahl der König, daß der noch vor Panten fechtende 
Teil der Brigade Schenckendorff, nämlich das Regiment Altbraun⸗ 
ſchweig und das erſte Bataillon Wedell, zum Sturm gegen das 
Dorf vorgehen und dann nach Verjagung des Feindes den Anſchluß 
an die beiden Grenadierbataillone ſuchen ſollte.!) Durch die Brigade 
Saldern, welche auf dem Südrande der Hochfläche ſtehen blieb, ge- 
deckt, drangen dieſe Bataillone unter dem Grafen zu Wied in das 
Dorf ein und zwangen die Beſatzung zum Rückzug. Hierauf traten 
ſie den angeordneten Linksmarſch an, während Wied vermutlich zur 
Brigade Saldern zurückkehrte. 

Die Oeſterreicher ließen ſich jedoch durch dieſen Mißerfolg 
keineswegs abſchrecken. Bald fielen ſie von neuem in das Dorf 
ein und nahmen es wieder in Beſitz; ja es hatte den Anſchein, als 
wollten fie jetzt die Gunſt des Augenblicks beffer benutzen, denn gu- 
vor, und ſich in die durch den Linksmarſch der drei Bataillone ge⸗ 
bildete Lücke einſchieben, bevor fie durch die Brigade Saldern ge- 
ſchloſſen wurde. In dieſer Lücke, welche nördlich vom Dorfe am 
Südabhang der Hochfläche entſtanden war, e) befand fih nur noch 


1) Tempelhof (IV 158) berichtet, daß die am Ende des chefechts bei Panter 
dieſem Dorfe gegenüber entftehende Lücke durch Linksziehung der Bataillone Wedell, 
Forcade, Saldern und Garde, alfo durch die Brigade Saldern, zu der das zweite 
Bataillon Wedell noch gehörte, ausgefüllt wurde. Das weſentlich auf dem Gaudiſchen 
Journal beruhende Generalſtabswerk (IV 95) nennt zwar nur 4 Bataillone, beftätigt 
aber in der Hauptſache jene Meldung. In der Zahl folge ich Tempelhoff, weil jo 
die Brigadeverbände wieder hergeſtellt wurden. Jedenfalls ergibt fih, daß die andern 
anfangs auch vor Panten kämpfenden Bataillone der Divijion Wied während des 
Gefechts nach links, alfo nach Bienowitz zu abmarſchiert fein müſſen. Da ferner 
ſowohl dieſen Bataillonen als auch der Brigade Saldern das Verdienſt zugeſchrieben 
wird, das Dorf geſtürmt und die Oeſterreicher aus ihm vertrieben zu haben, ſo wird 
wohl mit Recht eine zweimalige Beſetzung des Dorfes durch die Oeſterreicher und 
ihre zweimalige Vertreibung angenommen werden dürfen. Bgl. Mugen Sf; 
Wengen 233 f; Jihn 31; und die etwas abweichende Schilderung bei Kofer (IT 263), 
der im Rahmen feiner gedrängten Darftellung die einzelnen Gefechtsbilder des 
Kampfes bei Panten zu einem Geſamtbild vereinigt hat. 

2) Manche Darſtellungen der Schlacht bei Liegnitz laſſen nicht klar erkennen, 
an welcher Stelle und zwiſchen welchen Bataillonen dieſe Lüde zu ſuchen if. Meines 
Erachtens müſſen folgende Punkte unterſchieden werden: Durch die rechtwinkli 
Frontveränderung am Anfang der Schlacht entftand zwiſchen der am Weft- und Süd. 
weſtrande der Hochfläche ſtehengebliebenen Abteilung von Bieten und der neuen gegen * 
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ein vereinſamtes Peloton vom Regiment Altbraunſchweig. Es wurde 
nach kurzem Widerſtand überwältigt und gefangen genommen. 
Noch ein kühner, energiſcher Vorſtoß mit allen Streitkräften, und die 
preußiſche Schlachtordnung wurde durchbrochen. Es war einer jener 
kritiſchen Momente, welche das Geſchick des Tages beſtimmten. Aber 
gleich als ob die Gegner vor der Größe des Wagniſſes zurückſchreckten, 
zögerten fie koſtbare Minuten, ſodaß Graf zu Wied, der inzwifchen 
die gefahrvolle Lage erkannt hatte, Zeit gewann, ſich mit der Brigade 
Saldern in die Breſche zu werfen. Noch einmal entſpann ſich ein 
heißer Kampf um das Dorf. Jetzt mag es geweſen ſein, daß der 
General von Saldern, der bemerkt hatte, wie ſehr das zweite 
Bataillon Wedell durch das Feuer einer feindlichen Batterie litt, 
einem Kanonier zurief: „Bombardir, wenn Ihr die Kanonen ſtille 
macht, fo gebe ich Euch 10 Thaler.“ Der Kanonier, Kretſchmer 
mit Namen, ein Feuerwerker aus Berlin, antwortete: „Herr General, 
daß ſoll nicht lange währen.“ Und er hielt Wort. Der zweite 
Schuß ſchlug mitten in die Batterie ein und brachte mehrere Patronen- 
wagen zur Exploſion, welche den größten Teil der Batterie ſamt 
der Bedienungsmannſchaft in Stücke riß. „Daß war gut getroffen“, 
ſagte Saldern und reichte dem Kanonier in Gegenwart unjeres Ge- 
währsmannes Barſewiſch drei Louisd'or. 

Die endgiltige Entſcheidung führte jedoch das Bataillon Garde 
herbei, welches den rechten Flügel der Brigade bildete. Hier ſtellte 
ſich der Oberſtleutnant von Möllendorff an die Spitze des einen 
Halbbataillons und ging zum Sturm gegen Panten vor. Bald gefolgt 
von dem andern Halbbataillon unter Major Rohdich, ſteckte er das 
Dorf in Brand und vertrieb unter Mitwirkung der übrigen Bataillone 
der Brigade den Feind vollends. Dieſer gab jeden weiteren Wider⸗ 
ftand auf und zog fih auf das rechte Ufer der dicht hinter dem 
Dorfe vorbeifließenden Katzbach zurück. Die fünfte Stunde war 
vorüber, als auf dieſem Teile des Schlachtfeldes der Kampf erloſch. 
Es war der vierte große Erfolg des Tages, deſſen Verdienſt dem 
Grafen zu Wied und ſeiner tapferen Diviſion gebührte. Der Ausgang 
der ganzen Schlacht konnte nun nicht mehr zweifelhaft ſein, da fid 
auch bei Bienowis das verzweifelte, aber vergebliche Ringen der 
öſterreichiſchen Infanterie ſeinem Ende zuneigte. 


Oſten gerichteten Gefechtslinie naturgemäß eine Lücke, und zwar etwa in der Mitte 
zwifchen Panten und Pfaffendorf. Gegen die feindliche Kolonne bei Panten durch 
die Divifion Wied gededt, konnte fie nicht gefährlich werden. Eine zweite Lücke 
bildete fih innerhalb der Abteilung des Königs, als er mit den 7 Bataillonen zum 
Angriff vorging, während die 8 Bataillone der Divifion Wied vor Panten verblieben. 
Dieſe Vide kann nur nordöſtlich von Panten am Oſtabhang der Hochfläche geſucht 
werden. Sie wurde, bevor die Gegner ihren Vorteil wahrnahmen, durch den Links. 
marſch der 3 Bataillone der Brigade Schenckendorff ausgefüllt. Dieſer Linksmarſch 
ſchuf dann zwiſchen den beiden Brigaden die dritte Lücke, welche nach der bisherigen 
Stellung der Diviſion Wied nur nördlich vom Dorfe möglich iſt. Um dieſe Lücke 
entbrannte der letzte, entſcheidende Kampf vor Panten. 
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Nachdem der König die Trümmer des Reſervekorps' von der 
Hochfläche in den Wieſengrund zurückgeworfen hatte, ſtieg auch er 
in die Katzbachniederung hinab, um ſeinen Sieg zu vollenden. Durch 
das Feuer der auf dem Oſtrand der Hochfläche aufgefahrenen ſchweren 
Batterie wirkungsvoll unterſtützt, führte er ſeine ſieben Bataillone 
und die ihnen folgende Reſervebrigade der neuen Gefechtslinie ent⸗ 
gegen, welche bei Bienowitz in Bildung begriffen war. Unterdeſſen 
waren nämlich endlich die beiden Infanterietreffen der öſterreichiſchen 
Hauptkolonne eingetroffen und hatten auch zumteil ſchon die Katzbach 
überſchritten. An der Spitze dieſer friſchen Bataillone warf ſich 
Laudon den Preußen entgegen, um ihnen noch in letzter Stunde den 
Sieg zu entreißen. Bald erfüllte das ganze Gelände längs des 
Fluſſes bis nach Pohlſchildern hin ein erbitterter Kampf. Vergebens 
verſuchte Laudon, wie ſchon zu Beginn der Schlacht bei Schönborn, 
dem König die linke Flanke abzugewinnen, indem er die neu an⸗ 
kommenden Bataillone nach rechts ſchob. Dieſer vereitelte jedoch die 
Abſicht des Gegners durch eine dementſprechende Bewegung feiner 
Truppen, ſodaß die preußiſche Schlachtordnung, je weiter fie vor- 
drang, unter Fortſetzung der bereits begonnenen Rechtsſchwenkung 
fih nach links verlängerte. Schließlich ſtand fie dem Fluſſe parallel 
mit etwas zurückgebogenem linken Flügel vor Bienowitz und Pohl- 
ſchildern und bildete mit der Diviſion Wied bei Panten einen 
ſtumpfen Winkel. Dieſe Bewegungen hatten die unvermeidliche 
Folge, daß die Fühlung zwiſchen den Bataillonen ſich löſte und hier 
und da Zwiſchenräume entſtanden; da außerdem der Verluſt an Toten 
und Verwundeten bei manchen Bataillonen nicht unbeträchtlich war, 
ſo zog der König von der n außer dem Küraſſier⸗ 
regiment Prinz Heinrich noch zwei Bataillone heran.!) Dieſe und 
die vier Bataillone der Reſervebrigade (1 Stechow, 2 Goltz, 1 Falken⸗ 
hayn) rückten nach Bedarf in die Gefechtslinie ein, um einen Um⸗ 
gehungs- oder Durchbruchsverſuch des Gegners zu verhüten. Das 
vortreffliche Zuſammenwirken aller Truppengattungen trug weſentlich 
zum Gelingen bei. Das vielfach durchſchnittene Gelände geſtattete 
zwar der Kavallerie nicht, in großen Verbänden ſich ſelbſtändig zu 
betätigen; aber hinter der Front, beſonders am linken Flügel, ver⸗ 
teilt, wußten die 35 Schwadronen mit großem Erfolge der zuweilen 
recht bedrängten Infanterie hilfreiche Hand i leiſten, hier eine 
kleine Lücke füllend, da dem Vorſtoß eines Bataillons noch mehr 
Nachdruck verleihend, oder aber einen ähnlichen Verſuch der feind 
lichen Kavallerie abweiſend. Nur einmal noch — es war gegen 
Ende der ganzen Schlacht, zwiſchen fünf und ſechs Uhr — kam es 
zu einem größeren Zuſammenſtoß der beiderſeitigen Reiterei, der eine 
überraſchende Aehnlichkeit mit der Epiſode bei Schönborn aufweiſt. 


1) Bal. die voneinander abweichenden Angaben über die Bataillone bei Tempel- 
hoff (IV 157) und Kutzen, Beilage V. 
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Die drei Kavallerieregimenter des rechten öſterreichiſchen 
Flügels, welche in die ſüdöſtlich von Schönborn gelegenen Sümpfe 
verjagt worden waren, hatten ſich in eine gedeckte Stellung bei Pohl⸗ 
ſchildern zurückgezogen, um ſich dort von neuem zu ſammeln und zu 
ordnen. Auf Beret Laudons wurden fie noch durch die drei Negi- 
menter des linken Flügels verſtärkt, ſcheinen aber trotzdem keinen 
nennenswerten Anteil am Gefecht genommen zu haben. Erſt jetzt — 
am Schluß der Schlacht — bot ſich ihnen ein günſtiger Augenblick 
zur Attacke, den ſie ſich auch nicht entgehen ließen. Im Eifer des 
Gefechts waren nämlich das Regiment Ferdinand und die angrenzen⸗ 
den Bataillone Stechow und Bernburg aus dem Gefüge der Schlacht⸗ 
linie geraten und boten dem Feinde eine durch eigene Kavallei 
zunächſt nicht geſchützte linke Flanke dar. Da brachen die öfter- 
reichiſchen Reiterregimenter Kollowrath, Schmerzing, Prinz Albert 
und Anspach aus ihrer Deckung, die ſie bisher der Sicht des Gegners 
entzogen hatte, hervor und ſtürzten ſich auf jene Bataillone. Die 
Bataillone Ferdinand und Stechow hatten beſonders hart unter dieſem 
unerwarteten Angriff zu leiden, doch ſchwerer noch als die große 
Zahl von Toten und Verwundeten wog der Verluſt von zehn Fahnen, 
welche die Regimenter Kollowrath und Schmerzing zu gleichen Teilen 
erbeuteten, und die ihnen nicht wieder entriſſen werden konnten. Doch 
lange ſollte ſich die feindliche Reiterei ihres Erfolges nicht erfreuen. 
Wiederum — wie bei Schönborn — war es das Regiment Bern- 
burg, welches in geſchloſſener Linie den bedrängten Kameraden zu 
Hilfe eilte und ſich mit gefälltem Bajonett auf die feindlichen Reiter 
warf. In wildem Handgemenge hielt es dem Anſturm des Gegners 
ſtand, bis einige preußiſche Kavallerieregimenter zu feinem Beiſtande 
erſchienen. Die Kraft des feindlichen Reiterangriffs erlahmte, die 
gewaltige Kavalleriemaſſe geriet ins Wanken und riß einen Teil der 
öſterreichiſchen Infanterie mit fih zurück.!) 

Der Sieg der preußiſchen Waffen war entſchieden. Es mochte 
ſechs Uhr ſein. Laudon hatte ſeine letzten Bataillone eingeſetzt, 
doch alles war vergebens. Er wurde mit ſeinem Heere ein Opfer 
des Begegnungsgefechts. Der im Kampfe ſtehenden Abteilung des 
Königs an ſich um das Doppelte an Streitkräften überlegen, hatte 
er, in dem für ihn ſo ungünſtigen Gelände, aus den noch im An⸗ 
marſch begriffenen Truppen niemals eine hinreichend ſtarke Schlacht⸗ 
linie bilden können, daß er die Feuerüberlegenheit erlangte und den 


1) Zu dieſer Epiſode vgl. in den Beilagen die Berichte von Laudon, Zawoysti, 
auch von Henckel; außerdem noch Tempelhoff IV 158; Generalſtabswerk IV 96; Tage- 
buch eines preußiſchen Offiziers, Sammlung ungedrudter Nachrichten IT 420; 
Rugen 88 f. Ich kann der Darſtellung bei Koſer (II 264) nicht beiftimmen, der diefe 
Epiſode ganz ausſchaltet und nur während des Rückzuges der Oeſterreicher einen 
Major von Landons eigenem Infanterieregiment mit einer Abteilung Kavallerie in 
jene preußiſchen Bataillone einhauen läßt. Dieſe letztere Attacke ift meines Erachtens 
eine beſondere, kleine Szene aus dem Rüctzugsgefecht der Oeſterreicher. 
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Gegner zum Weichen brachte. So wurde er — wie Clauſewitz 
treffend jagt!) — dauernd von den Preußen überraunt, feine 
kämpfenden Bataillone erlagen, bevor die noch marſchierenden auf 
dem Schlachtfeld zur Verſtärkung eintrafen. Dieſes unausgeſetzte, 
leidenſchaftliche und doch ausſichtsloſe Ringen um den Sieg verleiht 
dem Geſchick, welches Laudon hier ereilte, etwas Tragiſches, das 
unſere lebhafte Teilnahme und rückhaltsloſe Bewunderung heraus- 
fordert. 

Voll bitteren Grolls gegen Daun und Lacy, von denen er 
ſich treulos verraten wähnte, gab Laudon den Befehl zum Rückzug. 
Während die Reſerveartillerie unter Oberſt von Rouvroy, gedeckt 
durch die beiden von Laudon errichteten Grenadierbataillone, eine 
Anhöhe ſüdweſtlich von Bienowitz beſetzte und das Feuer gegen 
die nachrückenden Preußen eröffnete, gingen die Oeſterreicher 
über die Katzbach zurück. In den Ufergebüſchen verteilte 
Kroaten und vor allem die Kavallerie ſchützten nach Kräften die ab⸗ 
ziehenden Bataillone. Hierbei zeichnete ſich beſonders der Oberit- 
wachtmeiſter von Kaldwel aus, der, als fein Regiment ſchon den 
Fluß überſchritten hatte, allein zurückkehrte, ſich an die Spitze einer 
Abteilung des Küraſſierregiments Prinz Albert ſtellte und mit „ganz 
ausnehmender Bravour“ den Gegner aufzuhalten ſuchte. Es war 
aber gar nicht die Abſicht des Königs, die Oeſterreicher über die 
Katzbach hinaus zu verfolgen; denn er mußte immer noch mit der 
Möglichkeit eines Angriffs der Daunſchen Hauptarmee rechnen. Daz 
her konnte Laudon mit ſeinen Truppen unbehelligt in das Lager bei 
Koiſchwitz zurückkehren.) 

Auf preußiſcher Seite hatten 21 Bataillone und 35 Schwadronen, 
im ganzen 16.000 Mann im Gefecht geſtanden. Von ihnen waren 
775 gefallen, 2489 verwundet, 252 gefangen. Der Geſamtverluſt 
betrug 96 Offiziere und 3420 Mann.) Außerdem waren 10 Fahnen 
und 1 Standartet) verloren gegangen. s) Der König, der ſich „bei 
ſolcher Gelegenheit aller nur möglichſten Gefahr exponiret“ hatte, 
war ſelbſt unverwundet geblieben; ihn koſtete, wie er ſcherzend 
an d'Argens ſchreibt, diefe Affäre nur einen Waffenrock und ein Pferd 6) 

Das 4 20 9 per done“ nach Koſer (II 265) 32.000 Mann, 
nach Jihn (S. 30) 42 Bataillone und 41 Schwadronen, zuſammen 


1) Hinterlaſſene Werke X 140. 

J Die Quellen beantworten die Frage verſchieden, ob fic) der Rückzug in 
guter Ordnung oder nicht vollzogen habe; die Wahrheit wird auch hier in der Mitte 
liegen. 

J Generalftabswert IV, Beilage 4. 

4) Diefe verlor das Dragonerregiment Krodow an das Erzherzog Joſephſche 
Dragonerregiment; vgl. Sammlung ungedruckter Nachrichten V 543 und den Schlacht⸗ 
bericht von Laudon (Beilage 3). 

5) Die Angabe von Jihn (34), daß die Preußen auch 10 Kanonen verloren 
hätten, wird durch Teine Quelle beftätigt. Vgl hierzu Beilage 9. 

8) Œuvres XIX 191; Pol. Korreſp. XIX 556 und Mitchell II 201 (Beilage 13). 
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27.000 Mann mit etwa 138 Geſchützen. !) Es verlor gegen 10.000 Mann 
— davon etwa die Hälfte als Gefangene — nach Kofer 83, nach 
Jihn nur 74 Geſchütze; dazu noch 23 Fahnen und Standarten. 


III. Daun gegen Zieten. 


„Wenn die große Armee ſowohl als der Feldzeugmeiſter Graf 
von Lacy mit mir zugleich vermöge der concertirten Dispoſition an 
den Feind gelanget wären es eine der completeſten Viktorien ge⸗ 
weſen ſein würde“, ſchreibt Laudon ingrimmig am 16. Auguſt in 
ſeinem Schlachtbericht, den er perſönlich an Kaunitz ſandte, „damit 
höchſtdieſelbe von den eigentlichen und wahren Umſtänden, mit 
welchen man mir hintergangen, informirt ſeyn mögen.“ ?) Seiner 
Umgebung aber erklärte er in jenen Tagen — wie Hauptmann Selmer 
an Brühl berichtet — daß Daun und Lacy „ihre Verantwortung 
darüber machen ſollten; und ſagte noch dabey, er wollte lieber mit 
100 fl. leben und alle Tage mit einem Gericht vorlieb nehmen, als 
12.000 fl. haben und Seiner Kayſerin nicht recht dienen“. Die 
gleiche Stimmung beherrſchte das ganze Heer, und als die Nachricht 
von den Ereigniſſen nach Wien gelangte, bemächtigte ſich der Be⸗ 
völkerung eine Erbitterung ohne gleichen, welche ſelbſt die höchſten 
Kreiſe ergriff. Während die öffentliche Meinung ihren Empfindungen 
gegen Daun in Spottliedern und Karikaturen aller Art Luft machte, 
ſtellten die Vertreter der verbündeten Mächte die Forderung, Daun 
durch Laudon im Oberbefehl zu erſetzen; denn dieſer wurde vom 
Volke „wegen ſeiner bey ſolcher Aktion bezeugten ausnehmenden 
Konduite und Bravoure“ wie ein ſiegreicher Feldherr gefeiert und 
war — wohl ein ſeltener Fall — der Gegenſtand allſeitiger Hul- 
digungen. Auch die Kaiſerin verſicherte ihn in einem gnädigen 
Schreiben ihrer Gunſt und zollte ſeinen Verdienſten und der Tapfer⸗ 
keit feiner Truppen volle Anerkennung; aber fie hielt in dankbarer 
Erinnerung an die Vergangenheit an Daun feſt und bewahrte ihm auch 
ferner ihr Vertrauen. Desgleichen mahnte Kaunitz zur Ruhe und 
Beſonnenheit; er beſchwichtigte den Unmut der Verbündeten und 
beſänftigte den Groll Laudons. Unter Hinweis auf die glänzende 
Genugtuung, welche die Volksſtimmung ihm bereiten müſſe, führte 
er dieſem in einem Briefe vom 25. Auguft den überzeugenden Nad- 


1) Die in einigen ſächſiſchen Berichten und auch fonft aufgestellte Behauptung, 
daß Landon nur 12—14.000 Mann im Geſecht gehabt habe, erklärt fid wohl dadurch, 
daß er, wie er felbft in feinem Schlachtbericht meldet, nur über „14.000 Fener 
gewehres verfügte. 

2) Beilage 3 und Arneth, Maria Thereſig VI 447 Anm. 251. Außerdem 
ſandte Laudon den Grafen Erbach zur perſönlichen Berichterſtattung und Redt- 
fertigung nach Wien, während Daun den Grafen Pellegrini zu gleichem Zwecke 
dorthin schickte. — Bgl. Laudon an Kaunitz, 21. Auguſt (Wiener Staatsarchiv) 
Dam an man Therefta, 17. Auguft (Beilage 4) und die Berichte von Flemming 
(Beilage 10). 
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weis, daß nicht „ein Vorſatz unterloffen“, ſondern daß die Schuld 
einzig und allein in dem Charakter Dauns, in deffen „Unentſchloſſen⸗ 
heit“ zu ſuchen feit) Dieſe dann auch von Landon anerkannte 
Beurteilung des Verhaltens Dauns findet ihre Beſtätigung in den 
Tatſachen, welche zur Vervollſtändigung des Bildes der Schlacht bei 
Liegnitz noch in Kürze dargelegt werden mögen.?) 

Nach der im Laufe des 14. Auguſt ergangenen Angriffs⸗ 
dispoſition beſetzten bei Einbruch der Dunkelheit die Truppen von 
Beck und Ried die Katzbach mit einer dichten Poſtenkette, während 
ſich das Hauptheer marſchbereit machte. Einige Zeit ſpäter, als 
völlige Dunkelheit eingetreten war — es war etwa zehn Uhr — 
ſchickte Ried eine Abteilung zum Angriff gegen Schimmelwitz vor; 
dieſe fand aber zu ihrer nicht geringen Ueberraſchung das Dorf 
unbeſetzt. Unwillkürlich machte man Halt, in der Erwartung, alsbald 
vom Gegner wieder vertrieben zu werden. Doch als die ausgeſchickten 
Patrouillen die Meldung brachten, daß ſie keine feindlichen Vorpoſten 
angetroffen hätten, erkannte Ried, daß der König den Oeſterreichern 
zuvorgekommen war und mit ſeinem Heere das Lager verlaſſen hatte. 
Sofort ſchickte er dieſe hochwichtige Nachricht an Daun, den er an 
der Katzbach unweit von Kroitſch vermuten mußte. 

Das Hauptheer war zwiſchen zehn und elf Uhr in vier Kolonnen 
links abmarſchiert und ſollte zwiſchen Dohnau und Kroitſch die Kap- 
bach überſchreiten, ſodaß es noch vor Anbruch des Tages in Schlacht- 
ordnung auf der Hochfläche aufmarſchieren konnte. Bei dieſem 
Nachtmarſch widerfuhr aber den Oeſterreichern das gleiche Miß. 
geſchick wie den Preußen in der Nacht vom 12. zum 13. Auguſt bei 
Hohendorf. Mehrere Kolonnen, welche ihren Weg verfehlt hatten, 
gerieten ineinander und verurſachten eine allgemeine Verwirrung, die 
fih ſpäter, beim Uebergang über den Fluß, noch ſteigerte. Jufolge 
dieſer Verwirrung wird es dem von Ried abgeſandten Offizier nicht 
möglich geweſen fein, mit der Schnelligkeit, welche eine fo ſchwer⸗ 
wiegende Meldung erheiſchte, zu Daun zu gelangen; denn erft 
zwischen wei und drei Uhr erreichte dieſen die Nachricht vom Abzuge 
der Preußen. Zwar wurde gegen drei Uhr der Uebergang über die 
Katzbach möglichſt beſchleunigt, alsdann die Ordnung in den Kolonnen 
wiederhergeſtellt und der Vormarſch nach Liegnitz angetreten. Aber! 
es war bereits fünf Uhr, bevor Daun an der Spitze der Avantgarde 
bei Pahlowitz auf der Goldberger Straße erſchien und ſich nun elt 
davon überzeugen mußte, daß das Lager verlaſſen, daß der Feind 
entkommen, ri den er mit feiner Uebermacht zu umfaſſen und zu 
erdrücken beſtimmt gehofft hatte. Vom Gegner entdeckte man zu⸗ 
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nächſt nur eine Abteilung, vermutlich die Nachhut, welche die Höhen 
nördlich Pfaffendorf beſetzt hatte. Daß zwiſchen dem König und 
Laudon, der doch unterdeſſen jene Höhen erreicht haben mußte, ein 
Kampf entbrannt war, wußte man anfangs noch nicht, da, wie 
allſeitig berichtet wird, ein ſtarker Weſtwind den Schall des Kanonen⸗ 
donners derart abſchwächte, daß er bei Pahlowitz nicht gehört werden 
konnte. Doch bald wurde man jenſeits von Pfaffendorf Rauchwolken 
„wie von großem und kleinem Gewehrfeuer“ gewahr, und man durfte 
nun nicht mehr daran zweifeln, daß Laudon bei Panten im Gefecht 
ſtand und offenbar auch unter dieſen veränderten Umſtänden auf den 
Beiſtand feines Oberfeldherrn rechnete. 

Die Lage, in welche Daun ſo plötzlich verſetzt wurde, konnte 
für einen Feldherrn feines Charakters nicht mißlicher, nicht ſchreck⸗ 
licher ſein. Der ganze ſo ſchön erſonnene, an ſich auch vortrefflich 
angelegte und wohlvorbereitete Plan war mit einem Schlage ver- 
nichtet und völlig wertlos geworden; denn die Vorausſetzung, auf 
welcher er beruhte — daß nämlich der König in ſeinem Lager ver⸗ 
bleiben würde — offenbarte ſich als ein grober Irrtum, als ein 
verhängnisvoller Fehler. So hatte Montazet recht behalten, wenn 
er am Schluß ſeines Berichtes vom 13. Auguſt ausrief: „Wolle 
Gott, daß der König von Preußen dort bleibt, wo er jetzt ſteht; 
aber wer weiß, wohin er morgen gehen wird?“ Daun hätte doch 
wenigſtens — wie ſchon Cogniazo, ein Hauptmann des Beckſchen 
Korps’, in feinen „Erinnerungen eines Oeſtreichiſchen Veterans“ !) 
hervorhebt — mit der nur zu wahrſcheinlichen Möglichkeit eines 
Abmarſches der Preußen rechnen und. dementſprechende Eventual- 
dispoſitionen treffen müſſen. Um jo ſchwerer rächte fih jetzt feine 
Neigung, „mit ſeparirten Korps zu operiren“. In ſolcher Lage hätte 
es des Feldherrnblics und der kühnen Initiative Friedrichs des 
Großen oder Laudons bedurft, um das unter dieſen Umftänden 
Mögliche und daher allein Richtige unverzüglich zu tun: Die durch 
Truppen des Hauptheeres verſtärkten Abteilungen von Ried und Beck 
beſetzen die Vorſtadt Töpferberg und beſchäftigen den Gegner in der 
Front; das Hauptheer marſchiert an der Katzbach ſtromabwärts und 
geht zwiſchen Pfaffendorf und Panten gegen die Hochfläche vor, 
während Lacy um jeden Preis bei Rüſtern einen Uebergang über 
das Schwarzwaſſer ſucht und Zieten in der rechten Flanke angreift. 
Für dieſen Fall hätte, wie ein ſächſiſcher Berichterſtatter zu melden 
weiß,?) auch Landon mit feiner zwar geſchlagenen, aber noch kampfes⸗ 
freudigen Armee das Gefecht wieder aufgenommen. Daun zeigte 
ſich der Aufgabe, vor welche er hier geſtellt wurde, nicht gewachſen; 
er vermochte nicht, fic) zu einem ſchnellen, energiſchen Handeln zu 
entſchließen und ſeinem Unterfeldherrn die Hülfe zu bringen, auf 
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welche dieſer baute, und für deren Abwehr Bieten bereits alle er- 
forderlichen Anordnungen getroffen hatte. So erklärt es fic) pſycho⸗ 
logiſch, daß nach der Schlacht ein von Daun an General Beck 
geſchickter Ordonnanzoffizier dieſem gegenüber die Ueberzeugung vieler 
in die Worte zuſammenfaſſen konnte, daß „Daun mit Laudon deſſem 
Nebenbuhler Lacy ein Preſent gemacht habe“ !) Die Unhaltbarkeit 
dieſes ebenſo unwürdigen wie unberechtigten Verdachtes erhellt auch 
aus der Tatſache, daß Daun und ſeine Generale keineswegs untätig 
geweſen ſind. 

Noch während das Hauptheer die Katzbach überſchritt, ſandte 
Daun einen Adjutanten an Laudon mit der Weiſung, ſeine Ent⸗ 
ſchlüſſe der veränderten Lage anzupaſſen und nach eigenem Ermeſſen 
zu handeln. e) Dieſer Befehl erreichte natürlich Laudon erft, als die 
Schlacht bereits im vollen Gange war. General Ried eilte inzwiſchen 
über Schmochwitz nach Liegnitz und beſetzte es um vier Uhr. Auf 
dem Nordrand der Hochfläche, auf welcher das preußiſche Lager ge- 
ſtanden hatte, ließ er zwiſchen der Goldberger Straße und Weißenhof 
Artillerie auffahren und ein allerdings völlig wirkungsloſes und daher 
bald aufgegebenes Feuer gegen Zieten eröffnen. Alsdann wagte er 
auch einen Vorſtoß gegen die Pfaffendorfer Höhen ſelbſt. Einige 
Kavallerieregimenter erhielten den Befehl, aus der Vorſtadt Töpfer⸗ 
berg gegen die Hochfläche vorzubrechen. Zieten hatte jedoch, ohne 
erſt den Befehl des Königs FREE in Vorausficht eines An- 
griffes von Liegnitz her, die Nordweſtecke der Hochfläche mit den 
20 Zwölfpfündern feiner beiden ſchweren Batterien beſetzen laſſen 
und hielt ſeine eigene Reiterei zur Abwehr bereit. Kaum waren die 
öſterreichiſchen Regimenter, die überraſchenderweiſe keine Infanterie 
vorgeſchoben hatten, außerhalb der Vorſtadt erſchienen, um ſich nun 
zum Angriff zu formieren, als ſie von einem vernichtenden Kartätſchen⸗ 
feuer empfangen und dann durch 20 Schwadronen preußiſcher Hufaren 
und Dragoner nach Liegnitz zurückgeworfen wurden. 

Daun ſelbſt hatte zunächſt, als er mit der Avantgarde ſeines 
Heeres bei Pahlowitz erſchien, nur dieſe mit einer zahlreichen Artillerie 
vorgeſchickt und ließ erſt nach einer eingehenden Rekognoszierung das 
Gros folgen. Dieſes ſtellte er dann in einer das alte preußiſche 
Lager rechtwinklig ſchneidenden Linie, welche von der Katzbach bis 
nach Waldau reichte, in Schlachtordnung auf. Zu wiederholten 
Malen wurde das Schwarzwaſſer auf ſeine Paſſierbarkeit unterſucht; 
man fand aber, daß es wegen ſeiner ſumpfigen Wieſenufer bis 
Rüſtern nur nach umfaſſenden und zeitraubenden Vorbereitungen, 
und auch dann nicht „ohne einen ſehr beträchtlichen Risko“ fiber. 
ſchritten werden könnte. 

Auch Lacy war nicht müßig geblieben. Nachdem er am 
Vorabend um neun Uhr fein Lager bei Prausnitz verlaſſen 
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hatte und über Rothbrünnig und Lobendau marſchiert war, 
hatte er die befohlene Stellung bei Waldau in der linken Flanke 
von Daun mit Tagesanbruch erreicht. Alle Verſuche, über das 
Schwarzwaſſer zu gelangen, erwieſen fic) als erfolglos. Nur einigen 
Schwadronen glückte es, bei Rüſtern eine Furt zu entdecken, durch 
welche ſie bis gegen Hummel vordrangen. Hier ſtießen ſie auf das 
Gepäck des Königs, welches nur von einer Kompagnie des erften 
Gardebataillons unter dem Hauptmann von Prittwitz bewacht 
wurde. Da ſich bei dieſem Gepäck auch die Privatkaſſe des Königs 
nebſt andern Koſtbarkeiten, außerdem wichtige Papiere und Karten 
befanden, jo wäre es den Oeſterreichern eine willkommene Beute ge- 
weſen. Es war das Verdienſt von Prittwitz, daß das Gepäck und 
mit ihm der Geheimſekretär Eichel und der engliſche Geſandte Andrew 
Mitchell gerettet wurden.!) In einem nach London erſtatteten Bericht 
erzählt Mitchel humorvoll dieſes Abenteuer; man habe aus den 
Wagen und Stangen eine Art Barrikade geſchaffen, hierdurch den 
Dorfeingang geſperrt und den Gegner zur Umkehr gezwungen. 

Wir ſehen, es hatte nicht an Verſuchen und Anſätzen der 
mannigfachſten Art gefehlt; aber es waren nur halbe Maßregeln, 
zaghafte Schritte, denen ein großer, leitender Gedanke und ein vor 
keinem Hindernis zurückſchreckender Wille fehlte. Ueber alledem ver- 
ging aber die koſtbare Zeit, in welcher ſich das Schickſal des bei 
Panten und Bienowitz kämpfenden Heeres mit unerbittlicher Not⸗ 
wendigkeit vollzog. Und als dann vielleicht Daun nach wiederholten 
Rekognoszierungen und Beratungen zu einem Entſchluß gekommen 
ſein mochte, kehrte der von ihm zu Laudon geſchickte Major von 
Baſſewiz zurück und brachte die Unglücksbotſchaft von der Nieder⸗ 
lage und dem Rückzuge feines Heeres.?) „Bey dieſer Beſchaffenheit 
der Sache — ſchreibt Daun am 17. Auguſt an die Kaiſerin Maria 
HE — habe ich demnach auch nichts weither übrig befunden, 
alß mich mit der mir allergnädigſt anvertrauten Armee in meine 
vorige Poſition wiederum zu ſetzen.“ s) 

Man wird Theodor von Bernhardi beipflichten müſſen, wenn 
er in ſeiner Kritik der Schlacht bei Liegnitz zu dem Schluß kommt, 
daß, wie die Dinge ſich nun einmal geſtaltet hatten, Daun gut daran 
tat, den Gedanken an eine Schlacht aufzugeben und in ſeine alte 
Stellung zurückzugehen. Faſſen wir alle Momente zuſammen: Dort 
der geniale König mit einem Zieten und andern bewährten Generalen 
an ſeiner Seite, hier der allzubedächtige, unentſchloſſene Feldherr, 
der ſich Friedrich gegenüber ſeiner eigenen Unzulänglichkeit wohl be⸗ 
wußt war; dort eine zwar kleine, aber ſiegreiche Armee in einer 
vortrefflichen Stellung, hier ein in ſeinem Selbſtvertrauen durch die 
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Niederlage Laudons erſchüttertes Heer, das unter dem feindlichen 
Feuer dürch ein äußerſt ſchwieriges Gelände zum Angriff gegen die 
beherrſchenden Höhen hätte vorgehen müſſen. Unter dieſen Umſtänden 
wagte Daun nicht einen Kampf, der vorausſichtlich große Opfer ge⸗ 
fordert hätte, ohne den Erfolg zu verbürgen, und kehrte, durch die 
Korps' von Lacy und Ried gedeckt, mit dem Hauptheer in ſein Lager 
bei Hochkirch zurück. 


IV. Schluß. 


Unbeſchreiblicher Jubel herrſchte im preußiſchen Heere über den 
glänzenden Sieg, der wider alles Erwarten in den erſten Morgen- 
ſtunden errungen worden war. Der König ſelbſt war tief bewegt 
von der großen Entſcheidung, die er ſeit Wochen mit allen Mitteln 
geſucht, und die jetzt ein glücklicher Zufall herbeigeführt hatte. „Wie 
habe ich mich, doch ſtets vergeblich, bemüht, das zu vollbringen, was 
nun der Zufall bewirkt hat,“ äußerte er nach der Schlachtt) und 
fügte dann, ſeine Auffaſſung noch näher erläuternd, hinzu: „Wäre 
ich auch nur eine Viertelſtunde früher oder ſpäter aufmarſchiert, jo 
war dieſer Erfolg unmöglich.“ Eine Viertelſtunde ſpäter, und der 
König wurde von Laudon überrannt; eine Viertelſtunde früher, und 
dieſer hätte noch rechtzeitig, vor Ueberſchreitung der Katzbach, jeinen 
Marſch unterbrechen und die Ankunft Dauns und Lachs abwarten 
können, um dann mit ihnen dem preußiſchen Heere die geplante Ver⸗ 
nichtungsſchlacht zu liefern. In beiden Fällen — ſo wollte Friedrich 
feine Aeußerung verſtanden wiſſen — wäre er verloren geweſen. ) 

Dankerfüllten Herzens ſprach der König dem Heere ſeine volle 
Anerkennung aus. „Er habe heute geſehen“, rief er ihm zu, „daß 
er annoch ſeine alte tapfere Infanterie habe; er wäre mit dem Be⸗ 
tragen und den Leiſtungen ſämmtlicher Truppen föllig zufrieden.““) 
Und als ein alter Soldat des Regiments Bernburg treuherzig er⸗ 
widerte: „Wie hätten wir auch anders handeln können; kämpften 
wir doch für die Religion, für Euer Majeſtät und für das Vater⸗ 
land,“) übermannte den König die Rührung, und er vergoß Tränen 
ſtolzer Freude über den votkteffigen Geiſt, der fein Heer trotz all 
der Mühen der letzten Wochen beſeelte. 

Groß und mannigfaltig waren daher auch die Gnadenbeweiſe 
aus feiner Hand. Je nach Verdienft ee die Offiziere Rang- 
erhöhungen, Orden und namhafte Geldgeſchenke. Bieten wurde zum 
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General der Kavallerie ernannt, Graf zu Wied und Bülow erhielten 
den ſchwarzen Adlerorden, während alle Kapitäne des Regiments 
Prinz Ferdinand den Orden pour le merite und ein jeder noch 
500 Taler bekamen.!) Sage Bataillone und Regimenter wurden 
ausgezeichnet, vor allem das Regiment Bernburg, welches der König 
durch die Rückgabe der Treffen und des Seitengewehrs beſonders 
ehrte;e) und es war fo recht bezeichnend für das perſönliche Ver- 
hältnis Friedrichs des Großen zu feinen Soldaten, wenn der Flügel- 
mann der Leibkompagnie, namens Fauſer, hierauf vortreten und an 
ihn die Worte richten durfte: „Ich danke Ew. Majeſtät im Namen 
meiner Kameraden, daß Sie uns unſer Recht zukommen laſſen. Ew. 
Majeſtät find doch nun wieder unfer gnädiger König.“ s) Der 
Kavallerieregimenter Seydlitz, Leibregiment und Prinz Heinrich von 
Preußen, ſowie des Grenadierbataillons Stechow wird rühmend ge- 
dacht in der an den König von England gefandten Relation.) 

Inmitten der allgemeinen Freude erſchien auch Andrew Mitchell 
auf dem Schlachtfeld, um ſeinem königlichen Freunde ſeinen Glück⸗ 
wunſch auszuſprechen. Er betonte hierbei, wie doch die Vorſehung 
der guten und gerechten Sache endlich zum Siege verholfen habe. 
Der König hatte ſchon oft mit ihm religions-philoſophiſche Geſpräche 
geführt und ihm ſonſt entgegengehalten, daß nach ſeiner Erfahrung 
„Seine Majeſtät der Zufall“ die Schlachten eutſcheide, und ein 
andermal, daß der Sieg meiſtens den ſtarken Schwadronen zufalle.s) 

eute antwortete er ihm aber mit freundlichem Lächeln: „Nun, da 
Sie es denn einmal wünſchen, mag es jetzt auch jo ſein “. G) 

Doch nur kurze Zeit konnte ſich das preußiſche Heer der Freude 
überlaſſen; denn nun galt es, den Sieg nach Kräften auszunützen. 
Da allem Anſchein nach von ſeiten der Daunſchen Hauptarmee ein 
Angriff nicht mehr zu befürchten war, brach der König mit der 
Brigade Schenckendorff und der Kavallerie des linken Flügels um 
zehn Uhr auf und eilte nach Parchwitz, wo er die Katzbach ungehindert 
überſchritt und ein Lager bezog. Gegen Mittag folgte Markgraf 
Karl mit den übrigen Truppen der Abteilung des Königs, während 
Zieten noch bis zum Abend auf dem Schlachtfelde blieb. Unter der 
umſichtigen Leitung des Generals von Saldern wurden in dieſen 
wenigen Stunden die Toten beſtattet, alle Verwundeten — ob Freund 
oder Feind — geborgen und die eroberten Geſchütze und Gewehre 
geſammelt. Um ſieben Uhr brach dann auch der rechte Flügel des 
preußiſchen Heeres mit den Gefangenen, den Verwundeten und allem 
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erbeuteten Kriegsmaterial auf und verließ die denkwürdige Stätte 
der glorreichen Schlacht bei Liegnitz. 

„Früher würde die Affäre von Liegnitz den Feldzug entſchieden 
haben“, ſchrieb Friedrich der Große am 27. Auguft an feinen lite⸗ 
rariſchen Freund d'Argens, „heute iſt ſie nicht mehr als eine 
Schmarre; nur eine große Schlacht wird unſer Schickſal entſcheiden. .. 
Nie war meine Lage verzweifelter als in dieſem Jahre.... Es 
ſind Herkulesarbeiten, welche ich in einem Alter vollenden muß, wo 
die Kraft mir erlahmt, und um die Wahrheit zu fagen, wo ſelbſt 
die Hoffnung, der einzige Troſt der Unglücklichen, mich zu verlaffen 
droht.“ !) Mochte dieſe peſſimiſtiſche Auffaſſung des Königs über 
die allgemeine Kriegslage immerhin berechtigt ſein, die Schlacht bei 
Liegnitz bildet trotzdem den Markſtein in der Geſchichte des Jahres 1760. 
Von Friedrich ſelbſt die zweite Auflage von Roßbach genannt,) 
bedeutete ſie die Rettung des Heeres vor ſicherem Untergang, die 
Vereinigung des Königs mit ſeinem Bruder und damit die Befreiung 
Schleſiens. Nicht minder hoch aber darf die moraliſche Wirkung 
des Sieges eingeſchätzt werden. Die Waffenehre des preußiſchen 

eeres war wieder hergeſtellt, das Feldherrntalent des Königs er- 
ſtrahlte in neuem Glanze. Dieſer Erkenntnis verſchloß man fid) auch 
nicht im feindlichen Lager, und der Franzoſe Montazet wird den 
Empfindungen vieler Worte geliehen haben, wenn er einige Tage 
nach der Schlacht an Belle⸗Isle ſchreibt: „Da fagen die Leute, daß 
der König ſo gut wie vernichtet iſt, daß ſeine Truppen nicht mehr 
die alten ſind, daß er keine Generale mehr hat: Das mag wohl 
wahr ſein, aber ſein Geiſt, der alles belebt, bleibt immer derſelbe, 
und — fügt er mit bitterem Sarkasmus hinzu — bei uns bleibt er 
unglücklicherweiſe auch immer derſelbe.“ ) 


Beilagen.“ 


Vorbemerkung über die Quellen. 
I. Preußiſche Berichte. 


1. Die amtliche Relation. In den erſten Tagen nach 
der Schlacht ließ der König eine kurze Darſtellung der Vorgeſchichte 
der Schlacht und dieſer ſelbſt verfaſſen und in franzöſiſcher und 
deutſcher Sprache in Breslau als Flugblatt erſcheinen. Dieſe 
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8) Stuhr, Forſchungen über die Geschichte des Siebenjährigen Krieges II 331. 

4) Die in den Beilagen veröffentlichten Berichte verdanke ich der Güte der 
Direktionen der Staatsarchive in Berlin, Dresden und Wien, und der Kriegsarchive 
in Wien und Paris. 
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Relation kam dann noch im Jahre 1760 in den Danziger „Beyträgen 
zur neueren Staats- und Kriegsgeſchichte“ (X 740 ff) zum Abdruck,!) 
Sie ift in der „Politiſchen Korreſpondenz“ (XIX 547 ff) wiederholt 
worden.) Zur Ergänzung ift der von Friedrich dem Großen an 
den König von England geſandte Bericht heranzuziehen. (Pol. 
Korreſp. XIX 545 f.) 

2. Bericht des Grafen Henckel. Victor Amadeus Reichs⸗ 
graf Henckel von Donnersmarck wurde am 15. September 1727 ge⸗ 
boren und ſtarb am 30. Januar 1793 als Generalleutnant und 
Gouverneur von Königsberg.) Einer gütigen Mitteilung der 
Geheimen Kriegskanzlei in Berlin verdanke ich die weitere Angabe, 
daß er vom November 1756 bis zum April 1758 Adjutant des 
Prinzen Heinrich war und am 8. April dieſes Jahres als Stabs- 
kapitän die durch den Tod des Oberſtleutnants von Belling vakant 
gewordene Kompagnie des Regiments Prinz von Preußen zu Fuß 
Nr. 18 erhielt, welches während der Schlacht dem rechten Flügel 
unter Zieten angehörte. Ueber das, was Henckel in den Tagen vor 
der Schlacht a am Morgen des 15. Auguft ſelbſt erlebt und in 
Erfahrung gebracht hat, erſtattete er am 17. von Neumarkt aus dem 
Prinzen Heinrich Bericht. Dieſer Bericht, welcher zwar keine zus 
ſammenhängende Darſtellung der Schlacht, aber eine Anzahl wert- 
voller Einzelheiten liefert, iſt von Koſer bereits benutzt, aber noch 
nicht veröffentlicht worden. Er folgt als „Beilage 1”. 

3. Bericht von Barſewiſch. C. F. R. von Barſewiſch 
wurde 1737 geboren und nahm als Hauptmann im Regiment Wedell 
perſönlich an der Schlacht, beſonders am Kampfe vor Panten teil. 
Das von ihm geführte Tagebuch iſt unter dem Titel „Meine 
Kriegserlebniſſe während des Siebenjährigen Krieges“ in wortgetreuem 
Abdruck 1863 in 2. Auflage in Berlin erſchienen. 

4. Tagebuch eines preußiſchen Offiziers über die 
Feldzüge von 1756—1763, veröffentlicht in der „Sammlung unge- 
druckter Nachrichten, jo die Geſchichte der Feldzüge der Preußen 
von 1740—1779 erläutert“, Dresden, 1782, II 328 ff.) 

5. Nachrichten. .. das von Mahlenſche Dragoner⸗ 
"regimentd) betreffend, in „Sammlung ungedruckter Nach- 
richten“ V 489ff. 


1) Nach Herrmann, Ueber die Quellen der Geſchichte des Siebenjährigen 
Krieges von Tempelhoff, Berlin, 1885, S. 27, find diefe „Beiträge“ in Wahrheit in 
Berlin vom Regimentsquartiermeiſter Naumann herausgegeben worden. 

2) Vgl. noch Kutzen 134 Anm. 

8) Briefe der Brüder Friedrichs des Großen an meine Großeltern, heraus 
gegeben von Leo Amadeus Graf Henckel von Donnersmarck, Berlin, 1877, Vorwort 
S. 6 und 17. 

4) Nach Preuß, Friedrich der Große II 148 Anm. 5, wurde auch diefe Samm- 
lung, wie die Danziger Beiträge, vom Regimentsquartiermeiſter Naumann heraus- 
gegeben. 

5) = Dragonerregiment Krockow. 
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6. Aufzeichnungen eines preußiſchen Offiziers, 
der an der Schlacht teilgenommen hat, mitgeteilt in den „Geſtänd⸗ 
niſſen eines Oeſtreichiſchen Veterans“, Breslau, 1790, III 202 Anm. 

7. Tagebuch vom Feldzuge 1760, IV. Fortſetzung, 
betrifft nur die Vorgeſchichte und den Anfang der Schlacht; es iſt 
abgedruckt in der „Militäriſchen Monatsſchrift“, Berlin, 1785, II 41ff. 

8. Das Gaudiſche Journal. Ueber den Wert dieſer 
im Kriegsarchiv des großen Generalſtabs handſchriftlich aufbewahrten 
Materialienſammlung zur militäriſchen Geſchichte des Siebenjährigen 
Krieges vgl. Herrmann, Zur Charakteriſtik des Gaudiſchen Journals, 
goriduugen zur Brandenburgiſchen und Preußiſchen Geſchichte 

ff. Auf dieſer Quellenſammlung beruht weſentlich die un⸗ 
t iſche Darſtellung bei Retzow, Charakteriſtik der wichtigſten Er⸗ 
eigniſſe des Siebenjährigen Krieges (II 226 ff), und vornehmlich die 
Beſchreibung der Schlacht in der „Geſchichte des Siebenjährigen 
Krieges ... bearbeitet von den Offizieren des großen General- 
ſtabs“, Berlin, 1834, IV 53 ff. 

9. Tagebuch von Heinrich de Catt, herausgegeben von 
Reinhold Koſer, Publikationen aus den Preußiſchen Staaksarchiven 
XXII 4347. 

10. Histoire de la guerre de Sept ans, Œuvres 
de Frédéric le Grand V 56ff. 

11. Tempelhoff, Geſchichte des Siebenjährigen 
Krieges, Berlin, 1789, IV 123ff. Ueber den Wert dieſes Werkes 
als Quelle vgl. die oben (S. 39 Anm. 1) bereits genannte Diſſertation 
von Herrmann. Dieſer weiſt mit Recht darauf hin, daß Tempelhoff 
für die Vorgeſchichte der Schlacht eine Quelle benutzt hat, welche 
dem unter Nr. 7 angeführten Tagebuch nahe verwandt ijt) 


II. Oeſterreichiſche Berichte. 


1. Laudon an den Hofkriegsrat, 12. Auguft. Dieſer 
Bericht ergänzt unſere Kenntnis der Vorgeſchichte der Schlacht: 
„Beilage ge 

. Laudons Schlachtbericht an den Hofkriegsrat, 

16. 7 uguft. Dieſer Bericht ift bereits von Janko, Laudons 
Leben, Wien, 1869, S. 196 ff, veröffentlicht worden. Aber eine Ver⸗ 
gleihung des von ihm NE Textes mit einer mir vom Wiener 
taatsarchiv freundlichſt überſandten Abſchrift des Originals liefert 
den überraſchenden Beweis, daß Janko in ganz willkürlicher Weiſe 
ſtiliſtiſche, ja ſelbſt ſachliche Aenderungen vorgenommen hat. Daher 
e mir ein nochmaliger, aber wortgetreuer Abdruck dieſes 

htigen Berichtes geboten: „Beilage 3”. 


1) Die übrigen zuſammenfaſſenden Darſtellungen der Schlacht können nicht, 
wie Tempelhoff, als Quelle gelten. 
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3. Laudons Schlachtbericht an Daun, 17. Auguft. 
In dem Begleitſchreiben, welches Laudon bei Ueberſendung des unter 
Nr. 2 genannten Schlachtberichts an den Grafen Kaunitz beifügte !) 
teilt er dieſem mit, daß er ſoeben von Daun aufgefordert worden 
ſei, dieſen Bericht ihm einzureichen; da dieſer aber Anklagen gegen 
den Oberfeldherrn enthalte, werde er für letzteren einen neuen, rein 
ſachlich gehaltenen Bericht verfaſſen. Dieſen ſchickte er am 17. Auguſt 
von Groß-Roſen bei Striegau an Daun. Er iſt abgedruckt in den 
Danziger Beiträgen XI 342 ff. 2) 

4. Daun an die Kaiſerin, 17. Auguſt. Dieſer von 
Daun an Maria Thereſia geſchickte Rechtfertigungsbericht iſt noch 
nicht von Arneth (VI 143) benutzt worden, wird aber von Jihn 
(S. 32) erwähnt: „Beilage 4”. 

5 Daun an den Feldmarſchall Herzog von Zwei- 
brücken, 17. Auguſt. „Beilage 5.“ 

6. Von der K. K. Hauptarmee, Danziger Beiträge 
XI 463 ff. 

7. Geſtändniſſe eines Oeſtreichiſchen Veterans, 
Breslau, 1790, III. Der Verfaſſer dieſer Erinnerungen, Cogniazo, 
nach andern Kuniaczo, geboren 1732 in Ungarn, geftorben 1811 in 
Lüben, war zur Zeit der Schlacht bei Liegnitz Huſarenrittmeiſter im 
Beckſchen Korps) Sein Werk, das durch zahlreiche Einzelheiten 
wertvoll und durch feine kritiſchen Betrachtungen intereſſant ijt, läßt 
den Verfaſſer deutlich als Verehrer Friedrichs des Großen erkennen. 

8. Plunkett an Kaunitz, 17. Auguſt. RER 
Leutnant Freiherr von Plunkett war öſterreichiſcher Militärbevoll⸗ 
mächtigter im ruſſiſchen Hauptquartier. Außer anderen Berichten 
ſandte er am 17. Auguſt ein umfangreiches Schriftſtück an Kaunitz, 
in welchem er einen zuſammenfaſſenden Ueberblick über die Tätigkeit 
der ruſſiſchen Armee frit Anfang Auguſt und über die Verhandlungen 
Sſaltykows mit Daun liefert: „Beilage 6.“ 


III. Sächſiſche Berichte. 


Außer den Wiener Geſandtſchaftsberichten, welche für die poli⸗ 
tiſche Geſchichte jener Tage wichtig ſind und beachtenswerte Stimmungs⸗ 
bilder bieten, fand ich im Hauptſtaatsarchiv in Dresden zahlreiche 
Kriegsjournale und einzelne Berichte zur Geſchichte des Jahres 1760. 
Sie ſtammen aus der Feder von ſächſiſchen Offizieren, welche als 
Berichterſtatter in den öſterreichiſchen Heeren weilten oder in ihnen 


1) Arneth VI 447 Anm. 251. 
2) Kutzen 187 Anm. 
8) Herrmann, a. a. O. 60. 
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Dienfte genommen hatten. Während einige nur eine geringe Mus- 
beute lieferten, kommen folgende beſonders in Betracht: 

1. Bericht des Oberſt von Zawoyski, 16. Auguſt: 
„Beilage 7.“ 

2. Journal von Selmer, 15. Auguſt: „Beilage 8.“ 

3. Bericht ohne Unterſchrift, 18. Auguſt: „Bei⸗ 
lage 9.“ 

4. Wiener Geſandtſchaftsberichte des Grafen 
Flemming an Graf Brühl: „Beilage 10.“ 


IV. Franzöſiſche Berichte. 

1. Berichte von Montazet an Belle⸗Isle. Graf 
Montazet, welcher als franzöſiſcher Militärbevollmächtigter dem 
i Dauns zugeteilt war, berichtete an den Kriegsminiſter 
Belle-Isle oft mehrmals wöchentlich über die Kriegsereigniſſe und 
über ſeine eigene Tätigkeit im Dienſte Frankreichs. Seine Berichte 
ſind bereits von Stuhr (II 319 ff) benutzt und ſtellenweiſe veröffent⸗ 
licht worden. Nach Arneth (VI 159) verdienen fie wegen der Selbſt⸗ 
überhebung des Verfaſſers und der tendenziöſen Entftellung der Tat⸗ 
fachen nur ſehr geringe Beachtung. Günſtiger äußert fih Cogniazo 
(III 210 Anm.). Daß Montazet feinen Anteil an den Ereigniffen 
und feine Verdienſte in dag helfte Licht zu ſtellen ſucht, geht aller- 
dings aus ſeinen Briefen hervor, die daher in dieſer Richtung mit 
Vorſicht zu benutzen ſind; andererſeits aber bieten ſie eine Menge 
Einzelheiten, welche die andern Quellen ergänzen oder beſtätigen, und 
auch intereſſante Stimmungsbilder, ſowie manches treffende Urteil 
über Perſonen und Verhältniſſe, das dann in den Ereigniſſen der 
folgenden Tage ſeine Beſtätigung fand: „Beilage 11.“ 

2. Choiſeul an Belle⸗Isle, 21. Auguſt. Der fran- 
zöſiſche Geſandte am Wiener Hofe, Choiſeul, verfaßte am 21. Auguſt 
auf Grund ſeiner Informationen an maßgebender Stelle einen Bericht 
fiber die Schlacht bei Liegnitz: „Beilage 12.“ 

3. Berichte von Montalembert. Marquis von Mon⸗ 
talembert war franzöſiſcher Militärbevollmächtigter im ruſſiſchen Heere 
und wirkte mit Plunkett im Intereſſe Oeſterreichs. Im Gegenſatz 
zu Arneth (VI 159) ftellt Cogniazo (III 210 Anm.) ihm ein glänzendes 
Zeugnis aus. Seine entſchieden wertvollen Berichte ſind frühzeitig 
veröffentlicht worden: Correspondance de M. le Marquis de Mon- 
talembert, Londres, 1777. 


V. Eugliſche Berichte. 


Der engliſche Geſandte Andrew Mitchell, welcher durch perſön⸗ 
liche Freundſchaft mit dem König verbunden war und auch während 
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des Krieges in ſeiner Umgebung blieb, erſtattete zahlreiche tagebuch⸗ 
artige Berichte über die Kriegsereigniſſe und feine perſönlichen Veo- 
bachtungen. Die durch eingeſtreute ere noch beſonders 
anziehenden Briefe ſind zwar ſchon veröffentlicht worden (Memoirs 
and papers of Sir Andrew Mitchell, by Andrew Bisset, London, 1850); 
dieſes Werk iſt aber, ſoweit mir bekannt, ſehr ſelten geworden, daher 
erſcheint mir ein nochmaliger Abdruck der die Schlacht bei Liegnitz 
betreffenden Briefe wünſchenswert: „Beilage 13.“ 


Beilage 1. 
Au camp de Neumark, ce 17 août 1760. 


Monseigneur, 

La fortune a secondé nos vœux, lorsque nous nous y attendions le 
moins. Votre Altesse Royale connaît l'événement, je me contenterais à lui 
en détailler les causes. Après avoir trouvé toute l'armée ennemie entre 
Liegnitz et Goldberg, le Roi avait pris le camp de Liegnitz, l'aile droite 
appuyée à l'air, apparemment dans l'espérance que l'ennemi l'entamerait, 
Il n'en fit rien, mais changea de position, Landon près d'Oyas, vers Parchvitz, 
l'armée de Daun entre Wahlstadt et Hochkirch, et Lasci vis-à-vis de 
Kroitsch, la Katzbach entre nous. Le Roi forma dès lors un projet très 
hardi; l'armée se mit le 11, à dix heures du soir, en marche, pour tourner 
la gauche de l'ennemi, dans la résolution de passer la rivière à Kroitsch 
même et passant par là à Arnoldshoff, de gagner les hauteurs de Schlaup 
et le camp de Petervitz avant l'ennemi; Lasci devait se replier sur la 
grande armée à notre approche, ou bien être attaqué et battu; il ne tut 
ni Fun ni l'autre, son poste le garantissait de tout et commandait en 
même temps le défilé de Kroitsch, il ne plia même pas ses tentes; nous 
fûmes obligés de tourner la marche des colonnes plus à droite, de passer 
près de sa gauche, appuyés à un fond impraticable, d'être canonnés pendant 
1 marche, dont le capitaine Wedel ent malheureusement le pied emporté, 
et de ne passer la Katzbach qu'à Cosendau et Goldberg; Lasci qui voyait 
bien ce que nous voulions faire, leva son camp et n'ayant que peu de 
chemin à faire, pour gagner les hauteurs de Schlaup, les occupa avant nous; 
quoique nous voyämes très distinctement qu'il en était le maitre, avant 
méme que nous avions commencé de passer le défilé de Prausnitz, nous 
continuämes notre marche et passämes le défilé à un et à deux; cela nous 
retardait tellement, que Lasci non seulement occupa avec tont son corps 
le poste, pour lequel nous avions tout risqné, mais que Daun avait en le 
temps de rapprocher sa gauche et d’ötre en état de soutenir Lasci avec 
tout ce qu'il avait, en cas qu'il en eût été question. Nous primes le camp 
de Seichau, sans marquer le camp, chacun devant planter le sien, où il le 
trouverait à propos, quoique nos gardes de camp n'étaient éloignés de 
ceux de l'ennemi que de cent pas, et ce ne fut que le lendemain que l'on 
vit marcher et tourner le camp de tous côtés par des colonnes ennemies, 
que l’armée s’arrangea aussi bien qu'elle put, et s'établit sur les hauteurs 
de notre aile droite, dont dépendait tout notre salut. Quelques régiments 
restèrent toute la journée sons les armes, tel que le nétre,!) qui était sur 
une hauteur du flanc droit. L'armée fit face partout, et je ne sais quel en 
eut été l'événement, si l'on nous eut attaqués dans cette position. Nous 


1) Graf Hendel war Stabsfapitän im Iufanterieregiment Prinz Heinrich von 
Preußen, welches dem rechten Flügel der Armee unter Bieten angehörte. 
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primes le parti le plus sage, en partant le 13, à onze heures du soir, 
par notre gauche pour Liegnitz; cependant par un malheur qui arrive 
quelquefois, les colonnes s'égarèrent, chacun marcha quelle route il voulut, 
canon, cheval de bat, péle-méle, dans la plus grande confusion, de sorte 
que l'on ne se retrouva que lorsqu'il fut jour, à une centaine de deserteurs 
pris; deux pièces de douze s’garörent et ne se retrouvèrent plus, aussi 
peu que le colonel Billerbeck de Queist qui s'est perdu de même; nous 
primes le camp de Liegnitz. Cependant nous n’avions plus que pour deux 
jours de pain, et il fallait penser à nous en procurer; nos chariots de 
munition partirent done le quatorze pour Glogau, et il fut résolu que 
l'armée partirait ce soir, pour prendre le camp de Merschvitz, apparemment 
pour nous approcher de l'Oder et la passer peut-être, si Parchvitz était 
occupé par l'ennemi. 
Daun avait repris ce jour le camp de Wahlstadt et Hochkirch, 
et ses postes avancées étaient tout près de nos gardes d'infanterie; cela 
nous obligea à prendre des précautions pour notre départ, auxquelles 
Jattribue tout le succès du 15; si nons filmes marchés à notre façon, 
nous étions culbutés; mais craignant apparemment que l'ennemi pourrait 
tenter quelque chose, avant que nous fussions passés les faubourgs de 
Liegnitz, il fut ordonné que l'artillerie et les chevaux de bit se mettraient 
à neuf heures du soir en marche, que l'armée ne suivrait qu'à onze heures, 
qu'elle se formerait sur les hauteurs de Bienovitz en ordre de bataille et 
ne recommencerait sa marche que lorsqu'il ferait jour. La colonne marcha 
en ordre, puisqu'elle n'avait ni canon ni cheval qui len empöchät; celui 
qui la mena cependant avait fait une faute, il avait mené la colonne entre 
la ville et les hauteurs de Bienovitz, de sorte qu'en nous formant, bataillon 
pa bataillon, ces hauteurs restèrent devant notre gai che, et nous attendimes 
le jour en ligne, mais sans avoir de position. Ce fut encore un bonheur, 
car Laudon, à qui la fortune voulait dire adieu ce jour-là, les occupait, 
et si nous y fussions venus, cela aurait fait une tiraillerie qui n'aurait 
abouti à rien, ou aurait pu se tourner à notre désavantage. Nous étions 
à peine une heure au-delà de la ville, couchés et endormis à attendre le 
jour, lorsque le Major Hund de Ziethen, faisant la patrouille, trouva à la 
distance dun coup de pistolet une colonne d'habits blancs, à laquelle il 
ne s’attendit pas, et quelques bataillons formées devant cette colonne; il 
courut éveiller le Roi et l'en informer, mais avant que le Roi pût y venir 
et donner ses ordres, le général Ziethen qui trouva le régiment du prince 
Henri pe de Ini, Ak dent donner dessns- dong Te RIMAE s'acquitta très 
bien, et l'action commença proprement avant qu'il fût jour; les bataillons de 
Berenbourg et prince Ferdinad de Ie ebconde ligne, qui étaient les plus 
pres, ne se formèrent que comme ils purent, firent la première attaque st 
onnèrent des marques de la plus grande valeur; Rathenow et Nimschefski 
de l'aile gauche suivirent; Stechow qui fut à la troisième colonne, poussé 
par la gloire et par sa destinée, accourut sans ordre et fut abimé, de sorte 
qu'ils ne restent que cinquante hommes de ce bataillon. Les autres 
bataillons de la gauche de la première ligne s'en rent peu à peu, 
jusqu'à 1 1 mais ne perdirent que légèrement. Nous autres n'avons 
eu que le plaisir de voir et d'entendre et les premiers boulets de canon à 
essuyer, puisque la colonne était si près au commencement de l'attaque, 
qu'il fallut marcher par la droite, pour faire place aux attaquants. Les 
nôtres wont jamais perdu un ponce de terre pendant toute l'action. 
L'heureux Laudon fut culbuté et cessa de l'être; il n'y avait proprement 
aucun avantage de terrain à saisir, ni de son côté ni du nôtre, aucune 
hauteur; car celle de Bienovitz n'est rien, et le bois, où il appuyait sa 
droite, était si clair, que la cavalerie même aurait pu la passer. Sans 
l'attente de voir arriver Daun vers notre droite, il n'aurait plus été question 
du corps de Laudon pendant cette campagne; tout était en déroute, 


= 45 = 


quoiqu'il {it tout pour se rétablir; les nôtres ne Ini en laissèrent pas le 
temps. Sa cavalerie attaqua en effet les régiments du prince Ferdinand 
et de Berenbourg, mais le reste se forma de nouveau et attaqua avec une 
nouvelle vigueur; le premier n'a que deux cent et vingt hommes encore. 
Landon fit sa retraite par Panten vers Wahlstadt, une partie vers Parchvitz. 
Nous vimes dans ce moment une colonne de cavalerie passer le Schvartz- 
Vasser près de Pfaffendorft, qui paraissait être l'avant-garde de Daun; cela 
obligea le Roi de modérer son ardeur à poursuivre les fuyards et de 
retourner sur ses pas; nous canonnämes cette cavalerie, et elle repassa 
l'eau, Une heure après, nous tirâmes le feu de joie, et après avoir chargé 
tous les chariots de blessés que nous pümes transporter, nous marchämes 
encore ce jour à Parchvitz et hier ici. C’est environ telle que l'affaire a 
été véritablement. 

La postérité dira pent-être que le Roi ayant su que Daun devait 
l'attaquer le 15, tandis que Laudon le prendrait à dos, et Lasci 
à sa droite, nous sommes marchés, pour surprendre Laudon et le 
battre en détail. Je Jui abandonne d’embellir ce poème épique et me 
contente d'admirer notre bonne fortune, qui, dans E i que nous 
étions dans la plus cruelle situation sans paire, et sans toute espérance d'en 
avoir que par un hazard, trompe pour la première fois la vigilance de 
Laudon, pour nous faire vaincre. Son aide de camp, le colonel Creutz, 
qui se trouve parmi les prisonniers, dit qu'il est blessé d'un coup de feu 
et d'un coup de sabre; nous comptons soixante et quatorze canons et seize 
drapeaux et étendarts pour trophées; quatre-vingts officiers, parmi lesquels 
deux généraux, et quatre mille hommes; nous avons RUE) au-delà 
de mille blessés sur le champ de bataille et dans les villages; il y a 
certainement vers trois mille morts sur le champ de bataille, j'ai rencontré 
des endroits, où pour un Prussien il y avait toujours six à sept Autrichiens 
de tués; tout cela est merveilleux; car certainement ce n'est pas la célérité, 
avec laquelle nos soldats chargent, qui en est la cause. Roi a fait 
beaucoup des avancements et même donné des gratifications: toute sa 
suite est avancée d'un pas sur le champ de bataille, accompagné de beaux 
compliments, d'abord après l’action; le pauvre comte d’Anhalt et Coceéji 
sont les seuls exceptés de cette promotion: il pleut avec cela des ordres 
pour le mérite et des promesses qui font souhaiter à ces agraciés une 
nouvelle action pour s'élever plus haut; voilà comme un jour peut rehausser 
le courage; nos vainqueurs cependant n'ont point de pair depuis hier et 
l'on leur en promet demain. 

Nous n'ignorons pas que Votre Altesse Royale a fait lever le siège 
de Breslau et eu des avantages sur le a Caramelli; mais nous ignorons 
tout ce qu'elle a fait de glorieux depuis; je me flatte que Kalckrenter 
voudra m'en informer; en attendant je suis dans la plus grande impatience 
de le savoir, Coccéji des gardes part demain pour Londres!) par intercession 
de Mitchel; je voudrais que ce füt moi qui fut l'heureux courrier qui vous 
apporta, Monseigneur, cette lettre, avec ordre de ne plus retourner; si In 
proximité des armées me donnait au moins l'occasion de vous baiser les 
mains, mais il paraît que la fortune et moi sommes brouillées pour jamais. 
Si je conserve vos grâces, je ne m'en plaindrais jamais, c'est en elles que 
je puiserais toute ma consolation, et qui me rendront à jamais, avec 
l'attachement le plus respectueux, 

Monseigneur. 
Votre très humble et très obéissant serviteur 
Henckel. 


2) Freiherr von Cocceji, Hauptmann im Regiment Garde, war beauftragt, 
einen Schlachtbericht dem König von England zu überbringen; vgl. Pol. Korreſp. 
XIX 545 und 547. 


Beilage 2. 
Hochlöbl. Kayi. Königl. Hof⸗Kriegs⸗Rath Excellenzien! 

In Verfolg meines lezten untherthänigſten Schreibens hat der 
König am 10. hujus zu eben der Zeit, da des Herrn Feld⸗Marchalln Grafen 
von Daun Excellenz von Goldberg mit der Armee aufgebrochen, ſich gleich⸗ 
fals aus ſeiner bey Kroitſch genommenen Poſition im Marche geſetzet und 
ſelbigen bis Liegnitz pouſſiret, allda aber von neuen fic) gelagert, Des 
Herrn Fel Rarchalln Excellenz haben auf diejes mit der großen Armee 
id) bey Hochkirchen geſetzet, und ich mit meinem Corps bey Koiſchwitz; der 
Feldzeugmeiſter Gr. von Lascy hingegen links von dem Feld⸗Marchall 
ohnweit Braußnitz. Auf welches zwiſchen den 10. und 11. hujus der König 
jein FINE bey Liegnitz mehrmahlen verlaſſen, und hat unter faveur der 
Nacht ſolchergeſtalt ſeinen Marche gegen Goldberg beſchleuniget, daß der 
Graf von Lascy, wie er das Langer bey ea Goldberg beziehen 
wollen, der König ſelbiges jhon occupirt gehabt und er von dannen zuri 
weichen müſſen, und hat derſelbe ſeine Poſition mit dem rechten Flügel hinter 
Seichau, mit dem linken aber gegen Goldberg längſt dem Gebirge ge- 
nommen. 

Des Feld - Marchalln Grafen v. Daun Excellenz haben alſo, um 
den Feind noch allemahl bey Strigau und jo weiters gegen Schweidniz 
bevorkommen zu können, fic) noch dieſen Tag bey Groß⸗Peterwitz, eine 
Stunde von Jauer gelagert, den Beldzeugmeifler Grafen von Lascy mit 
jeinem Corps in das Gebirge gegen Schönau detachirt, und mir aufgetragen 
yens mich allhier zu Groß⸗Janowitz mit meinem Corps zu jegen. Weiters 
haben dieſelbe ſich mit mir unterredet und beſchloſſen den Feind in feiner 
dermahligen eung anzugreifen; zu welchem Ende ich dann auch des 
Feindes Poſition Augenſchein peremen: und obwohl ich dieje Attaque 
mit vielen Schwierigkeiten verbunden finde, nichts deſto weniger habe meine 
Dispojitionen getroſſen und werde alles nach aller Möglichkeit auszuführen 
beflißen ſeyn, obzwar ich grobe Urſache zu zweifeln habe, daß der Feind 
den Angrif abwarten, ſondern vielleicht noch dieſe Nacht decampiren dürfte. 
Die Ruſſiſch⸗Kauſ. Armee betreffend jo yot der Graf Soltikoff auf die Nad- 
richt von des SER Anmarche gen ie Oder mit dem Gros der Armee 

ich nicht nur 6 Meilen von Breßlau zurückgezogen, fondern auch den 
General-Lieutenant Gr. v. Czernichew ebenfals von Leubus nacher Auras 
beordret. Und da mann gedachten Grafen täglich durch eigends abgeſchickte 
Officiers um feine Eutſchließung befraget, jo hat derſelbe endlich verlanget 
mit mir in Perſohn fidh zu unterreden und die ſernern Operationen feſtzu⸗ 
ſetzen. Dieſem ii folge dann gehe noch dieje Nacht mit Genehmhaltun 

des Herrn Feld⸗Marchalln Gr. von Daun Excellenz über Auras na 
Kunzendorff zu dem Grafen v. Soltikoff ab, um zu verſuchen, ob ich ihn 
vielleicht mündlich auf andre Wege zu bringen im Stande bin. Von 
welchen dann gleich nach meiner Zurückkunft das mehrere in Unterthänig- 
keit zu melden ohnermangeln werde und erſterbe in tiefſten Rejpect 


Euer Excellenzien 
ganz unterthänig gehorſamſter 
Loudon. 


Groß-⸗Janowitz den 12. Auguft 1760, 


Beilage 3. 
Koiſchwitz 1760, Aug. 16. 
Hochlöbl. ayj. ‚gl. Hoff⸗Kriegs⸗Rath Excellenzien! 
So wie ich es in meinem unterthänigſten Schreiben vom 12. hujus 
vermuthet, daß der König den Angriff bey Seichau nicht erwarten dürffte, 
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alſo ijt es auch erfolget, denn noch in ſelbiger Nacht zwiſchen den 12. und 
13. iſt er aus feinem Langer bey Seichau aufgebrochen und hat dasjenige 
wiederum bey Liegnitz bezogen, welches er vorhero ſchon einmahl am 
10. hujus innegehabt; des Herrn Feld⸗Marſchalln Grafen von Daun Excellenz 
aber haben ſolches mehrmahlen bey Hochkirchen und ich dasjenige allhier 
bey Koiſchwitz genommen. 

Den 14. iſt der Feind in ſeiner Stellung verblieben und hochgedacht 
Se Excellenz haben beſchloſſen, ihn geſtern als den 15. hujus mit Anbruch 
des Tages mit geſamten Kräfften anzugreifen, es möge koſten, was es wolle. 

Zu welchem Ende der Feldzeugmeiſter Graf von Lacy des Feindes 
rechte Flanque, des Herrn Feld⸗Marſchalln Exc. mit der großen Armee das 
Centrum und ich, nachdem ich 8 Bataillons und 2 Cavallerie⸗Regimenter 
auf der Anhöhe bey Hochkirchen vermöge der herausgegebenen Dispofition 
zurücklaſſen müſſen, den feindlichen linken Flügel attaquiven ſollen. 

Dieſem zufolge dann und nach dem von des Herrn Feld⸗Marſchalln. 
Exc. überkommenen Befehl habe mich vorgeſtern mit eingehender Nacht 
ſolchergeſtalt über Koniz gegen die Katzbach im Marche geſetzet und ſelbige 
in der Gegend Furthmühle paſſiret, damit ich mit Anbruch des Tages an 
den Feind ſeyn mögte. 

Der König, welcher vermuthlich von allen CLR ewejen jeyn 
muß, ijt, ſobald es duntel geworden, nach Ausſage der Dejerteurs mit 
Zurücklaſſung der Vorpoſten aus ſeinem Se bey Liegnitz aufgebrochen 
und hat ſeine völlige Armee zwiſchen Hummeln und Pfaffendorff, eben an 
dem Orth, wo ich debouchiren müſſen, poſtiret und mich erwartet. 

Den Feld Marſchall⸗Lieutenant v. Naundorff mit denen sn 


Trouppen hatte ich von mir aus rechts gegen die Steinauer Straßen detachirt, 
um die feindlichen Bewegungen zu entdeden. Ich aber, nachdem ich über 
Binowitz die Anhöhen bey dem Dorje Panthen mit der Tête von den 
Colonnen erreicht hatte, bin mit denen 2 von mir errichteten Grenadiers- 
Bataillons auf das Ziethenſche Huſaren Regiment geſtoßen, welches nach 
einen kurzen Scharmützel fih zurückgezogen. Weilen ich nun ſchon benach⸗ 
richtiget war, daß auf denen Höhen neben Pfaffendorff 2 Hujaren-Regimenter 
und ein Frei-Bataillon ſtünden, jo habe meinen Marche mit denen Colonnen 
deſto eyfriger fortgeſetzet, um gedachte Anhöhen zu gewinnen und mich auf 
ſelbigen zum Angrif formiren zu können. 

Allein nachdem kurz darauf der Tag angebrochen und ich eben im 
Begrif war dieſe Anhöhen zu occupiren, ſo wurd ich gewahr, daß ſolche 
ſtark mit Infanterie und Artillerie bejeget waren, ich konnte mich aber nicht 
mehr zurückziehen (ohne dem Concert zuwiderzuhandeln), ſondern da ich der 
ganz gewiſſen Hofnung war, daß die grobe Armee ſowohl als das Lacyſche 
Corps gleichmäßig in kurzer Zeit an den 75 55 gelangen würden: folglich 
mußte ich mich engagiren und das corps de réserve, welches ich ſelbſt an⸗ 
führte, fochte mit ſo vieler Bravour und Standhaftigkeit, daß auch vorge⸗ 
dachte Anhöhen nebſt allen darauf befindlichen Geſchütze, welches nach Aus- 
ſage der Gefangenen und Deſerteurs aus 72 Stück beſtanden haben ſolle, 
von dem Feind verlaſſen wurden. 

Jedoch zu eben der Zeit und da ich dieſe Höhen völlig beſetzen wollte, 
wegen des Nebels aber des Feindes Stärke noch nicht entdecken können, ſo 
rückte die ganze feindliche Armee, welche hinter dem Wald von Hummeln 
rangirt ſtunde, hervor, und das Treffen ſieng viel heftiger an. Ich mußte 
ſodann, um das corps de réserve nicht völlig über einen Haufen werfen 
zu laſſen, auch die beiden Treffen engagiren. Allein indem ich gegen 6 Uhr 
ſahe, daß ich mit der gangen feindlichen Armee zu thun hatte, und daß von 
keiner Seiten weder von dem Feld⸗Marſchall noch von Seiten des Feldzeug⸗ 
meiſters Grafen von Lacy etwas unternommen wurde: ſo mußte ich einer 
ſolchen Uebermacht weichen, und es iſt leichtlich zu ermeſſen, daß ſolches 


ohne einen nahmhaften Verluſt an Mannſchaft und Artillerie nicht geſchehen 
können. 

Ich ordnete demnach meine Retraite an, und muß denen Herren 
Generals und allen übrigen Stanbs- und Oberoffi wie auch allen 
Trouppen inspejamt zum Ruhm nachſagen, daß diejer Nüczug weder mit 
einer übereylten Präcipitanz, weder mit Verliehrung des Muths, jondern 
pang geruhig und mit aller Ordnung, ſoviel im Angeſicht einer überlegenen 
feindlichen Macht möglich geweſen, geſchehen ſeye. 

Wie ich dann auch auf der Anhöhe bey Binowitz meine Artill 
widerum durch den Obrijten v. Rouvroy und rch die 2 von mir errich 
teten Grenadiers⸗Bataillons beſetzen und den Feind canoniren laſſen, wo⸗ 
durch alfo derſelbe von weitrer Verfolgung abgehalten und die Relraſte 
in der Ordnung bewirkt worden. 

In der Aetion ſelbſt aber hat jedermann ſeine Schuldigkeit redlich 
gethan und wie tapfere Leute geſtritten. Die Cavallerie Regimenter! 
Kollowrath, Schmerzing, Prinz Albert und Ans: ſeindliche 
Infanterie“ eingehauen und erſlere beide jed von ſelbiger er 
deutet, die Grenadier-Compagnie von Sr N Hoheit des Erzherzog 
Joſeph'ſchen Dragoner-Regiments aber hat eine feindliche Eſtandarte ein- 
gebracht. 

Die Feldmarſchall⸗Lieutenants Gr. Draskowiz und Graf von Campi, 
telli, die General ⸗Feldwachtmeiſters Baron Rhebach, Graf Gourey, Graf 
Callenberg und Graf Gianiny find bleſſirt, der General-Feldwachtmeijter 
Baron Biela, ſoviel man weiß, geblieben, und der General-Feldwachtmeiſter! 
Graf von Gondrecourt bleſſirt und gefangen. 

Was übrigens an Mannſchaften und Artillerie verlohren gegangen, 
davon werde, ſobald ich den förmlichen Rapport eingezogen, die umſtänd. 
liche Relation ganz nehorjamft einjchiden. 

Vorzüglich haben fic) auch Se Majeftät des Kay} eigene Trouppen 
von Toskana in dieſer ction hervorgethan, und die größte Bravour und 
Standhaftigkeit bewieſen, wobey der Obriſt Baron von Bretton dann geblieben. 

Nicht minder kann ich umhin die ganz ausnehmende Bravour des 

Obriſtwachtmeiſters v. Kaldwel meines unterhabenden Jnfanterie⸗Regiments 
hier zu gedenken, als welcher, nachdem das Regiment die K 
repaſſirt, für feine Perſohn umgekehret und hat einen Thei 
Albertiſchen Regiments auf die feindliche anmarſchierende Jufant 
geführet, in ſelbige eingehauen und fie repouſſirt, wobey derſelbe conteftivet, 
daß der Lieutenant Baron v. Wippler ſich hierinfals für allen andern be⸗ 
ſonders hervorgethan. 

An Artillerie ijt dem Feind ein beträchtliches in die Hände gerathen, 
einestheils weilen von ſelbigen vieles demontirt und die Pferde erſchoſſen 
worden, anderntheils aber man den Terrain, jo das corps de réserve in 
der Zeit verlohren, da die ganze feindliche Linien auf ſie gefallen, die beiden 
Treffen aber noch nicht nahe genug geweſen, zu untecftäen, nicht, wie 
leicht zu erachten, wieder gewinnen können. 

Wo im Gegentheil und wenn die große Armee ſowohl als der Feld. 
zeugmeiſter Graf v. Lacy mit mir zugleich vermöge | der concertirten Dis- 
pofition, nemlich mit Anbruch des Tages, an den Feind gelanget wären, 
es eine der completeſten Vietorien geweſen ſeyn würde; welches aus dem 
um ſo mehr erhellet, daß ich, obwohl ich, wie eingangs erwehnet, 8 Bataillons 
und 2 Cavallerie-Regimenter zurücklaſſen müſſen, und alfo kaum 14000 Feu 
gewehr ausgemacht, dennoch den Feind zweymahl zum weichen gebracht; 
folglich zu ſelbiger Zeit es bloß davon dependiret, daß die andern beiden 
Attaquen nicht ins Werk geſetzet, maßen er ſonſten ohnfehlbar hätte ge- 
ſchlagen werden müſſen. 

Der Feind hat mir auch kaum etliche 100 Schritte von dem champ 
de bataille, außer mit etwas Kavallerie, in der Retraite verfolget, ſondern 
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iſt auf denen Anhöhen ſtehen geblieben, vermuthlich den ferneren Angriff 
zu erwarten, welcher aber nicht erfolget ijt, ſondern des Herrn Fel 
Marſchalln Grafen von Daun leng haben anbefohlen, daß alles in die 
vorige Poſition und Laager e en jolle. n 3) 


Beilage 4. 


Ihro Kayl. Königl. Maytt. 
Hauptquartier zu Conradswalde dto 17. Aug. 760, 


Euer M. werden ſowohl aus denen veranlaſten Bewegungen, welche 
allerchſt. dero meinem Gral. Comdo. allgdgſt. anvertraute Armee von der 
Zeit an, daß de önig von Preuſſen die Belangerung von der Reſidenz 
ſtadt Dresden aufzuheben bemüßiget worden und ſich daraufhin mit ſeiner 
Armee nacher Schleſien gezohen gemachet, wie auch aus denen überhaupt 
t jonftigen Vorankehrungen allgdgſt. abzunehmen gi et haben, 
ſtalten mein vornehmſtes Augenmerth allſtätts und vorzüglich da- 
hin gerichtet geweſen, den Feind, wo ſich nur immer eine vortheilhajie 
Gelegenheit hierzu ereignen ſollte, mit allem Ernſt anzugreifen wo folgl. 
in dieſer Abſicht und um ſothanen Vorſaz deſto nachdruckſamer auszuführen 
mit Zuziehung deren unter Commando beeder Gral. Feldzmſt. Freyh. 
v. London und Gr. v. Lacey befindlich. Corps die Veranſtaltung und nöthige 
Maßreguln dahin abgemeſſen werden, den König, welcher am 13. diejes 
fih von Seichau wiederumen in ſeine vorhero bey Liegnitz innengehabte 
Poſition argohem den 15. mit geſamter Macht daſelbſt anzugreiffen und ijt 
zu dieſem Ende auch noch den Tag vorhero die — vermög vorgängig mit 

n beeden Gri. Feldzam. Fü. v. Loudon und Gr. v. Li etroffenen 
Verabredung zu dieſer angetragenen Attaque abgefaßte Disposition, welche 
zu allhſt. Entnehmung in tieffter Unterthänigteit hieneben beyſchlyße, der 
Gralität zu Ihrer gemeſſeſten darnach Benehmung hinausgegeben worden. 

Noch den Abend am 14. ſezte fidh hiernach die ſamtl. Armee, jobald 
es dunkel zu werden anfieng, zu dem vorgejagten Angrif im marche. Bor 
Tags kamen die ausgeſchikten Patroullen zuruth und rapportierten, daß! 
keine ſeindlich Vorpoſten mehr zu ſehen und mit Anbruch des Morgens 
wurde man gewahr, daß gar nichts mehr von dem pee in dem een 
Lager vorhanden feye, ſondern nur auf den Kupferberg bey Pfaffendorf® 
zeugten fic) einige feindl. Escadrons. Euer M. Armee ruckte ſolchemnach 
ſofort in das ſeindl. Langer; mittler Zeit waren in der Ferne ein ſtarkher 
Rauch e aus groß⸗ und kleinen Geſchüz zu ſehen, welches allen 
Umſtänden nach zwiſchen der feindl. Armee und dem Loudoniſchen Corps qe- 
macht zu werden fic) muthmaßen ließe, dieje Vermuthung beſtättigte fid 
bald darauf durch einen von dem Glfzgm. Fh. v. Loudon an mich eigends 
abgeſchickten Offe., IS die Nachricht brachte, welchengeſtalten der König 
mit geſamter Macht Ihr auf den marche in der Gegend Hummeln ange- 
fallen und durch ſein Ueberlegenheit, obwohlen der Feind jhon zweymahlen 
repousiert worden, endlich doch zum Weichen bemüſſigt habe, von welch' 
eigentlich Hergang Euer M. fid) aus der ebenfalls alleruntgſt. beyliegenden 
Orgl. Relation des Gri. Feldzgm. zu verſtändigen geruhen werden. 

Bey dieſer der Sache Beſchaſſenheit habe ich demnach auch nichts 
weither übrig befunden, alß mich mit der mir allgdgſt. anvertrauten Armee 
in meine vorige Poſition um ſo mehr zwar wiederumen zu ſezen, alß der 
König ſich ohneweithers gegen Parchwitz gezohen, und gleichwie folgen⸗ 
den Tages alſo den 16. zu vernehmen gekommen, daß Er auch von dannen 


) Der Schluß des Berichtes betrifft die Ereigniſſe nach der Schlacht. 
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jeinen marche nache Neumark fortgejezet; So bin ich dann ebenfalls mit 
der Armee geſtrigen Tages nache Striegan und nad) einen durch einige 
Stunden daſelbſt gemachten Aufenthalt biß hieher marchiert, umb andurch 
dem Feinde den Vorſprung nad... abzugewinnen. 

Nun geruhen Euer M. allgdſt. zu erlauben, daß ich allchſt. dero 
Willensmeynung und allergdſt. Belehrung mir in unterthgſt. Erniedrigung 
erbitten, ob nembl. bey gegenwärtigen Stand der Sachen zur Belggerung 
von Schweidnitz geſchritten werden jolle oder was ſonſten zu Eurer M. 
allchſt. Dienſt und Intereſſe vortheilhafter zu unternehmen der allchſt. Ge- 
finnung gemäß ſein dürften, umb nun dieſe jo eylfertiger zu erhalten und 
benebſt von denen vorliegenden hieſigen umbſtänden jo ausführlicher Aus- 
kunft allerunterthänigſt a ſende ich hiemit aigents den General 
Feldwachtmſt. Grafen v. Pellegrini mit gegenwärtig submissest erſtattender 
Relation alß welcher die allerhöchſter Gnad haben wird Euer M. überall 
und jedes den umbſtändlichen bericht zu geben. 


Beilage 5. 
An des Herrn Feldmarſchallens Herzogens von Zweibriickh Dit, 
zu Steynitz. 
Hauptquartier zu Conradswalde den 17. August 760. 


..... was maßen ich am 14. dj. M. den Entſchluß gefaßet, mit Zuziehun 
der unter Commando beider Hrn. Gri. Feldzeugm. Freih. v. Loudohn, un 
Gf. v. Lacy ſtehenden Corps den König von Preußen in feinen bey Liegnitz 
innengehabten Laager anzugreiſſen, in deſſen Folge ſezte ſich des nembl. 
Tags bey Eingang der Nacht die Armée in vier Colonnen zum angrif im 
marche. Vor Tags kamen die ausgeſchickten Patruillen zurückh mit dem 
Rapport, daß keine feindl. Vorpoſten mehr zu ſehen, und mit anbruch des 
morgens beobachtete man, daß gar nichts mehr von dem Feind in dem in⸗ 
ehabten Laager vorhanden feye, die armée rückte ſolchemnach ſoforth in 
othanes feindl. Langer. Mittler zeit wurde man aber in der Ferne ein 
heftiges Feuer ſowohl auß Groß als kleinem Geſchüz gewahr und bald 
darauf erhielte ich von dem Hr. Gral. Fzgmr. Freyh. v. Loudohn durch 
einen eigends abgeſchickten Offzr die Nachricht, daß der König, welcher ver- 
muthl. von dieſem Unternehmen Kundſchaft gehabt, dahero noch in der Nacht 
das Laager abgebrochen und ſich eben in jenen Gegenden ſchon formirt 
befunden, woſelbſten der Gri. Feldzam. mit feinem Corps zum angrif de- 
bouchieren mußte, mit ſeiner ganzen Macht Ihne angefallen und durch jeine 
Ueberlegenheit, ohngeachtet der Tapferſten Gegenwöhr zum weichen ge⸗ 
zwungen habe.. 


Beilage 6. 
BML Plunkett an Kaunitz. Hauptquartier Peterwitz 1760, Aug. 17. 
Hochgebohrner Reichsgraf, gnädiger Herr. 

Da ſeit der erfolgten retraite des Herrn Generalſeldzeugmeiſters 
felgen dr von London Exc. von Breslau die Communication AETA beyder⸗ 
ſeitigen Armeen einige Zeit hindurch geſperrt geweſen iſt, alß bin andurch 
umb jo mehr der Gelegenheit beraubet worden, E. E. meine unterthänigſte 
Berichte zu erſtatten, als ich in der Hoffnung, daß obbeſagte Communication 
eheſtertagen wieder eröfnet würde werden, ſolche über den ſo weiten Umb⸗ 
weeg von Warſchau zu ſenden einigen Anſtand genohmen habe. Da nun 
aber ſeit SUIS Tagen die pafjagen auf eine gewiſſe Arth wieder eröfnet 
ſeynd, ſo bediene mich dieſer voltheilhaften Gelegenheit mit Freuden, umb 
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Hochderoſelben meinen gehorſambſten Bericht über die ſeitherige Vorfallen⸗ 
heiten ohngeſäumbt unterthänigſt einzuſenden. 

Nun haben des disſeitigen Herrn Feldmarchalls Exc. nach der am 
erſten hujus erfolgten Ankunft zu Kobielin in Pohlen ertläret, daß fye in 
Abgang des erforderlichen Brods ſowohl als auch umb die ſchwäre bagage 
an ſich zu ziehen, benöthiget ſeyn würden 3 à 4 Täge in gedachtem Ort zu 
verbleiben, umb vor die Armee friſches Brod backen zu laſſen. Da ich durch 
dieſen neuen Verzug mit meinen größten Schmertzen wohl eingeſehen habe, 
daß andurch dem gemeinſamben beſten ein neuer Nachtheil zugehen würde, 
jo habe meines orts nicht ermangelt des Herrn Feldmarschals Exc. die 
triftigſt⸗ und bündigſte Vorſtellung zu weiterer und ohnverzüglicher Fort- 
ſezung des Marches zu machen; es hat aber andurch nichtes anderes effec- 
tuivet werden können, als daß der Herr Feldmarédal ein vor allemahl zur 
Antwort ertheillet Hat, wie daß ſye ohne Brod weiterzumarchiren gantz und 
gar außer ſtande wären, und ſich in die ohnumbgängliche Nothwendigkeit 
verſezet jeheten nicht aus Kaliſch kommen und ſofort Brod backen zu laſſen. 
Nun iſt hierauf am 3. 8 und zwax eben ſehr & propos ein Schreiben 
von des Herrn Generalfeldzeugmeiſter Freyherrn von London Exc. an den 
Herrn Feldmarechal eingelanget, in welchem die äußerſte Nothwendigkeit 
des weiteren Vormarches der disjeitigen Armee in ohnumbſtößlichen Gründen 
bewieſen wird und wiezumahlen der Herr Feldmaréchal mir von dem Jnn- 
halt dieſes Schreibens ſelbſten Mittheilung gemachet haben, ſo habe ich auch 
meinerſeits ohnunterlaſſen, ſolchen nach möglichſten Kräften und ſolcher ge⸗ 
ſtalten zu unterſtützen, daß der Herr Feldmarédal an dem nemblichen Tage 
den heylſamben Eutſchlueß genohmen haben, gleich Tages darauf den 
marche nach Schleſien anzutreiten und in dreyen forcirten marchen ohne 
zigen Raſttag bis in die Gegend von Breslau zu gehen. Bey dieſer Ge- 
genheit muß ich dem Herrn Generalen en chet Grafen von Fermor die 
jo billige als ſchuldige Gerechtigkeit angedeyhen laſſen, daß er das meijte 
zu dieſer Reſolution andurch beygetragen habe, da ex öffentlich angebotten 
hat binnen einer Zeit von 24 Stunden feine ganze Diviſion mit dem erforder- 
lichen Zwiback zu verſehen, und jofort ohnverzüglich mit 1 Divifion 
Tages darauf marchiren zu wollen, wodurch dann der Entſchluß des Herrn 
Feldmarschals Exc. befördert worden ift, mit der gangen Armee aufzubrechen. 

£ Gefolge deſſen nun ſeynd wir auch würklich am 4. curentis 
nach Militſch, am 5. aber nach Kotzerka marchiret, und am 6. zu Groß. 
Weigelsdorff, eine Weille von Breslau gelegen, eingetrofen. Während 
unſeres dahinmarches iſt ein fernerweites Schreiben von dem Herrn Feld⸗ 
zeugmeiſter Freyherrn von Loudon eingetrofen, in welchem lezterer den 
Antrag gemachet hat, womit der 2555 General-Lieutenant Graf von Czer- 
niche mit ſeinem unterhabenden Corps nach Leubus detachiret worden, der 
8 Feldmarschal aber mit der großen Armee gerade nach Breslau rücken 
möchte. Nun haben zwar auch der Herr Feldmarédal öffentlich dem Herrn 
Generalen Grafen von Czernichew den Befehl ertheillet, gerade und ohn- 
verzüglich nach Leubus zu marchiren, ich vermuthe aber allerdings, daß es 
in gefolge deren von dem Herrn Feldmarédal dem Grafen Czernichew ge⸗ 
heimbden ordres geſchehen jeye, daß letzterer nicht weiter als bis Wohlau 
gelanget ijt In dieſer Zwiſchenzeit nun ſeynd zwar von dem Herrn. 
Generalen Baron von Loudon wieder verſchiedene Schreiben an den Herrn. 
Grafen von Czernichew eingekommen; da mir aber von dem erſteren weder 
eine copie dieſer Schreiben noch auch deren Innhalt communicivet worden, 
ſo iſt mir auch ſolcher gäntzlichen verborgen geblieben, obſchon ich übrigens 
nicht zweifle, daß folder E. E. von dem Herrn Generaln von Loudon 
immediate eingeſendet worden ſeyn werde: indeſſen ſeynd wir mit disſeitiger 
Armée am gan von Groß⸗Weigelsdorff wieder aufgebrochen, währendem 
marche von einigen jennſeits der Weyda poſtiret geweſenen feindlichen Ba⸗ 
taillons canonivet, auch bombardiret worden, endlichen aber mit dem alleinigen 
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Verluſt von zweyen Cuirañie: 
Herr Graf von Czernichew ji 
gegen uns auhero gezogen hat, jo ſtehet nunmehro die ganze Ruſſiſch⸗ 


aben der Herr Feldmaxachal von dem Herrn 
Generalen Loudon die Nachricht erhalten, daß der König von Preußen zu 
Buntzlau, d rn Feldmaréchals Grafen von Daun Excellenz aber zu Gold- 
berg angelanget ſeynd. Gleichwie n E. die gantz außerordentliche Impreſ— 
ſion, die der alleinige Nahmen des 5 von Preußen bey disſeitigem Herrn 
Feldmarächal, und überhaubts bey der gangen Ruſſiſch⸗Kayſerlichen Genera- 
lität verurſachet, ohnehin gnädig befannt ijt, als hat auch dieje Nachricht bey 
der geſambten hieſigen Generalität eine ſo ohngemeine Fermentation in der 
Beſorgung, daß der König bey Steinau oder Glogau über die Oder gehen 
und auf ſolcher Seiten, der Pring Heinrich aber von der Seiten von Breslau 
auf disſeitige Armee loßgehen dürfte, verurſachet, daß ich aller möglichen 
Beredſambkeit benöthiget geweſen bin umb zu verhinderen, daß nicht auf 
der Stelle ein retrogradirendes Maneuvre gemachet worden ſeye. Nach er- 
folgten Antunft nun zu Kuntzendorff habe ſowohl ich als auch der frantzö 
ſiſche Brigadier Marquis de Montalembert alle mögliche Vorkehrungen bey 
dem Herrn Felbmarédal vorgefehret, womit er den Herrn Generalen 
Grafen von Czernichew Leubus vorrüden, anbey aber zu Auras einige 
Brücken ſchlagen laſſen und einsweillen in dieſer Poſition verbleiben möchte, 
Wir haben es auch andurch EN wacht, daß zu Auras wirklich zwey 
Brücken verfertiget und zu deren Deck und Soutenivung etwas Infanterie 
nebſt einem Theil deren Cojaten jennſeits der Oder detachiret worden ſeynd: 
in Anſehung deren ſerneren Operationen aber hat mir der Herr Feld- 
maréchal eine ſchriftliche und in 4 Puncten beſtehende Declaration über: 
geben mit ſolcher habe ich nun noch an dem nemblichen Tage des Abends 
en Herrn Obriſtlieutenant Baron von Rall zu des Herrn Feldmarechals 
Grafen von Daun Excellenz nach Eichholtz abgeſendet, und dieſer ijt auch 
gleich tages darauf mit einer ſchriftlichen und dahin lautenden Antwort des 
Herrn Feldmaréchals zurückgekommen, wiezumahlen zu endlichen Beförde⸗ 
rung der gemeinſamben Sache und Erlangung des anſuchenden glücklichen 
Succeſſo ohnumbgänglich erforderlich ſeye, womit die gantze Ruſſ.⸗Kayſ.⸗ 
Armee die Oder ohnverzüglich paſſire. In Gefolge deſſen nun habe ich am 
titu des ere an den disſeitigen Herrn Feldmarédal ein Pro Memoria 
überreichet und an eben dem nemblichen Tage ift auch die Poſition deren 
Divifionen der Armee in etwas abgeänderet und das Haubtquartier nad 
Karulstin verleget worden, es kan aber ſolches vor keine Bewegung, wohl 
aber als eine Nothwendigkeit angeſehen werden, maßen das vorhinnige 
Lager in einem ſumpfigen mit Anhöhen umbgebenen Grund geweſen iſt, 
wohingegen das neue in einer vortheillhafften und guten Gegend ſtehet. 
Gleichwie ich anſonſten wohl eingeſehen hatte, wie wenig meine in Nahmen 
des Herrn Feldmarédals Graffen von Daun gemachte Propoſition, womit 
nemblichen disſeitige Armee die Oder paſſtren folle, Eingang finde und ich 
annebenſt vor nöthig erachtet habe dem Herrn Feldmarschal Graffen von 
Daun eine mündliche vollkommene und weitläuftige Auskunft über den Zus 
ſtand und Beſchaſſenheit disjeitiger Armee ertheillen zu können, jo bin am 
12.40 dieſes ſelbſten zu gedachten Herrn Feldmarédals Graffen von Daun 
Exe, abgegangen: wiezumahlen es fic) aber während meiner Abweſenheit 
gefüget hat, daß der Herr Feldzeugmeiſter Freyherr von Loudon hierorts 
eingelanget, jo ijt zwiſchen ihme und dem Herrn Feldmarschal Grafen von 
Soltitow ein ſolches Concert getrofen worden, welches mit demjenigen, jo 
mir des Herrn Feldmarechals Grafen von Daun Exc. gemachet haben, 
ziemblich und meiſtens übereinſtimmet, wie daß nemblichen, wann der König 
von Preußen die Oder paſſiren jollte, auch er, Herr Feldzeugmeiſter, dieſen 


Fluß paſſiren, ſich mit dem Grafen Czernichew conjungiven und den Poſto 
von Wohlau behaupten ſolle; wann hingegen der König von der Oder! 
abgehalten werden könnte, in ſolchem Fall ſolle Graf Czernichew die Oder 
paſſiren, ſich mit dem Herrn Feldzeugmeiſter conjungiven, und jo fort 
gegen Breslau operiren, wo man ſodann mit disſeitiger großen Armee 
die Operationen disſeits des Fluſſes ſouteniren würde, und bey dieſem 
von beeden Theillen verabredeten Concert hat es auch damahlens fein Ver- 
bleiben behalten. 

Währender Zeit nun hat fih gefüget, daß von des Herrn el 
maréchals Grafen von Daun und des Herrn Feldzeugmeiſters Fre 
herrn von Loudon Excellenzen der Entſchluß gefaſſet worden iſt, den König 
von Preußen zu attaquiren; wie ohnglücklich aber dieſes Vorhaben aby 
lofen feye, wird E. E. ohnehin aus denen Berichten des Herrn Feld- 
marschals Grafen von Daun und Herrn Feldzeugmeiſters Freyherrn von 
Loudon gnädig bekannt ſeyn: ich kann E. E. nicht genüglich beſchreiben, 
was vor einen ohngemein üblen und ohngleichen Eindruck die Nachricht von 
dieſem unglücklichen Erfolg hierorts verurſachet habe. ....... 

Obſchon ich ſchlüßlichen in Gefolge meiner vorhergehenden an E. E. 
erlaſſenen unterthänigſten Berichten durch meine bey dem Herrn Fel 
maréchal vor erfolgten Eintritt in Schleſten gemachte Vorſtellungen es di 
hin gebracht habe, daß vorläufige Maniſeſten ausgeſendet worden ſeynd, 
vermöge welchen denen hieſigen Innwohnern, injoferne ſye in ihren Häuſern 
verbleiben, aller Schutz und eine ruhige Belaſſung bey dem Ihrigen an- 
verſprochen wird, jo muß doch mit meinem wahren Leydweſen unterthänigſt 
berichten, daß der gange Strich Landes, in welchem bishero die Ruſſiſch⸗ 
Kayſerliche Armee in Schleſien geweſen iſt, gänzlichen und bis auf den 
Grund verwüftet, alle Dörfer und Orthſchafften durchgehends geplündert 
und der arme Landmann in die alleräußerſte Noth verſezet jeye, anderer 
FE vorgehenden wahren Unmenſchlichteiten zu geſchweigen, und wann 
ich gleich keinen Tag vorbeygehen laſſe ohne hierüber meine Vorſtellungen 


zu wiederhollen, jo verfanget doch ſolches nichts im geringſten, jo daß es in 
der That ſcheinet, als ob man, ſolches geſliſſentlich zulaſſe, umb andurch, 


gleichwie ich bereits vor Eintritt in dieſes Land vorgejehen habe, eine 
i Praetert zu übertommen, auf den Winter wegen nicht habender 
3 zurüdtehren zu können. 
Ueberhaupts abi fan ich E. E. nicht bergen, daß es umb 
mehr ohngemein ſchwär ift mit dem disſeitigen Herrn Feldmare 
umb was es auch immer ſeyn wolle, zu tractiren, als er die kräf⸗ 
tigſten Verſprechungen umbzukehren, und was er des Morgens auf 
das theuerſte zugeſagt hat, des nachmittags wohl platterdings zu ver⸗ 
läugnen vermögend iſt. Zumahlen muß ich jozujagen alle Stunden den 
Vorwurf der Affaire von Zorndorff anhören, und feit der Zeit ſeynd alle 
die kräftigſte Verſicherungen, welche man abjeiten des Herrn Feldmarachal 
Graffen von Daun Exc. anführen kan, nicht vermögend, das äußerſte 
Mistrauen, jo man in dieſen Herrn geſezet hat, nur einigermaſſen zu 
tilgen; der einzige Herr Feldzeugmeiſter Treyherr von Loudon ift derjenige, 
der Peidmarschal Graf von Soltikow eine wahre Freundſchafft 
irkliches Zutrauen heget, und welcher folglich vermögend ift bey 
ihme etwas zu bewürkte nnn 


Beilage 7. 
Des Obriſten Cajetan von Zawoyski von der ni 
erſtattete Berichte. 1760, vol. II No. 1 
L'ennemi ayant appris le projet qu'on avait formé pour l'attaquer 
le lendemain dans son camp de Praussnitz, l'abandonna le même jour à 
Yentreé de la nuit; on s'aperçut de sa marche à Taube du jour, et nous 
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vimes distinctement qu’il prenait le méme chemin, par lequel il était venu. 
RANCE même, et elle arriva dans son ancien camp de 
Eichholtz presque au même moment, que celle de l'ennemi dans celui de 
Liegnitz. II a été inquiété dans sa retraite par le corps de Ried, qui lui 
a enlevé un canon et lui a fait 70 prisonniers. L'armée aux ordres de 
M. de Landon est retourné dans son ancien camp de Koischwitz, des 
grenadiers qui en faisaient l'arrière-garde, à l'approche de quatre régiments . 

e cavalerie ennemie du ravin de la Katzbach, firent tirer quelques coups 
de canon, et les obligèrent de s'éloigner en grand désordre. Le corps de 
M. de Lascy a eu ordre de retourner à Goldberg. 

La journeé du 14 se passa en dispositions pour attaquer l'ennemi le 
lendemain; malheureusement un officier qui a été chassé du régiment 
d’Odonel et qui avait cependant suivi l'armée, passa sur le soir chez 
l'ennemi, et probablement il l'aura instruit de nos dessins. 

M. le maréchal de Daun avait chargé avant-hier M. le général de 
Landon d'une commission relative à cette opération pour M. de Saltikow, 
afin de Fengager à faire passer Oder au moins au corps de M. de Czer- 
nitscheff, qui avait effectivement passé; mais aux premiers coups de canon 
qui se sont tirés entre l'ennemi et le corps de Laudon, les Russes 
repassèrent le fleuve et leverent leur pont avec précipitation. 

Les dispositions étant achevées et concerteés avec les généraux des 
différents corps qui devaient agir, l'armée se mit en marche à onze heures 
du soir pour s'approcher de la Katzbach. M. le maréchal de Daun partit 
à la pointe du jour de Kl. Schweinitz et passa cette rivière à la tête des 

renadiers et des carabiniers. L'armée marchant sur cing colonnes passa 
la dite rivière sur autant de ponts du côté de Dohna. L'obscurité de la 
nuit avait mis de la confusion, ayant fait manquer le chemin à plusieurs 
colonnes, ce qui a retardé son passage; après qu'elle fut remise dans l'ordre, 
elle déboucha dans la plaine et se forma vers le village de Waldau, où 
M. de Lascy avec ses troupes la joignit: on les plaça sur notre gauche. 
On a appris dans le même moment que l'ennemi avait quitté à onze heures 
du soir sa position et qu'il avait passé la Schwarzwasser. Nous fimes 
à peine à portée de la voir que nous deconvrimes au delà des bois de 
Pfaffendorf un ieu très vit d'artillerie, que le vent contraire nous empêchait 
d'entendre; il ne fut pas douteux que ce ne füt de l'ennemi et de M. de 
Laudon qui en étaient venus aux prises. Le général avec un corps de 
14.000 hommes devait seconder nos attaques, en s'approchant de la 
Schwarzwasser, pour Ini barrer et menacer son flanc gauche dans le temps 
ne celui de 12 droite {aurait és attaqué par la grande armée, et le corps 

le Lascy, débouchant par Listfurwerk, tomberait au dos de l'ennemi. 

Comme le feu devenait plus tort, on pensait que M. de Landon 
attaquait la tête de l’armée ennemie, son arrière-garde occupant la hauteur 
de Piaffendorf que le corps de M. de Ried commençait à atteindre, M. le 
maréchal fit avancer les grenadiers et les carabiniers et presser la marche 
de l’armée; un instant après, le feu avait cessé, et nous eûmes la tächeuse 
nouvelle que M. de Laudon avait été obligé de céder au nombre. Ce 
655 5 avait ignoré d'avoir affaire à toute l'armée ennemie. L'obscurité 

e la nuit et plusieurs défilés l'empêchèrent de le reconnaître ainsi que ses 
forces. Bie qu'il eut passé tranquillement la Katzbach à Furtmühl, les 
colonnes débouchant par Bienowitz, au delà de ce village et des bois, il 
trouva toutes les forces ennemies en ordre de bataille et 140 pièces de 
canon qui firent un feu terrible sur ses premières troupes. M. de Laudon 
n'étant pas assuré d'avoir toute l’armée ennemie devant Ini, et ne voulant 
pas manquer aux engagements pris avec M. le maréchal, il fit avancer 
ses troupes qni étaient obligées de marcher par un seul défilé. La cavalerie 
qui en faisait la tête fut d'abord reçue par un feu si terrible de cartouche 
qu'elle ne put presque pas se former, et qu’en se renversant sur l'infanterie 


elle y porta du désordre. Quelques régiments de cavalerie, surtout ceux 
de Collowrath, de Smertzing et du Pr. Albert de Pologne, agirent avec 
beaucoup de valeur et détruisirent totalement le régiment d' Anhalt et un 
bataillon des gardes du roi, dont l'état-major a été fait prisonnier. 
L'infanterie fit son devoir et repoussa deux fois l'ennemi occupant une 
hauteur qui protégeait la retraite. Il ne fut pas possible de résister au 
nombre, surtout à la supériorité de l'artillerie. On fut forcé de se retirer, 
et M. de Landon le fit avec tout l'ordre possible, dans son poste de 
Koischwitz. Notre perte est considérable en artillerie, nous y Inissämes 
une cinquantaine de pièces. Celle des troupes n'est pas moindre, elle passe 
5000 hommes entre tus, blessés et prisonniers, dont neuf généraux. La 
Re des Prussiens doit étre aussi trés forte par la vigoureuse résistance 
des Autrichiens qui leur enlevèrent 11 drapeaux et un étandart. 

Après le succès, l'ennemi, qui ne nous avait présenté que son arrière- 
garde, revient avec la plus grande partie de ses tronpes qui se placèrent 
sur la hauteur de Pfaffendor!, appuyant sa droite à ce village et sa gauche 
à un petit ruisseau marécageux, qui tombe dans celui de Schwarzwasser. 
II était dangereux d'engager une affaire ale, ayant le ruisseau 
marécageux de Schwarzwasser à passer, où il n'y avait qu'une digue 
étroite et un chemin par les faubourgs de Liegnitz pour venir à l'ennemi, 
et si l'on avait suivi les conseils audacieux, On aurait été battu à plate 
couture. Le corps de M. de Ried qui avait été poussé au delà de In 
Schwarzwasser avait d'abord été sur la pente de la hauteur que l'ennemi 
occupait, mais le feu de son artillerie l'avait obligé de se mettre en arr 
à côté du village de Töpferberg. L'ennemi, après avoir fait une triple 
décharge de monsqueterie en réjonissance de son succès, disparut pen à pen, 
prenant le chemin de Parchwitz. Cet avantage lui a facilité l'exécution de 
sa jonction avec les troupes du Prince Henri, que nous ne pouvons plus 
empêcher, les Russes ayant repassé l'Oder, ainsi que je l'ai marqué plus 
haut; le corps de réserve aux ordres du Prince de Lowenstein était en 
pleine marche pour se joindre à eux. 

11 bo CE Ne 
Eichholtz, et il est probable que nous marcherons incessamment sur 
Schweidnitz avec toutes les forces impériales. Un corps l'assiégera, et la 
grande armée protégera le siège. 


Au camp d’Eichholtz ce 16 août 1760. 


Beilage 8. 


Journal der Armée unter Commando des Feldzeugmeiſters 
Baron von Laudon. 1760. 


15. Auguſt. Unſere Attaque war (URLS Maaßen des Morgens 
um 4 Uhr. Die Grenadiers liefen mit völligem Muth den Berg hinauf, 
und griffen den Feind an, welcher fih hinter dem Buſch bey Pfaffendort 
rangirt hatte. Vor ſeiner Infanterie waren 72 Canonen gepflanzet, welche 
nur bis wir nahe herankamen auf uns warteten. Dieſe wurden alle mit 
Cartetschen auf einmahl abgefeuert, daß unſere Leute wie die Fliegen hin⸗ 
fielen. Und alſo immer ein Angriff nach dem andern über Haufen ge- 
worfen, denn weil uns die gange Preußiſche Macht über den Hals kahm, 
worüber H. J e een ſich ſehr verwundert. Wie wir aber darauf 
Achtung gegeben, jo konnten wir feinen eintzigen Schuß von der großen 
Armée hören, und waren von allen andern verlaſſen; weil fie nach dieſem 
vorgaben, ſie hätten den Feind ER mehr gefunden. Wir waren aljo nicht 
im Stande, den Feind mit 13000 Mann zu Klagen, da wir 60000 Mann 
wenigſtens vor uns fanden, jondern mit dem Neft, den wir noch übrig 


hatten, uns wieder zurück über die Katzbach in unſer voriges Lager zu 


ziehen. Unſer Verluſt an Menſchen iſt ſo groß nicht; zuſammen an Tote, 
Blessirte, Gefangene und Verlaufene kann ungefähr etwas über 3000 be⸗ 


ſtehen. Aber wir haben allein 6 Generals und ſehr viel brave Officiers 
todt und blessirt; worunter der H. Obriſt Creutz, welcher den Tag vorher 
von Warschau gekommen, unter den Toten war, welcher von einer 
Cartetschen Kugel hingeriſſen wurde. In den bejammernswürdigſten Um⸗ 
ſtand iſt unſer Pinte H. Laudon gejeget worden, weil man ihm jein Glück. 
beneidet hat. Wir haben wenigſtens 50 Canonen verlohren. 

Der Feind hat, nachdem er Victorie geſchoſſen, ſogleich den Champ 
de Bataille berlaſſen, ſehr viele blessirte und einige Canonen, weil er fie 
nicht hat fortbringen können, liegen laſſen, und ſich nach Parchwitz gezogen, 
wo er ſich r mit dem Printzen Heinrich, weil wir geſchlagen, 
conjugiren wird. Die große Armée iſt nicht aus ihrem Lager gekommen, 
ſondern hat zugeſehen, wie wir uns sacrificirt haben. 


Hauptquartier Koischwitz, 15. Auguſt 1760. 


Carl Gustav Selmer. 


Beilage 9. 


Haupt-Quartier Conradswalde der K. K. Haupt-Armée, 
den 18. August 1760. 


(Varia den ſiebenjährigen ET qe 1759—1762, Fase. IX; ohne 
‚nterichrift). 


Als den 15t früh 3 Uhr die große Armée den Katzbachfluß passirte, 
und in 4 Colonnen gegen den Feind vorrückte, wurde von dem Gen. Ried, 
welcher fon bis an Liegnitz avanciret war, zurückgemeldet, daß der Feind 
bereits geſtern Abends 8 Uhr SEHR über das hinter fidh gehabte 
Schwartz Waſſer durch Passirang der Vorſtadt von Liegnitz gegangen, und 
im Marche gegen Parchwitz begriffen jey. Aus dieſem Raport war zuver⸗ 
läßig zu ertennen, daß der Feind mit ſeiner ganzen Macht die Laudohnsche 
Armée anzugreifen, und den Uebergang des Kaz⸗Baches zu disputiren ge- 
meinet fey. Die große Armée prosequirte demnach ihren Marche mit ver⸗ 
doppelten Schritten, bis auf die Anhöhe, wo das feindliche Lager geſtanden, 
und das Lascyiſche Corps war jhon an dem Schwarz⸗Waſſerflüß, in unjerer 
linten flanque, en ordre de Bataille formiret, fonnte aber ſelbigen, weil er 
eine Meile in der Länge mit breiten Moräſten gedeckt iſt, nicht anders als 
durch die Vorſtadt von Liegnitz defiliren, im Angeſicht des Feindes, welcher 
die Anhöhe über dieſer Stadt mit ſeiner in ohngefähr 15 bis 16000 Mann 
und 20 Canons beſtehenden Arriere-Garde beſetzt hielt, mithin ohne einen 
ſehr beträchtlichen Risco ebenſo wenig als die große Armée passiren; ein 
Zeichen, daß die Beſchaffenheit dortiger Situation dem Feinde beger war. 
(jo!) bekannt geweſen. Des SEEN. Laudohn Armée war durch unter- 
ſchiedene detachirte Corps jo vermindert, daß er nur 15000 Mann bey ſich 
hatte: von dieſen waren 4 Bataillons und 5 Escadrons zur Bedeckung feiner 
über der Katzbach gebliebenen Reserve-Artillerie und des quittirten Lagers 
urückgelaſſen, daß aljo derſelbe mit ohngefähr 12000 Mann und 60 Canons 

emeldeten Fluß in abgewichener Nacht passirte, um zufolge des concer- 
tirten Plans, ohngeachtet daß geſtrigen Abend zwiſchen 7 und 8 Uhr ein 
vor 6 Tagen von der Cavallerie dimittirter Lieutenant nach ausgegebenem 
Befehl von der großen Armée zum Feinde übergegangen, noch auch von 
defen Aufbruch nicht avertirt zu jen, ihm auf denen Pfaffendorfer Anhöhen 
in die flanque zu kommen, jedoch, anſtatt den Feind da zu erwarten, folden 
ihon formirt, und gedachte Anhöhen mit 40 Canons garnirt, auch ſiberdieſes 
am Fuße derſelbigen 2 Batterien mit 20 Canons beſetzet vor ſich fand. Die 
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Avant-Garde der Laudoniſchen Armée fonnte wegen Dunkelheit der Nacht 
die Position des Feindes nicht ehender, als bey Abfeuerung deßen erſteren 
Batterie Canons entdecken, dahero der commandirende Gen. F. Z. M. die 
Trouppen faſt unter der Canonade formirt, dieſe beiden Batterien forciret, 
20 canons erobert, gegen 800 Mann zu Gefangenen gemacht, und den Feind 
bis auf die Pfaffendorfer Anhöhen gänzlich zurückgetrieben, auch bey des 
Tages Anbruch feine Canons auf eine etwas höhere avenue postiren laffen, 
und durch deren effect die zweite und dritte feindliche attaque repoussiret, 
anbey 1 Htandarte und 10 Fahnen erobert hat. Da aber früh 6 Uhr des 
Feindes weit überlegene ganze Macht von allen Seiten auf ihn loßgedrungen, 
und durch jene auf der Anhöhe geſtandene 40 Canons des H. Gen. E. Z. M. 
Laudon Artillerie zum Theil demontiret, auch hierbey viele Stück Pferde 
tolgeſchoßen worden; jo haben mit Zurücklaßung ſeiner Canons über den 
Kazbachfluß die Retraitte zu nehmen ſich genötigt geſehen. 

Die große Armée und das Lascy ſche Corps, welche in der vom Feinde 
ſſenen Linie en ordre de Bataille ſich formiret, und Liegnitz nebjt denen 


Avant-Garde dem Feind 
zurückkommen jah. Der 
Excell. an H. G. F. M. 
x vorſtehenden Raport mit dem 


Laudon abgeſchickt, und brachte gegen 9 Uh: 
Beyfügen suri, daß der H. (. P.. M. den Feind 3 mahl mit großen Ver⸗ 
luſten geſchlagen, da er zum an mahl aber in feiner angen force auf ihn 
gefallen, von beyden Seiten überflügelt, und mit der Cayallerie in di 
flanque eingehauen, fey er mit Zurücklaßung der eroberten, auch jein 
Canonen und der mehreſten Gefangenen ſich wiede er die Kazbach zurü 
zuziehen, und in ſein verlaſſenes Lager zu ſetzen genötigt worden; der Feind 
wäre jedoch wegen ſeines weit ſtärteren Serluites dergeſtalt derangiret, 
daß er von ihm weiter nicht als bis an den Fluß verfolgt werden können. 
Wann nun der Feind noch von jener Seite angegriffen werden könnte, jo 
wäre er auch bereit, nochmahls zu assistiren, un in ſeiner flanque die 
attaque zu thun. Bei dieſer Gelegenheit recognoscirte d. H. F. M. Excell. 
nochmahls die Passage des Schwarz⸗Waſſers als das einzig mögliche Mittel 
zum Uebergang durch die Vorſtadt von Liegnitz bis auf einen Canonſchuß; 
gegen die auf der Anhöhe formirte feindliche Arriere-Garde, fand aber aud) 
dieſen Weg um jo viel mehr vor hoch nachtheilig, weil man von dem vo: 
ſtehenden Feind en detail repoussiret zu werden beſorgen mußte. Es wurde 
aljo vor nöthig befunden, die große Armée, weil der Feind nach Parchwi 
vermuthlich ſchon durchgedrungen ſeyn würde, wieder über die Kazbach 
marchiren und ihr voriges Lager beziehen, den H. G.F.Z Gr. v. Lasey 
aber bis an Liegnitz, um den Gen. Ried gegen den Fe im nöthigen 
Falle zu unterſtützen, vorrücken zu laſſen. Mittags 12 Uhr zog ſich alſo die 
große A in ihr voriges Lager zurück, und das Lasey’ihe Corps ſetzte 
ſich an der Stadt Liegnitz. Die feindliche Arrière-Garde blieb bis Abends 
7 Uhr in ihrer Position ſtehen, da fie alsdann abmarchirte und dem König 
nachfolgete. 

Hier wird von allen dem H. F.Z.M. Laudon wegen ſeiner bey 
ſolcher action bezeugten ausnehmenden Conduite und Bravoure, auch der 
äußerſt bewieſenen Tapferkeit ſeiner Troupen ein beſonderes Lob beige- 
legt. Dem jetzigen Verlaut nach will man feinen Verluſt in folgendem be- 
jtimmen, als 53 Canonen, 1 Gen. todt, 7 Gen. blessiret, gegen 5000 todte, 
blessirte und verlohren; dagegen hat er dem Feind abgenommen 1 Etandarte, 
10 Fahnen und 1 Obrift, $ Stabs⸗ Offiziers, 6 andere, 156 Mann gefangen 
ins Hauptquartier geſchickt. 


Fer 


Beilage 10. 


Graf Flemming an Brühl. 
Le 13 août 1760. 


RE Le comte de Kaunitz m'a assuré que la cour et aussi l'Im- 
ératrice continuaient d'encourager et d’aiguillonner le maréchal d'attaquer 
le roi de Prusse, en Ini recommandant FA ménager scrupuleusement les 
occasions, où il pourrait exécuter avec quelque apparence de succès; qu'ils 
avaient une entière confiance en sa N mais qu’il ne devait pas la 
jousser au point de manquer les bons moments; que lui, Kaunitz, n'omettait 
e son côté rien pour exciter le maréchal à frapper un coup de vigueur, 
que le dernier n'était aucunement gêné dans ses opérations, ses ordres, 
n'étant rien moins que limités, Ini donnent entière liberté d'agir, comme 
bon lui semblerait sans demander auparavant l'avis de la cour. 


Le 16 août 1760. 
+... Si l'on avait attaqné le roi de Prusse (am 11. oder 12. Auguft), 
au lien d'opérer de la lorgnette, il aurait vraisemblablement passé son 
temps, Le maréchal ne veut point adopter la méthode du roi qui fait ses 
reconnaissances à la tête de toute l’armée, et quand il trouve l'ennemi en 
défaut, il le combat sans perte de temps. 


Le 19 août 1760. 

al résolut de lui Grid) livrer bataille le 15 dans 
le camp que ce prince avait pris derrière la Katzbach, ayant Liegnitz dans 
le front de sa droite. Suivant ses dispositions, le corps de 1 devait 
tomber par Parchwitz sur la gauche du roi, celui de Lascy sur la droite, 
tandisque le maréchal avec le centre attaquerait le front de l'ennemi. Je 
ne sais si c'est parce que les différents corps ne se sont pas tronvés à 
temps sur le terrain marqué par le concert, comme il arrive souvent dans 
l'exécution des projets dont les combinaisons sont multipliées, ou si 
l'entreprise, comme il le paraît probable, a été découverte au roi de Prusse. 
Ce qu'il y a de certain c'est que ni le maréchal ni M. de Lasey, quoiqu' 
Arete de grand matin au camp, où ils supposaient encore ce prince, ne 
l'ont pas trouvé: il avait décampé la nuit sans être aperçu, pour marcher 
avec toutes ces forces sur le corps du général Laudon qu'il a attaqué à la 
1 du jour avec tant de supériorité, qu'il l'a battu en moins de deux 

eures de temps. Le détail de cette affaire nous est encore inconnu, Le 
rapport du maréchal, daté du 15 à six heures, sans qu'on sache si c'est 
du matin ou du soir, est si succint, qu’il ne mande pas l'endroit, où l’action 
s'est passé, de quelle façon elle a été en; agée, ni de quelle s'est retiré 
M. de Laudon, ni ce qu’est devenu le roi HSE après cette action. 


Le 24 août 1760. 

..... Le second objet de la, mission du général Pélégrini a été de 
justifier le maréchal de Daun sur la conduite qu'il a tenu à la journée 
du 15. Il a pour cet effet tâché de prouver que le maréchal n'a pu ni 
soutenir M. de Laudon, ni le renforcer, ni encore moins attaquer de nouveau 
le roi de Prusse après cette action. Les arguments qu'il allègue sont, que 
ce prince avait 56 Par sa gauche et pris un autre camp 
non sur les hauteurs de Pfaffendorf, mais à 1 qu'il avait dérobé ce 
mouvement au maréchal à la faveur d'une nuit fort obscure; que ce dernier 
avait été informé trop tard, que l’action était engagée, n'ayant pas entendu 
d’abord le feu des combattants, le vent portant du côté opposé; que quand 
même il l'eut appris à temps, il n'aurait pas pu marcher à l'ennemi, qui 
par sa nouvelle position avait convert sa He par des marais et ravins 
impraticables, M. de Pelegrini s'est encore servi d'autres arguments 
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également faibles. Aussi n'a-t-il pas persuadé S. M. l'Empereur, non plus 
que les ministres. Toutes ces raisons sont des plus faibles. Il y en a une 
autre qui est la véritable. On tächera apparemment de la dérober à la 
connaissance du public, puisqu'elle n’est point à l'honneur du maréchal, 
ni de son maréchal-général des logis M. de Siskowitz. Mais le fait est que 
M. de Daun avait déjà décampé le 14 à dix heures du soir. Les colonnes 
marchèrent avec si peu d'ordre, qu'elles s'égarèrent et se croisérent dans 
la nuit, de manière qu’au lieu de se trouver au rendez-vous à la pointe du 
jour, elles n'y arrivèrent qu'à huit heures du matin. Comme le roi de 

russe s'était porté par sa gauche sur Panten, et que par ce mouvement 
il s'était éloigné du maréchal et approché au contraire du maréchal de 
Landon, il en est à la vérité résulté l'inconvénient que celui-ci fut attaqué 
trop tôt, et avant que le reste de l’armée a pu être en mesure pour le 
seconder, quand même tout fut allé selon le concert, Mais comment le 
maréchal de Daun peut-il se justifier sur l'inaction, où il est resté, après 
qu'il eut su son aile droite aux mains avec l'ennemi? 


Beilage 11. 
Au quartier général d’ Ykols, le 10 août 1760. 


Nous avons fait deux séjours à Libental; par conséquence, nous sommes 
partis le 9 pour venir à Goldberg, où j'avais grande peur, à vous dire vrai, 
de ne point arriver; mais S. M. Prussienne n'a pas trop élégamment ma- 
aoe dans cette occasion. Notre marche s’est donc faite très heureuse- 
ment. La tête de notre armée est arrivée à hauteur de Goldberg en même 
temps que celle de l'ennemi. Heureusement M. le Mal Daun avait tait 
marcher la veille je corps de M. Beck, qui en a imposé longtemps à l'ennemi, 
quoique seul et très peu considérable. Bref, nous avons passé tran- 
quillement le débouché diabolique de Goldberg, ainsi que la Katsback; et 
nous nous sommes couverts de cette rivière; nous avons appuyé notre droite 
à une demie lieue de la gauche de M. de Laudhon qui campait de la veille 
vis-à-vis de Kroitsch; et Goldberg est resté vis-à-vis notre gauche. Le Roi 
de Prusse, ayant trouvé la place prise, a établi son camp vis-i-vis celui 
de M. de Laudhon, et nous avons ainsi passé la nuit à la portée du canon, 
séparés par la Katsback. 

Ce matin & la pointe du jour, les deux armées se sont mis en ba- 
taille; celle du Roi de Prusse ayant marché par sa gauche, la nötre a 
marché par sa droite; et nous avons longé parallèlement la rivière jusqu'à 
Lignitz, où l'ennemi a établi son camp, appuyant sa gauche vers la ville, 
à la petite rivière de Chouarts-Wasser. Nous nous sommes campés vis--vis 
de lui sur les débouchés de Lignitz à Breslau et à Jauer. M. de Laudhon 
qui campe à notre droite, a été chargé de faire occuper Parkevitz depuis 
hier au soir, et de renforcer ce poste aujourd’hui. M. de Laci doit prendre 
ce soir sa position entre Goldberg et notre gauche. Par conséquent, nous 
voilà les maîtres absolus de la Katsback, et le Roi ne peut plus se flatter 
de se réunir au Prince Henri, puisque ce dernier est campé sous Breslau, 

Notre marche d'aujourd'hui a été un spectacle unique, puisque 
Tennemi et nous avons cheminé à la même hauteur, toujours à vue, et souvent 
ù la petite portée du canon, comme les deux rives de la Katsback ne sont 
point boissées, nous avons eu de part et d'autre le plaisir de voir nos 
mouvements qui ont été pariaitement exécutés. 

Il est question maintenant d'agir et de tirer parti de la position 
heureuse, où nous sommes. Rien n’est si facile, pour peu que les Russes 
venillent nous seconder. Les assurances que m'a données M. le Comte 
Choisen!, qu'ils sont dans les meilleures intentions, me font d'autant plus 
de plaisir que j'en ai toujours douté. J'ai lieu de croire même que jusqu'ici 
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je ne les ai que trop bien jugés. Peut-être aussi n'ont-ils avancé aussi 
lentement que parce qu'ils nous ont vus trop éloignés de l'Oder: et vrai- 
semblablement, si M. de Laudhon m'avait jamais abondonné le Katsback, 
les Russes n'auraient eu aucun prétexte pour ne pas passer l'Oder à Lebus, 
au-dessus de Parkevits, comme ils l'avaient annoncé. M. de Chernichef y 
est même arrivé, dit-on, avec une avant-garde de 12 à 15 mille hommes: 
mais ayant vu que M. de Laudhon était à Kampt derrière la Schweidnitz, 
que M. le Maréchal Daun était à Libental, le AGE Prakasa Bounzlau, 
et le Prince Henri sous Breslau; le général russe a pris ses jambes à son 
col et s’en est retourné joindre M. de Sultikof vers Auras, lequel devait se 
rendre à Lebus le 8, si M. de Chernichef ne s’en était pas retourné, et si 
nous avions été plus à portée de leur donner du secours. 

Voilà sans doute quelle sera Vexcuse des Russes pour n'avoir pas 
encore passé II der, Mais’ Present que nous tenons la Katsbacls et Aus 
nous couvrons leur passage, ils ne peuvent refuser de venir passer l'Oder 
à Lebus, ou plus haut même, s'ils l'aiment mieux, sans afficher une mauvaise 
volonté que je ne veux point leur supposer. Ceci doit être éclairci d'i 
deux fois 24 heures. II est essentiel de ne pas perdre de temps pour faire 
un plan et pour l'exécuter. = 

Je vais me donner tous les soins possibles pour renouer la partie 
avec les Russes; et comme je connais bien le pays, j'irai, s'il le faut, à 
leur armée pour lever touttes difficultés. Je n'aurai pas même grande 
peine à leur démontrer qu'ils ne risqueront rien à s'approcher de nous, 
et que sans se commettre, ils peuvent rendre les plus grands services à la 
cause commune, 

Je n'ai pas le temps aujourd'hui de vous détailler mes idées, ayant 
été à cheval depuis trois heures du matin jusqu'à quatre heures après- 
midi que je rentre chez moi pour vous rendre compte de nos deux dernières 


marches, de Montazet, 


Au quartier général d'Ykols, le 13 août 1760. 


Ma dernière lettre du 10 vous a instruit de nos mouvements jusqu’ 
à ce jour inclusivement, que Je reçus à9h. du soir une lettre de M. de Monta- 
lembert, qui me préparait à une prochaine marche rétrograde de la part 
des Russes. Les détails qu'il me faisait des dispositions du Gal Sultikof, 
m’engagerent à aller tout de suite chez M. le Ma! Daun qui venait de 
recevoir par M. Plonquet, général autrichien, les mémes nouvelles. Apres 
avoir raisonné longtemps des moyens 3 prendre pour engager le général 
russe à suivre un plan quelconque, et M. le Ma Daun me paraissant 
persuadé que je pourrais mieux que personne lui faire sentir le pen de 
risques qu'il courait en liant ses opérations avec les nôtres, je lui répondis 
que j'étais à ses ordres et que je partirais tout de suite, dès qu'il le croyait 
utile au bien de la cause commune; il accepta mes offres avec plaisir, et 
deux heures après je me rendis chez M. de Laudhon pour prendre les 
moyens de passer en sûreté à l'armée russe. 

Après avoir cause une heure avec le général sur les plans que j'allais 
proposer aux Russes: et marchant avec Ini à la tête de son avant-garde 
pour nous rendre ‘à Parkevitz où touttes nos armées devaient marcher ce 
jour-là (vu les rapports qu'avait reçu M. le Mel Daun pendant la nuit, que 
’ennemi marchait sur Chteinau), M. de Laudhon recut un ordre de M. le 
maréchal vers les 7 heures du matin de faire halte, venant d'apprendre que 
l'ennemi était remarché sur Goldberg. Cela nous parut assez extraordinaire, 
mais plusieurs coups de canon nous ayant confirmé cette nouvelle je 
rebroussai chemin, comme vous croyez bien, et j'arrivai vers neuf heures 
du matin, vis-à-vis de Kroytsch où avait campé le corps de M. de Laci, 
qui était à la gauche de notre armée. M. le Mal y avait même déjà porté 
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Ja plus grande partie de ses troupes; mais ce général ayant jugé avant 
mon arrivée que l'ennemi était déja trop en force sur la rive droite de Ja 
Katsback pour l'y attaquer, il fit rebrousser chemin à son armée pour repasser 
sur la rive droite de la Neisse, petite rivière qui se jette dans la Katsback 
au-dessous de Kroytsch, dont il se servit pour couvrir sa droite, 

J'arrivai précisément au corps de M. de Laci dans le temps que ce 
mouvement rétrograde s'achevait, et j'en fus très surpris. Mais voyant 
qu'il n'y avait plus rien d’essentiel à faire de ce côté-là, et après avoir 
vu manœuvrer une demie heure l'avant-garde de l'ennemi avec l'arrière-garde 
de M. de Laci, je courus chercher M. le Mal Daun que je trouvai à la tête 
de son armée, remontant la Neisse. L’ennemi de son côté cheminait à peu 
près parallèlement à Ini; et je vis dans l'instant que le projet du Roi était 
d'arriver à hauteur de Yauer en même temps que nous, et de marcher 
pendant la nuit suivante à Strigau pour nous devancer à Schweidnitz. 

Je fis part de mes réflexions à M. le Mal qui parut les appronver 
il me fit part à son tour des griefs qu'il avait contre ceux qui auraient dû 
e rétrograde de l'ennemi sur Goldberg: mais après 
l'avoir écouté, j'eus l'honneur de lui répondre que c'était une faute sans 
donte à ceux qu'il en avait chargé, mais qu'il ne tenait qu'à lui de la faire 
payer bien cher au Roi de Prusse, puisqu'il s'était embarqué dans un cul 
de sac, où il courait les risques de perdre son armée, Je mis en même 
temps sous ses yeux ce que je venais de reconnaître du local; nous nous 
acheminämes tout de suite, non pas pour aller sur Yauer, mais, au contraire, 
ponr repasser la Neisse, et barrer à l'ennemi les dewx seuls chemins dans 
lesquels il était en pleine marche. La célérité avec laquelle nos grenadiers 
et notre corps de réserve repassèrent les défilés de la Neisse, entre le village 
de Slasa et celui de Brechelsdorf, donna le temps à M. le Mal de faire 
occuper les hauteurs qui barrent le chemin de Goldberg à Yauer. Notre 
artillerie, ayant fait autant de diligence que nos grenadiers, fut placée 
si promptement et si avant: ement que lennemi fut obligé de faire 
ß ETE A EE après-midi qu'il prit le parti di 
camper à hauteur du village de Seichau à un petit quart de lieue de nous 
il appuya sa gauche au dit village, et sa droite à la montagne. De notre 
côté, nous nous établimes en force dans la position où nous étions; le 
village de Hennersdorf resta en avant de notre ligne. 

Nous passämes le reste de la journée à reconnaître la position de 
Tennemi, et nous ne mimes pied à terre qu'à dix heures du soir, ce qui 
m'empêcha de vous rendre compte de notre journée. M. le Maréchal que 
ja are] chez Jui, me pria Waller examiner plus particulièrement 
encore les moyens d'attaquer lennemi le lendemain matin; il me parut 
méme désirer que mon frére vint avec moi, et que M. de Chiscovitz, Mal des 
logis, avec son état-mnjor, fût de la partie. Nous nous trouvimes done à 
la pointe du jour à la tête du camp de l'ennemi qu'on pouvait approcher 
de très près; et après avoir jugé qu'il était dans un conpe-gorge, je rendis 
compte vers les 7 heures du matin de la façon dont je Tattaquerais. 
M. le Mal me parut très reconnaissant de la peine que mon frère et moi, 
avions prise; il fit ensuite appeler 1 généraux qui devaient opérer, 
pour leur faire reconnaitre le pays. Midi arriva: Nous fümes diner, et en 
sortant de table, M. le Mal me pria de nouveau de lui faire l'amitié de 
remonter à cheval avec son maréchal des logis pour aller reconnaître le 
derrière de la droite de l'ennemi, sur laquelle on pourrait arriver par des 
bois qui devaient cacher notre marche, comme à Hokirken. Bret, cette 
nouvelle reconnaissance me confirma de plus en plus que le Roi de Prusse 
s'était mis dans une position à faire détruire entièrement son armée, j'en 
rendis compte en rentrant le soir même, quoique fort tard, à M. le Mal Daun; 
et je Jui dis qu'il m'avait pas de temps à perdre, persuadé, que Tennemi 
reconnaitrait incessamment la haute sottise qu’il avait faite. M.le Mal Daun 


me fit mille amitiés et me pria de vouloir bien l'accompagner le lendemain 13, 
qui est aujourd’hui, dans la reconnaissance qu'il voulait faire lui même 
avec ses généraux principaux, afin de constater les 1 de son attaque. 
Mais l'ennemi ayant fait sans doute les mêmes réflexions que moi, il a 
ris le parti dé décamper cette nuit, et de repasser les mêmes défilés 
Hiaboliques de Goldberg, pour reprendre la même position auprès de Lignitz 
qu'il avait prise le 10 au soir, et dont je vous ai rendu compte, de façon 
ue les deux armées ont été sous les armes et dans un mouvement continuel 
99 trois fois 24 heures. L'ennemi a perdu dans sa retraite quelques 
pior de canon qu'il a été obligé d'abandonner. J'ignore encore le nombre 
es prisonniers qu'on lui a faits; mais il est bien malheureux que nous 
n'ayons pas pu profiter d'une aussi belle occasion de le détruire. 

Tout ce que le Roi de Prusse a fait depuis un mois, et surtout 
depuis 4 jours prouve que sa tête et ses principes sont et seront toujours 
les mêmes. Ainsi sil a promis par complaisance à ses alliés, comme on 
le dit, d'être sage cette campagne, il faut qu'on fasse bien peu de cas de 
la parole qu'il leur a donnée, ou qu'il ait bien peu d'envie de leur plaire. 

Le voilà donc pour ce soir auprès de Lignitz. Dieu sait où il ira 
demain; mais son mouvement perpétuel ne serait pas, selon moi, si déplacé, 
s'il nous faisait passer le reste de la campagne à calculer ses projets et à 
courir après lui, sans jamais l'atteindre. 

M. le Mal Daun qui pense de même, ù ce que je crois, presse les 
Russes pour passer l'Oder en total, ou du moins en partie, afin de déterminer 
une opération quelconque. J'ai peur que tout ceci n'aille pas bien ensemble, 
car le début ne me rassure point du tout sur les craintes que j'ai toujours 
eues, mais j'espère toujours de me tromper, et je verrais mon amour-propre 
humilié avec bien de la joie. 

Il ne tiendra pas à moi que nous n’attaquions l'ennemi où il est 
aujourd'hui; car sa position est bien dangereuse pour lui. Dieu veuille 


qu'il y reste. de Montazet. 


Au quartier général d’Ykols, vis-à-vis de Lignitz, le 15 août 1760, 


En entrant chez M. le Mal Daun hier matin, il me dit qu'il était 
déterminé à attaquer l'ennemi dans sa position près de Lignitz qui 
véritablement était on ne peut pas plus dangereuse; il ajouta qu'il avait 
déjà fait ses dispositions, et qu'il me les communiquerait, des que M. de 
Landhon, à qui il les avait fait passer, les lui aurait renvoyées; il me les 
montra done vers les neuf heures du soir: Elles consistaient en trois 
attaques principales; Tune conduite par M. de Lascy qui devait se porter 
sur le village de Listfhur, au flanc droit de l'ennemi; la seconde par M. 
de Laudhon qui devait se porter sur le village de Pfuffendorf, pour attaquer 
son flanc gauche; la troisième était l'armée entière de M. le Mal qui devait 
attaquer de front l'ennemi, dont la gauche était appuyée à la petite rivière 
de Chouarts-Vasser. II y en avait même une quatrième qui devait agir 
conditionellement. 

Il faut avouer que les dispositions étaient bonnes, mais malheureuse- 
ment elles wont pas été bien exécutées, puis qu'il y a eu de notre côté 
un retardement considérable. Bref, soit que le i ait été averti de notre 
dessein, soit qu'il ait voulu changer de position, il est parti de son camp 
hier à 11 heures du soir; et rencontrant à la pointe du jour M. de Laudhon 
dans sa marche, il y a eu une affaire très courte, mais très vive; elle a 
même été très malheureuse pour nous, puisqu'il m'est revenu que nous 
y avions perdu 5 à 6 mille hommes. Trois généraux y ont été blessés, et 
beaucoup d'officiers de tués; l'on dit même que nous y avons perdu 50 à 
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60 pièces de canon. Le Roi a tiré tout de suite une réjouissance, ensuite 
de quoi il a disparu. Les uns disent qu'il va à Chteinau; les autres à 
Parkevitz. Ce dernier me paraît ln) vraisemblable, et si cette 
marche se confirme, je ne doute pas que M. le Mal ne remarche dans deux 
heures, quoique nous soyons sous les armes depuis hier à 9 heures du soir, 
et qu'il en soit six après-midi. 

Je rentre chez moi pour vous faire part de notre triste matinée; 
mais si l'ennemi passe à Parkevitz aujourd'hui, nous pourrions bien nous 
battre demain dans les environs de Neumarck, sur le chemin de Breslau. 

La plume me tombe de la main de sommeil et de fatigue. Si In 
campagne continue quelque temps sur ce ton-li, les armées seront 
incessamment très courtes. 


de Montazet. 


Au quartier général de Conradsvaldan, le 18 août 1760. 


On ne manœuvre point aussi pitoyablement que nous l'avons fait 
depuis le 14 à 10% du soir que l'armée s'est mise en mouvement jusqu'au 
lendemain à 4% après-midi que nous renträmes dans notre vieux camp. 
Enfin aucun projet, nulle résolution, et au contraire une incertitude qui est 
tout ce qu'il y a de pis dans un jour d'affaire. Aussi l'ennemi a-t-il battu 
M. de Laudohn, sans que nous ayons fait un pas pour le dégager, ni pour 
remédier à l'inconvénient le plus grand de la journée qui est le passage 
de la Katsback. 

Le lendemain même nous aurions pu nous porter sur l'ennemi et le 
combattre avec avantage; mais le tait est que M. le Mel Daun connaît trop 
bien les parties militaires qui lui manquent, pour ne pas éviter de préférence 
toutes les occasions, où il taut du coup d'œil, de l'activité et de la résolution. 

La vérité est que M. de Laudhon s’est, je crois, un peu trop aventuré, 
et que nous n'avons rien fait pour le tirer d'affaire; il eût été même très 
difficile à M. le Maréchal de le secourir, parce que son combat commença, 
avant que nous n’eussions passé la Katsback et que nous étions éloignés 
de Ini d'un mille. Le tort que nous avons eu est de ne l'avoir pas fait 
avertir de la confusion qu'il y eut dans notre mouvement pendant la nuit, 
qui retarda notre arrivée au rendez-vous donné de plus de quatre grandes 
heures. 

Une autre chose qu'il pept nous reprocher avec justice, est de lui 
avoir pris 8 bataillons et deux régiments FA cavalerie, dont nous aurions 
pu très bien nous passer, et qui lui auraient été très utiles. 

C'est cette même envie d'avoir tout notre monde ensemble qui a fait 
que le Roi de Prusse a passé la Katsback à Goldberg; car si on y avait 
laissé M. de Lacy au lieu de le rapprocher antant de notre gauche, le Roi 
n'aurait jamais osé tenter ce passage. 


de Montazet. 


Beilage 12. 


M. le Cte de Choiseul au ministre de la Guerre. 


Vienne, le 21 août 1760. 


Le Roi de Prusse ayant échoué dans le projet qu'il avait formé 
de prévenir l'armée impériale à Jauer, pour tomber ensuite sur ses com- 
munications et ses magazins, et ayant échappé au danger d'être écrasé le 


12 dans Ja mauvaise position qu'il avait prise, est revenu le 13 à Lignitz 
et M. le maréchal à Hichholtz, les deux armées occupant la même position 
où elles étaient avant la course à Goldberg. M. le maréchal Daun honteux 
de recevoir toujours l'ordre d'un ennemi plus faible. que lui de moitié, et 
de perdre son temps, sans pouvoir former aucune entreprise importante 
s’est enfin déterminé à combattre. Les dispositions ont été faites dans la 
journée du 14, elles consistaient en 3 attaques principales, Pune conduite 
par M. de Lascy qui devait se porter sur le lee de Listfuhr au flanc 
roit de l'ennemi, 25 seconde par M. de Laudhon qui deyait se porter 
le village de Pfaffendorff, pour attaquer son flanc gauche, et la : 
l'armée entière de M le maréchal Daun qui devait marcher de fr 
du Roi de Prusse dont la gauche était appuyée à la petite 


ère de 
Schwartzwasser. Les trois attaques devaient se faire en même temps à la 
pointe du jour. Les dispositions paraissaient très bonnes, et l'on devait en 


attendre le plus grand succès, mais malheureusement elles n'ont pas été 
écutées, et l'attaque de M. de Laudohn est la seule qui ait eu lieu; ce 
p éral ayant suivi littéralement son instruction est arrivé au point qui 
ni était indiqué, et tout de suite a attaqué une hauteur sur laquelle l'ennemi 
avait 72 pieces de canon. T s'était déjà rendu maitre d'une partie du terrain 
et des batteries, quand il a vu déboucher d'un bois qui était sur sa droite, 
toute l'aile gauche du Roi de Prusse. Il faut vous Aires monseigneur, que 
pendant la nuit ce Prince a changé sa position et a passé la petite rivière 
de Schwartzwasser, en sorte qu'au lieu de faire face à la Katzback et à 
M. le maréchal Daun, il se trouvait en bataille v: is de M. Laudohn, 
prötant le flanc et le dos à M. le maréchal et à M. de Lascy. M. de Lau- 
dohn retrouvant avoir sur les bras toute l’armée du Roi de Prusse, a 
soutenu jusqu'à 6 heures du matin un combat très vif, dans lequel il a 
repoussé jusqu'à deux fois les ennemis et leur a pris 10 drapeaux et un 
étandart; il comptait à chaqne instant d'être secondé par les deux attaques 
du centre et de 105 gauche: is enfin se voyant abandonné et succombant 
sous le nombre il a pris le parti de la retraite, qui s'est fuite en assez bon 
ordre, ayant emmené tons ses blessés et n'ayant pas été suivi par l'ennemi, 
qui, sans doute, n’a osé s'éloigner de son champ de bataille dans la crainte 
d'être attaqué par M. le maréchal Daun. Il a cependant perdu 54 pièces 
de canon et l’on estime que sa perte en tués, pris et blessés. monte à 5000 
hommes. mais on n'en a pas encore de détail exact. 
Vous serez sans doute surpris, monseigneur, que M. le maréchal Daun 
et M. de Lascy n'aient rien fait dans cette journée, et qu'ils aient tran- 
uillement laissé écraser leur aile droite; je ne puis vous en dire la raiso: 
n dit ici pour leur justification que le ‘Rot: de Prose aß Je ers Jui 
des marais impraticables, et qu'il aurait fallu un temps considérable pour 
les tourner et arriver jusqu'à lui. Il paraît d'ailleurs qu'il y a en du 
retardement dans la marche de ces deux généraux, et qu'ils sont arrivi 
trop tard dans le camp que l'ennemi occupait la veille, et où ils ont été 
très étonnés de ne plus trouver personne. Ce qu'il y a de certain, c'est 
qu'il est bien malheureux qu'une armée de plus de 60 mille hommes voit 
écraser sa droite, sans vouloir on pouvoir lui donner du secours. Je n'ai 
oint vu de relation en forme de cette affaire; il en est arrivé une hier 
TTT envoyée 
à M. de Stahremberg pour vous la commüniquer après l'avoir fait traduire. 


Vous pouvez juger, 1 qu’on est dans une grande conster- 
nation de cet événement, et qu'il n! 


`y a qu'un cri contre M. le maréchal 
Daun. Cette affaire est d'autant plus igeante que le Roi de Prusse 
devait être détruit dans la position, où il s'était mis, si les dispositions 
projetées avaient été suivies, june M. de Laudohn n'ayant avec lui 
que 14 mille hommes a en d'al un grand succès, et qu'il a résisté 
seul à tonte l'armée prussienne. 


Ze 


Beilage 13. 


Memoirs and papers of Sir Andrew Mitchell, by Andrew Bisset. 
London, 1850. 
(II 188.) Mr. Mitchell to the Earl of Holdernesse, 
Head-Qnarter of Neumarck, 
Saturday, 16% August, 1760. 
(Tagebuchartig, beginnend mit dem 3. Auguft.) 

(191) 9%. — The army marched at three this morning, in three 
columns, by Thomaswald, Adelsdorf to Hohendorff, a village situated on 
the banks of the Katzbach, between Goldberg and Lignitz. The camp 
here was strong and well chosen, but the head-quarter, which was in the 
village of Hohendorff, before the camp, extremely exposed. Marshal Daun’s 
army, united with the corps of Laudon and Beck, were encamped on the 
Katzbach (a small rivulet with steep banks, resembling an ordinary ditch) 
between them and the Prussians, e centinels (192) of the two armies 
were within pistol-shot of each other. The army, expecting to be attacked, 
was alert all night, and his Prussian Majesty told me that he should 
either fight next morning, or march on to Lignitz. This day the King of 
FR EE PONS D a brine enry, had destroyed a regi- 
ment of Austrians, and obliged General Loudon to retire from before 
Breslaw, but that the Prince had repassed the Oder, to oppose the Russians, 
who were advancing towards Breslaw. 

This march was upwards of five German miles, and the King of 
Prussia's intention was to have passed the Katzbach at Goldberg, Hohen- 
dorf, and other places, and to have penetrated by Jauer, and occupied 
the heights of Bee which would have secured the communication with 
Schweidnitz; but finding that impracticable, by reason of the position of 
the enemy, he altered his project and resolved to march straight to Lignitz, 
there to try, if it was possible, to open communication with Breslaw by 
Parchwitz and Neumarck. 

10th, — Contrary to expectation, all was quiet last night; and the 
enemy making no attempt to pass the Katzbach, his Prussian Majesty, 
on reconnoitring, ordered his army to march, in the columns, at five in the 
morning, direct y to Lignitz. No sooner did he begin to move, than the 
Austrians immediately decamped, and continued marching along the heights 
on the opposite side of the Katzbach; and to the eye they appeared to 
make a fourth Prussian column, so small was the distance between. 

The Prussian army arrived about eleven o'clock, and (193) encamped 
upon the heights before Lignitz. The head-quarter was in the suburbs. 
The Austrian army that had accompanied them extended the encampment 
lower down the Katzbach; their lett was at Hohkirk, the centre towards 
Walstadt, and their right at Koitschwitz, by which position they had 
gained almost a march upon his Prussian Majesty, in case he should 
attempt to penetrate by Parchwitz to Neumarck; but the King of Prussia 
ordered his army to decamp about ten o'clock this night and marching 
directly back to Hohendorff. 

ilth. — By daybreak the army arrived at Hohendorff; but his 
Prussian Majesty finding that General Lasey with his corps had, the 
evening before, occupied the camp on the opposite side of the Katzbach 
(which Marshal Daun had quitted the 10th in the morning), atter a smart 
cannonade, resolved to attempt the passage of the Katzbach, a little higher 
up that river, which was effected without opposition; and in the mean 
time General Lascy thought proper to retire towards Marshal Daun’s army. 

fter having occupied the heights on the opposite side of the Katz- 
bach, his Prussian Majesty halted several hours for the coming up of the 
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baggage and rear-guard, which was but faintly attacked. This halt, abso- 
lutely necessary, proved fatal to his Prussian Majesty's design of gettin, 

into Jauer before the enemy; for though the King of Prussia had gained 
upon them by this night's march, yet by the retardment in passing the 
river, and the embarrassment with the baggage, the (194) enemy, disco- 
vering his intention, had time to occupy Jauer, distant from them but two 
German miles, 

His Prussian Majesty inde this project disappointed, after a march 
of sixteen hours, took up his head-quarter at Seichau, a very poor village 
in the mountains, surrounded with hills on all sides, and’ distant from 
Jauer about one and a half German mile. In the evening the Austrians 
encamped upon several of the hills, very near the Prussian camp, from 
which they were separated by a deep ravine only. 

12th, — This morning, about eight o'clock, intelligence being brought 
that the enemy were endeavouring to get round ns, the tents were struck, 
the army drawn ont in order of battle, and the baggage ect, ordered to 
Prausnitz, about half a German mile from Seichau, towards Goldberg. This 
alarm was occasioned by a report that the enemy had marched a strong 
corps through the woods and ekna the hills, to shut us up on the side 
of Goldberg, the only passage we had left to get out of this bad camp; 
and already it began to be whispered among the officers, that if the King 
of Prussia did not immediately move, this would a second part to the 
affair of Maxen; for there was then but four day’s bread for the army, 
and no possibility of getting any, whilst we remained in the present camp. 

Some „patrouilles“ of cavalry and hussars being sent into the woods 
and towards Goldberg, reported that all was yet clear on that side; so 
his Prussian Majesty about mid-day ordered his army to encamp as before, 
and I returned to my quarters at Seichau, where I immediately (195), 
with great labour, destroyed all the cyphers and other papers of conse- 
quence I had, persuaded as I was, trom what I had seen, that if the army 
had been attacked in this camp, it would have been absolutely impossible 
to have saved the baggage. 

About six this evening his Prussian Majesty ordered Lientenant- 
General Bülow to march with the second line, to secure the communication 
with Goldberg and the passage of the Katzbach, and he directed me to go 
with the cavalry commanded by the Duke of Holstein, which was to 
march at eight at night. 

13th, — The army continued marching all last night, and happily 
repassed fhe Katzbach about one this morning. There was great confu- 
sion in the column with which I marched, but I hear of no bad accident 
that has happened; only the march was extremely tedious and fatiguing, 
for it lasted sixteen hours betore the head of the column arrived at Lignitz, 
where the army re-oceupied its old camp, and his Prussian Majesty his 
quarter in the suburbs. Iam informed the army was followed in their 
retreat by some hundreds of hussars, who gave very little trouble, and 
only a few pieces of cannon were lost by the breaking down of the carri- 

8, occasioned by the guides mistaking the road in the dark night. 
ere T cannot but observe to yonr Lordship, that tha chief comfort I had 
during this long, dangerous, and painful march, was, that I was now no 
longer embarrassed with cyphers and papers, which, in many critical mo- 
ments, have been a terrible load upon my spirits. 

(196) 14%. — Last night an order was given to be ready to 
march at two o'clock this morning, which, however, was superseded, and 
the army remained quiet in camp. It was generally believed that the army 
must march towards Glogan, as there was but two days’ bread; for which 
purpose the bread-waggons were detached under an escorte of two free 
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bataillons and some hussars: but it now appears that his Prussian Ma- 
jesty’s design was to have attempted to pass the Oder somewhere near 
Lebus, and by that means to secure the junction with Prince Henry’s army; 
tor which end the army decamped about eight o'clock at night, passed the 
Schwartz -Wasser which falls into the Katzbach near Lignitz, rade occupied 
the heights of Phaffendorff. 

15th, — The army continued marching towards Bienowitz, where 
some of the Prussian patronilles of hussars fell in with the columns of 
General Gordon's (Landon) corps, then on march. His Prussian Majesty 
immediately oceupied the heights and formed in ordre of battle. General 
Loudon advanced to attack the left of the Prussian army, and at break 
of day a very sharp action ensued, in which the Austrians were totally 
defeated, the particulars of which T shall give your Lordship in a separate 
letter. Immediately after the action, his Prussian Majesty ordered his 
army to fire victory upon the field of battle, which they did in the sight 
of Marshal Daun's army, then retiring towards Jauer. The King of 
Prussia could not reap all the fruits that by a brisk pursuit this victory 
might have yielded; for it was of the utmost importance to secure the 
communication on with Breslaw; he therefore marched ur by Pohl- 
schildren, passed the Katzbach, and occupied the heights behind Parckwitz, 
where the army encamped. The head-quarter was in Parckwitz. 

Last night, when the army decamped from Lignitz, I was directed 
to go with the company of grenadiers of the first bataillon of guards; but 
having been very much indisposed for some days past, and unable to ride 
on horseback, I Went in my coach. Early in the morning the officer that 
commanded came up to me and said that he had his Prussian Majesty's 
orders to go to Kuchelbere; which is on the road to Luben, and there to 
stop till he should receive farther directions. I was greatly surprised with 
what he told me, as by this means we were quite separated from the 
army. Very soon after, we heard firing of cannon to the right, which was 
judged to be from the King of Prussia’s army, and in less than a quarter 
‘of an hour we were attacked by five squadrons of the enemy's dragoons 
and hussars. The officer immediately halted, put his men in the best 
posture of defence, and formed a „Wagenburg“, which consisted of the 

King of Prussia’s coaches, Margrave Charles's, mine, and some other 
baggage. In this situation we remained for about an hour, firing and 
receiving the fire of the enemy; after the action was over, some hussars and 
dragoons were sent to relieve and conduct us to the field of battle, I never in 
my life passed an hour more disagreeably. If your Lordship looks upon 
the map, you will find the village of Kuchelberg situated (198) in a wood, 
nearer to town of Lignitz, of which the enemy were in possession, than 
to the Prussian army, so that from the first moment of the attack I consi- 
dered myself as a prisoner, and our whole force was under two hundred 
men, commanded by very young officers, who however did their duty ex- 
tremely well. 

1 


— The army marched in three columns and encamped on 
the heights behind Neumark, where the head quarter is. It was accom- 
panied in the march on the right flank by two strong corps of Austrians 
under the command of General Beck and Prince Loewenstein, which were 
intended to have joined General Chernichef, who had passed the Oder with 
about twenty thousand Russians, and was encam in the neighbourhood 
of Breslaw, but, upon receiving the news of General Loudon’s defeat, 
Chernichef had immediately repassed the Oder. 

We are fully informed by the prisoners of what Marshal Daun’s 
designs were, though the King of Prussia may have penetrated them before. 
As all the Austrian corps united do not make less than eighty thousand 
men, the Marshal, in ordre to surround the Prussian army, determined in 
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the night of 14th to pass the Katzbach, and attack his Prussian Majesty 
in front, in his camp near Lignitz, at the same time that Generals Lascy, 
Neuweid, and Beck were to fall upon the flanks, and Loudon with a strong 
corps was actually on march to have shut him up behind. This project, 
had it not failed in the execution, would probably have been fatal to his 
Prussian Majesty and his army, (199) especially as there was a corps of 
Russians that had passed the Oder, of Se at that time, we had no 
notice whatever. 

Marshal Daun accordingly passed the Katzbach on the 14% in the 
night; came into the camp near Lignitz which his Prussian Majesty has 
abandoned, and, to his great surprise, finding General Loudon engaged, 
marched round that town in order to support him; but his Prussian Ma- 
jesty had planted a battery so properly to cover a „défilé“ through which 
‘Daun was A to pass, that he thought proper to retire the way he 
came, without being able to succour Loudon, and after the action was over 
marched with his whole army towards Jauer. His Prussian Majesty has 
escaped many dangers, but none greater nor more immediate than that 
1 have mentioned. His deliverance is owing, under God, to his superior 
capacity, the celerity of his motions, and that firmness of mind he enjoys 
in the most horrid situations, and in the midst of the greatest alarms. 


Dam ee 
Andr. Mitchell. 


Mr. Mitchell to the Earl of Holdernesse. 


Head-Quarter at Neumarck, 
Saturday, 16% August, 1760. 
My Lord, 


I have the honour to acquaint your Lordship that yesterday the 
King of Prussia obtained a signal (200) and complete victory, near the town 
of Lignitz, over the corps of Austrians commanded by General Loudon. 
His Prussian Majesty has made upwards of five thousand prisoners, among 
whom are two generals and eighty officers. He has also taken fourscore 
pieces of cannon, besides other trophies, a specification of which shall be 
transmitted afterwards, 

The number of Austrians killed on the field of battle is said to amount 
to about two thousand, and the whole loss in killed and wounded on the 
side of the Prussians is computed eighteen hundred. I hear of no officer of 
distinction killed, and Major-Schenckendorff is the only one that is wounded. 

His Prussian Majesty had left his camp near Lignitz on the 14 th, 
in the night, and, marching by Pfaffendorff to Bienowitz, fell in with the 
Austrian corps commanded by General Loudon, likewise on its march, and 
equal in number to the Prussian army. The King of Prussia immediately 
occupied the heights of Bienowitz, and formed in order of battle. The 
action began about three in the morning, on the left of the Prussians, 
and was very brisk on both sides till near five, when the Austrians gave 
way and quitted the field in great confusion. 

All the troops behaved well, and received the King’s thanks on the 
field of battle, where they halted for some hours, and after firing victory, 
continued their march towards Parckwitz, as it was of much more impor- 
tance to secure that post, than to harrass the enemy in their flight. 

(201) This victory is of the utmost consequence, as the communi- 
cation with Breslaw, where the magazines are, and the junction with his 
Royal Highness Prince Henry of Prussia’s army, on the other side of the 
Oder, are thereby effectually ‘secured, notwithstanding the immense armies 
of Austria and Russia drawn together within a very narrow circle. 
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In this action the King of Prussia exposed his person to the greatest 
dangers. A grape-shot pierced the skirts of his coat; the horse he rode 
was wounded by a musketball; one of his pages had his horse killed by 
a cannon-shot; an ecuyer, and one of the grooms, were both mortally 
wounded, but, thank Heaven, his Prussian Majesty is not hurt. 

I heartily congratulate your Lordship on this occasion, and am, ete 


Andr. Mitchell. 
P. 8. The army is just arrived at Neumark, and I write this to be 
dispatched the moment the roads are secure. A. M. 


Mr. Mitchell to the Duke of Newcastle. 
Neumarck, 17th August, 1760. 


Allow me, my Lord, to congratulate your Grace on the most signal, 
most complete, and most unexpected (202) victory obtained by his Prussian 
Majesty over a corps of Austrians commanded’ by General Loudon, and 
equal in number to the whole Prussian army. My letters to the Earl of 
Holdernesse, by this messenger, will give the particulars, which I there- 
fore do not repeat; but I hope this great event will restore our affairs 
here, which before seemed to be in a desperate situation. I am the more 
persuaded of this, because his Prussian Majesty resolved to act with the 
greatest caution and prudence, sensible that, though the danger is lessened, 
it is not yet over. 

As I had been extremely indisposed for several days, and unable to 
ride on horseback,,I was not in the action; but the King of Prussia, when 
he marched his army from the field of battle, sent for me to ride along 
with him, When I came up to him, and had given him joy of the victory, 
he was pleased to say very graciously: „As you have shared the fatigues 
with me, I want you should likewise rejoice with me“ He then entered 
into a detail of the battle, commended highly the behaviour of his troops, 
and, after making some excellent reflections on the imperfections-of human 
foresight, he said: „You see how I have laboured, to no purpose, to bring 
about the event that has now happened. The victory Hate gained is 
entirely owing to the bravery of my troops; Had I remained in the camp 
of Lignitz, I should have been surrounded on all sides. Had I arrive 
one quarter of an hour sooner on the field of battle, the event would not 
have happened, and a few days would have put an end to the whole affair.“ 
His Prussian (203) Majesty then made a comparaison of the battle of 
Liegnitz with that of Rosbach, in the year 1757; the number of prisoners; 
the number of cannon taken; the small loss the Prussian sustained: 
and all striking circumstances of resemblance: and he observed that the 
chief advantages he had over the enemy were, that his army was formed 
before that of the enemy was quite ranged, and that, by his knowledge 
of the ground, he had got possession of the heights. 

T mention these particulars, imagining they may be of some amuse- 
ment to your Grace; and now I must acquaint you that my health is so 
impaired; that his Prussian Majesty has desired me to go to Breslaw for 
the recovery of it, and I flatter myself your Grace will not only approve 
of my leaving the army fo some time, but that you will set it in its true 
light to the King, whose service I have entirely at heart. 


Mr. Mitchell to the Earl of Holdernesse. 
Neumarkt, 17th August, 1760. 


My other letters by this messenger sufficiently prove to your Lord- 
ship what I ventured to affirm in my letter of the pis July, that one 
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lucky event approaching to a miracle might still save all: this event has 
happened, and in a most extraordinary manner; for his Prussian Majesty 
tolll me, immediately after the action, that had he been one quarter of an 
hour sooner (204) or later on the ground, it would not have happened; 
and he fairly owned that, had he been defeated, there was an end of all. 

My health has been so much impaired by excessive fatigues, that his 
Prussian Majesty has desired me to go to Breslaw for the recovery of it; 
and, indeed, it was full time, for I was so reduced, that for the last four 
days, I have not been able to ride on horseback. The late victory has 
given me spirits, and I hope repose will restore my strength. 

I must beg the favour of your Lordship to put this matter in its 
true light before his Majesty, as his approbation of my conduct is my 
highest ambition. 

I suspect the King of Prussia had intelligence of the enemie’s inten- 
tions, but our danger was greater than we knew of, upwards of 20.000 
Russians having passed the Oder near Breslaw, and the army had bread 
only to the 16 th. 

(205) The following is part of a letter from Mitchell to the Duke 
of Newcastle, dated Glogau, 20% Nov., 1760: — 

„l entirely agree with your Grace in your notions of Providence, 
and have had many disputes with his Prussian Majesty on that subject. 
The last was on the field of battle near Liegnitz, when he said he owed 
that victory to chance. I took the liberty to reply, that it was plain to 
me, if Providence had not given his Majesty a better understanding than 
his enemies, he would not have been victorious that day. He answered, 
with good humour, Je sais que nous ne sommes pas tout au fait d'accord 
sur ce point-li; mais soit à présent, parce que vous le voulez, ainsi.“ 


Das Gelände der Schlacht bei Lieanik, 
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Sur Geſchichte der Liebfrauenkirche in Liegnitz 


von R. Zumwinkel. 
Mit Zeichnungen von B. Krak. 


Die Niederkirche — das iſt der volkstümliche Name der 
Marien- oder Liebfrauenkirche — iſt zwar allgemein als 
die älteſte der Liegnitzer Pfarrkirchen anerkannt), aber ihre Bau- 
geſchichte iſt bis zum Ausgange des Mittelalters in Dunkel gehüllt. 
Wenn der vortreffliche Oberdiakonus Lingke gelegentlich der Wieder- 
herſtellung feiner Kirche den Verſuch machte ?), den Schleier zu lüften, 
ſo konnten doch die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchung weder mit der 
allgemeinen Entwicklung des ſchleſiſchen Kirchenbaues noch mit den 
Nachrichten der Urkunden und Handſchriften übereinſtimmen, weil er 
fih von unkritiſchen Chroniſten beſtimmen ließ. Auch zu feiner Darz 
ſtellung des Wiederaufbaues der Kirche in den Jahren 1824—1828 
bieten die Akten weſentliche Ergänzungen, in denen der Forſcher auf 
dem Gebiete des proteſtantiſchen Kirchenbaues vielleicht einige feſſelnde 
Einzelheiten finden wird. 

Die älteſte Form der Kirche foll ein Schrotban geweſen 
fein. Obwohl keine ſicheren geſchichtlichen Zeugniſſe vorliegen), 
iſt es doch wahrſcheinlich, daß zwiſchen der Biſchofsſtadt Meißen 
und dem uralten Oderübergang Breslau am Kreuzungspunkte zweier 
Landſtraßen, zwiſchen den Flußübergängen der Kaßzbach und des 
Schwarzwaſſers für die Fiſcherdörfer des Katzbachgebietes ſchon in 
den erſten Zeiten der Slavenmiſſion eine Kirche erbaut wurde, die 
wohl nur ein Holzkirchlein fein konnte. 

Als die Söhne Wladislaws IL mit Barbaroſſas 
Unterſtützung im Jahre 1163 Schleſien als väterliches Erbe in Beſitz 
genommen hatten, wohnte Boleslav J. oft auf ſeiner Burg 
Legnica, baute der Biſchof ſein Abſteigequartier, den Biſchofs⸗ 
hof dem Marienkirchlein gegenüber auf der anderen Seite der 
Landſtraße, und das Slavendorf wuchs, durch deutſche Einwanderung 
bevölkert, zu einer anſehnlichen Ortſchaft heran. 


1) Thebeſtus, Liegn. Jahrbücher I, 18; Lutſch, Berz. der Kumfdentmäfer III, 
202; Biegler, Die Peter Paul⸗Kirche zu Liegnitz, S. 5; Heyne, Dokum. Geſch. des 
Bistums und Hochſtifts Breslau I, 206. 

2) Lingke, Die Marienkirche zu Liegnitz, 1828. Ein ſonſt ſehr verdienſtliches 
Buch, deſſen Darſtellung hier berichtigt und ergänzt werden foll. 

3) Die Anführung des Nienburger Fragments „Lighiniei mercatus et ecclesia“ 
bleibt zweifelhaft; nicht weniger die Kirchengründung Peter Wlaſts. 
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Da hat vielleicht der Landesherr!) unter Mitwirkung des 
Biſchofs für feine Reſidenz an der Stelle des alten Holzkirchleins 
eine würdige Pfarrkirche errichtet. Den Bauſtoff boten die Platten⸗ 
baſalte, die bei Dohnau, Bremberg und anderwärts leicht zu brechen 
und ebenſo leicht zu ſchichten waren; die Formen gab der romaniſche 
Bauſtil, der damals in Deutſchland noch herrſchend war. Nach einer 
Nachricht des wenig zuverläſſigen Chroniſten Luca er) fol der Bau 
im Jahre 1192, um die Zeit der Geburt Heinrichs des Frommen, 
begonnen haben. Das Kirchengrundſtück dehnte ſich damals weiter 
nach Norden aus als heutzutage; denn die Straße nach Breslau 
führte zwiſchen Biſchofshof und Kirche hindurch, ſodaß der obere Teil 
der heutigen Breslauerſtraße damals zum Kirchhofe gehörte. Der 
Pfarrhof lag eine ziemliche Strecke von der Kirche entfernt an der 
Stelle des heutigen Hauptſteueramts. In dieſem Bruchſteinbau wird 
die heilige Hedwig oft-geweilt haben; hier hat der Vorkämpfer 
deutſcher Art und chriſtlicher Sitte nach der Legende die letzte Meſſe 
vor ſeinem Todesritt gehört; von dieſem Bau ſoll Heinrich den 
Frommen, weil er „aus Begierde, wieder die Barbariſchen Feinde 
zu ſtreiten, den Seegen nicht erwartet,“ beim Hinausreiten ein Dach⸗ 
ziegel getroffen haben, wie Wahrendorff in den Lignitziſchen 
Merckwürdigkeiten erzählt. 

Nach der Mongolenſchlacht wurde die Oberſtadt begründet. Die 
Holzkirche zu St. Peter, neben welcher die Deutſchen den Ring 
anlegten, wurde ihre Pfarrkirche und überflügelte allmählich die ältere 
Kirche der weſentlich ſlaviſchen Niederſtadt, zumal da die Landes- 
herren ihre Gunſt der Kloſter- und Domgeiſtlichkeit zuwandten. 


1) Dieſe Annahme hat die Wahrſcheinlichkeit für ſich und wird geſtützt durch 
die Urkunde Wenzels I. v. 1362 (Schirrm. S. 156), in welcher dieſer ohne Zuziehung 
von Bürgern, mit Zuſtimmung des Pfarrers den Pfarrhof gegen ein Haus eintauſcht 
und dem Kloſter der Dominikaner ſchenkt; dann durch die Tatſache, daß die Herzöge 
das Patronat von Altären übernommen und den Ausbau der Kirche gefördert haben; 
ferner durch den Charakter der Kirche als Schloßpfarrkirche. Noch 1618 beſtreitet 
Georg Rudolf der Stadt das Patronatsrecht. Dazu kommen die legendären Be⸗ 
iehungen. 

4 2) Lucae, Denhvürdigfeiten S. 281: & 

„Anno 1192 foll durch Raht und Varſchub Bifhoffs Francisci, eines ſchleſiſchen 
Goelmannes, in Lignits die Kirche zu unfer lieben Frauen fem angeleget und zu 
bauen angefangen worden.“ — Ein Biſchof Franciscus hat, wie Grün hagen 
Cod. dipl. Sil. Bd. VII 47 ff. beweiſt, damals nicht regiert. Selbſt wenn er, wie 
Keirzynski Schleſ. Ziſchr. 28, 287 annehmen möchte, eine Zeit lang Gegenbiſchof 
geweſen wäre, fo würde das für 1192 nicht mehr zutreffen. Die Nachricht ift alfo 
zweifelhaft. Aber Lucae erwähnt fie nur als Ueberlieferung. Wenn Thebeſius fie 
nicht erwähnt, fo konnte es daher kommen, daß er die Kirche für eine Gründung des 
Rates hielt (I, 18). Und Grünhagen gibt die Möglichkeit zu, daß „der Name des 
Biſchofs erft ſpäter ſupplirt worden fei“ Er hält alfo das Vorhandenſein einer 
Ueberlieferung, die nur im allgemeinen die Mitwirkung des Biſchofs berichtete, für 
denkbar. Lingke hat die Nachricht aufgenommen; Heyne beſtreitet fie nicht, will 
nur die Kirche erft unter Heinrich I. vollendet wiſſen. Der noch vorhandene Mauer- 
reft weicht von den Gemäuern der Stadt ab, ftimmt aber mit den älteren Reſten des! 
Schloſſes und den älteſten Bauwerken der Umgegend überein. 


An der Nordſeite des Kirchhofes gründete Boleslav II. das 
Dominikanerkloſter zum Heiligen Kreuz und gab damit der 
Kirche einen begehrlichen Nachbarn. Hinter der Kirche, wenige 
Schritte von ihr entfernt, wurde die Stadtmauer gebaut, an welche 
fih die Glöcknerei und die Liebfrauenſchule lehnten. So zwiſchen 
Biſchofshof und Kreuzkloſter, Mauer und Straße eingezwängt, war 
die Kirche in ihrer Entwicklung gehemmt. 

Schon hatte die Oberſtadt um 13301) ihre Holzkirche zu 
St. Peter abgebrochen, und eine ſtattliche Hallenkirche aus Ziegeln 
erhob fih, der Vollendung nahe, als das ſchwerſte Mißgeſchick über 
die Stadt hereinbrach. 

Am 25. Mai 1338 wurde die ganze Stadt ein Raub der 
Flammen. Wenn das Feuer der noch unvollendeten Peterskirche 
wenig ſchaden mochte, jo legte es anſcheinend die Niederkirche in Aſche.?) 

Was das Feuer verſchonte, zerſtörten Wind und Wetter. Nur 
ein kleiner Reſt baſaltiſchen Mauerwerks ſcheint übrig geblieben zu 
ſein, der noch heute an der Nordſeite der Kirche ſichtbar iſt. 

Denn Herzog Wenzel begünſtigte zwar die Kirchenbauten der 
Franziskaner und Benediktinerinnen, er begründete das 
Domſtift; die Pfarrkirche dagegen ſtand ihm im Wege. Im Jahre 
1362 ſchenkte er ihren Pfarrhof den benachbarten Dominikanern, 
„weil ſie nicht den gebührenden Raum zu ihrer Behauſung hätten“, 
und die Predigermönche erbauten auf dem verödeten Grundſtück — 
ihr Brauhaus.) Freilich überließ der Herzog dem Liebfranenpfarrer 


1) Ziegler a. a. O. nimmt mit Recht an, daß die Urkunde von 1333 (Schirrm. 
S. 71) die Fortſetzung des Baues von St. Peter betrifft. 

2) Für die völlige Zerſtörung der Marienkirche zu jener Zeit ſpricht das Fehlen 
von Liebfrauenurkunden bis auf die Mitte des 14. Jahrhunderts, während von 
St. Peter zahlreiche Urkunden aus älterer Zeit vorhanden find. 

Im Fabre 1362 waren Kirche und Pfarrhof eingeäſchert, et. Schirm. 156, 
157: curia dotis ecclesie parochialis sancte Marie . . que exusta est per 
ignis incendium. Die Urkunde gibt Bitſchen im Geſchoßbuche wieder und beftä 
die Tatſache mit den Worten: post exustionem predictorum (curia dotis u. 
ecclesia) . Wenceslaus . . commutationem . . duxit faciendam. Wenn wir damit 
die Worte Bitſchens in feinem Zinsbuche zufammenftellen: „Do ist ehe das 
dese gancze stad verbrandte am sontage, ae nacht donoch off den montag, 
das do was der tag des hilgen Vrbani (1: do verbrante dy kirche, 
der pfarrehof vnd eyne kost] fiche glocke der Miche Jo ift es augenscheinlich, 
daß der Stadtſchreiber von ein und derſelben Kirche ſpricht. Denn bei der Petrikirche 
erwähnt er keinen Brand, vermutlich weil das Feuer der unvollendeten ade nichts 
anzuhaben vermocht hatte (cf. Ziegler S. 17). Der auffallende Ausdruck dy 
erflävt fih zunächft davans, daß die Mavientixhe wahrend des Baes der Petritivdje 
allein zur Verfügung fand. Dazu kam ihr höheres Alter, ihr feſterer Bau und 
ihre Schutzpatronin. Sie hat in den Urkunden des Mittelalters ſtets den Vortritt 
vor der Pelrikirche, wie ſchon Ehrhardt bemerkte. Trotzdem haben die Chroniften des 
17. Jahrhunderts die Nachricht auf die Oberkirche bezogen, und das iſt wie ſo vieles 
von allen ſpäteren angenommen. 

3) Bitſchen, Geſchoßbuch: June sequitur brasiatorium monachorum ad 
sanctam crucem; ibidem fuit quondam dos ecclesie sancte Marie. 
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und Domherrn Nikolaus von Bonfomw!) ein fteinernes Haug 
unmittelbar am Kirchhofe; wenn er aber dadurch die Lage der Kirche 
zu beſſern vorgab, ſo hat der Stadtſchreiber Bitſchen, ein 
nüchterner Rechner, darüber ganz anders gedacht, wie ſich aus ſeiner 
Darſtellung im Geſchoßbuch ergibt.) 

Mehr als zwei Jahrzehnte ſcheint die Kirche wüſt gelegen zu 
haben, ein Schickſal, das öffentlichen Gebäuden in Liegnitz wiederholt 
widerfahren iſt.s) Hat Wenzel den Wiederaufbau begonnen? 
Auffallende Ungleichheiten an den Geſimſen der Nordſeite der Kirche 
legen diefe Vermutung nahe. Sandſteinplatten begrenzen jenen alten 
Mauerreſt; es ſcheint, als habe man Reſte des Baumaterials mit 
vermauert, ehe man planmäßig den Ziegelneubau begann. 

Zwei Jahre nach jenem Grundſtückstauſch ift Wenzel J. ge- 
ftorben, nachdem er das fürſtliche Hausvermögen aufs tieffte zerrüttet 
hatte. Sein Bruder Ludwig hatte als Vormund der vier Söhne 
des Verſtorbenen die ſchwere Aufgabe, die Verhältniſſe zu ordnen. 

Jedenfalls ift die Pfarrkirche vom Rate der Stadt wieder- 
aufgebaut worden, denn im Jahre 13864) tritt zum erſten Male 
ein ſtädtiſcher Kirchenvater mit den Bauhandwerkern zu einer Schluß: 
abrechnung über Arbeiten an der Niederkirche zuſammen. Ob die 
Kirche damals erſt vollendet wurde oder ob es ſich um nachträgliche 
Arbeiten handelt, muß dahingeſtellt bleiben. 

Sicherlich iſt die heutige Liebfrauenkirche 
zwiſchen 1362 und 1386 gebaut worden, alfo in einer 
Zeit, der viele Stadtkirchen Schleſiens ihre Entſtehung verdanken. 
Wenn wir annehmen, daß der Rechnungsabſchluß die eigentlichen 
Wiederherſtellungsarbeiten betrifft, fo ift der Vollender des Neubaus! 
der Ratsherr Pauwel Czigilſtrycher geweſen, der 1377—1403 
öfter als Schöppe und Mitglied des Rates auftritt; als Bauhand⸗ 
werker werden genannt der Parlierer Meiſter Clawis, die Maurer 
Heynrich Berynger und Nicclos Becker, endlich die 
Zimmerleute Henſil Rozenig und Petſche Pfaffendorf. 


Die neue Marienkiche war eine dreiſchiffige, ſiebenſochige gotiſche 
Hallentirche aus Ziegeln mit ſparſamer Verwendung von Sandſtein zu 
Geſimſen und Pfeilerabdachungen. Das Mittelſchiff ragte nach Often nur 


1) Er war noch 1360 Hojnotar des Herzogs Bolko von Münſterberg geweſen. 
Vielleicht gebührt ihm wie ſpäter dem Oberdiatonus Lingle ein gewiſßes Verdienst um 
den Wiederaufbau der Kirche. (Regesten des Breslauer Domarchivs 1350—1360.) 

2) Bitſchen, Geſchoßb.: quia non concordant psalterium cum cythara, 
heu prochdolor, per vniuersum! 

5) Das 1338 zerſtörte Rathaus ift erſt 1379—1380 wieder aufgemauert und 
1468 vollendet. (Bitſchen, Zinsbuch.) 

4) Schirm. S. 214, Nr. 329. 
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um 60 em?) über die Seitenſchiſſe hinaus — der Breslauer Magdalenen⸗ 
kirche entſprechend — und ſchloß im Grundriß geradlinig ab. An der Weſt⸗ 
front ſtiegen zwei mächtige viereckige Türme mit rechtwinklig abſtehenden 
Strebepfeilern in vier Stockwerke gegliedert empor. Die weſtliche Giebel⸗ 
wand war durchbrochen vom Hauptportal und über ihm von einem großen 
Radfenſter und zwei kleineren Türöffnungen, die zu einer über dem Portal 
hinlaufenden Galerie hinausführten. Die Spuren des älteſten Daches ſind 
noch heute unverkennbar. Die unteren Geſchoſſe der Türme und die Halle 
zwiſchen ihnen waren mit dem Langhauſe zu einem Raume vereinigt, der 
durch ſtarke, viereckige Pfeiler in drei Schiffe zerlegt wurde. Der ganze 
Innenraum war in Ziegelrohbau unter Verwendung von Formſteinen jehr 
belbin und mit jege gutem Material eee Der Chor umfaßte die 
beiden öſtlichen Joche der Kirche; an dieſen ſchloß fid nach Süden die einjochige 
Sakriſtei. — ) Der älteſte Altar ſtand zwiſchen den beiden erſten Pfeilern. 


Vielleicht noch im 14. Jahrhundert erweiterte man die Sakriſtei 
nach Weſten um ein Joch und baute wohl um 14173), ſicherlich vor 
14374) eine Doppelkapelle daran, die nach den Abzeichen und 
dem Namen zu ſchließen, von der Tuchmacherinnung geſtiftet wurde. — 

Mittlerweile hatte der Rat die Peterskirche um einen Chor- 
anbau erweitern laſſen und den freilich nicht folgerichtig durch⸗ 
geführten Verſuch gemacht, fie in eine Baſilika umzuwandeln.) 

Auch für die Marienkirche plante man bald ähnliche Er⸗ 
weiterungsbauten. Hat bei dem Stadtbrande von 1438, der nach 
Bitſchen die Niederſtadt ganz vernichtete ), die Kirche Schaden 
gelitten? Der Verfaſſer der Petropauliniſchen Kirchenchronik will 
auf den Pfeilerabdachungen des Nordturms um das Jahr 1680 „ges 
ſchmoltzen Bley, ſo herabgefallen“ geſehen haben. Oder hat man 
den großen Vorzug der Baſilika, der in der ſelbſtändigen Beleuchtung 
des Mittelſchiffs durch Fenſter über den Seitendächern beſteht, zu 
würdigen verſtanden? ir wiſſen nur, daß 1450 durch den Pfarrer 
Martin Cromer eine Umgeftaltung der Kirche begonnen wurde, 
die geradezu als Neubau bezeichnet wird. 7) 


1) Dieſe Angaben beruhen auf moglichſt ſorgfältigen Feſiſtelungen im Yanfe 
der Reſtaurationsarbeiten des Jahres 1905, welche bei der lebhaften und ſehr dantens- 
werten Teilnahme des leitenden Architekten H. Kratz für die Geſchichte des Kirchen 
gebändes viele intereffante Einzelheiten zu Tage förderten und weſentlich zur Ergänzung, 
der urkundlichen Nachrichten beitrugen. 

2) Das mittlere Joch der Sakriſtei ift das ältefte nach der Beſchaffenheit des 
Mauerwerks und der ganzen Anlage. Dort lag die Tür, durch die man unmittelbar 
zum Chore gelangte, während das Weſtſoch außerhalb des Chores gelegen hätte. 

3) Nach einem nicht durchaus zuverläffigen Steinmetzzeichen. 

4) Schirrm. Nr. 641. 

5) Zur Weihe der erneuerten ev. drpfarrkirche 2c. Ziegler, Etwas Altes: 

und etwas Neues aus der Geſchichte von St. Peter und Paul. S. 21. 
6) .. inferior pars Ciuitatis in toto est combusta . . Bitihen, Geſchoßbuch. 
1) Die Fuſchriſt des Epitaphs Martin Cromers bei Wahrendorff S. 508. 
Die Form Cremer dürfte eine der bedenklichen Verbeſſerungen des Grungeus fein, 
dem Ehrhardt folgt. Die Lesart Cromer iſt geſichert durch eine Urkunde des Stadt⸗ 
archivs, ein Notariatsinftrument vom Jahre 1459 über einen Vergleich zwiſchen dieſem 
Viebfrauenpfarrer und der Marienbrüderſchaft. 


Die Bauzeit betrug 18 Jahre. Um die Hallenkirche in eine 
Baſilika umzugeſtalten, erhöhte man das Mittelſchiff durch Auf- 
mauerung auf die Pfeiler, ſodaß das Gewölbe eine Höhe von 87 Fuß 
erreichte, und erhellte es durch 7 Spitzbogenfenſter auf jeder Seite. 
Die Weſtfront erhielt ſtatt des Radfenſters ein großes Langfenſter. 
Nach Oſten verlängerte man das Mittelſchiff, ſodaß ein geradlinig 
abſchließender Choranbau entſtand. Dieſe Erweiterung des Raumes. 
war deshalb ſchwierig, weil die Kirche mit der Oſtſeite unmittelbar 
an eine Gaſſe grenzte, die für die Verteidigung der Stadtmauer 
unentbehrlich war. Man entſchloß ſich alſo, die Gaſſe zu überwölben, 
und baute über dieſem Gewölbe den Chor, der mit dem Oftrand an 
die Pfarrhäuſer ſtieß. So entſtand der merkwürdigſte Chor 
Schleſiens, zu dem man auf 13 Stufen emporſteigen mußte und der 
ſo hoch über dem Straßenpflaſter liegt, „daß man unter ſelbigem 
mit einem Fuder Hey hinfahren kann, welches gemeiniglich ein Wahr⸗ 
zeichen vor die Reiſenden ift.” 1) 

Das Innere erhielt nun Kalkputz ); die Fenſter wurden mit 
einem ſchmalen roten Bande umrahmt, auf welchem Ziegel abgeſetzt 
waren. Auch die ſchlanken Dienſte erhielten wie die Schlußfteine 
und manche Ornamente, die ſpäter beſeitigt und bei den gegenwärtigen, 
Arbeiten zum Teil aufgefunden wurden, farbige Abtönung. 

Späteſtens 1459 war die Kirche wieder benutzbar.) Der 
Erbauer der Baſilika, Martin Cromer, Domſcholaſtikus und 
Pfarrer zu Unſer Lieben Frauen, hat die Vollendung ſeines Werkes 
nicht erlebt. Schon 1462 iſt er geſtorben und hat ein Denkmal in 
dem Chore erhalten, den er begründet. Biſchof Jodocus weihte 1466 
den neuen Altar, und 14684) errichtete man zwiſchen dem zweiten 
Pfeilerpaar, über dem Abſchluß des älteren Chores ein Triumph 
kreuz auf einem Querbalken, der das Gebet des hl. Bernhard und die 
Jahreszahl der Vollendung 1468 trug. : 

Seit das Mittelſchiff erhöht war, erſchienen die alten Türme 
zu niedrig, ſodaß, wie es ſcheint, Friedrich I. den Ausbau des 
Südturms veranlaßte.) „Kraft ſonderlichen Rates und Schutzes 
des vorgenannten Herrn Herzogs“ erhielt dieſer Turm einen acht⸗ 
eckigen Aufſatz mit durchbrochenem, fialengekröntem Steingeländer, 
über dem ſich ein ſehr ſchlankes, hohes Zeltdach erhob. Der Turm 


1 

e Nach der erwähnten Urtunde des Stadtarchivs v. Jahre 1459. 

4) Wahrendorff lieſt 1268; und zwar ift das keiner der zahlloſen Druckfehler 
dieſes unentbehrlichen Werkes, ſondern die Zahl findet fid) auch in einer Handschrift 
Wahrendorffs im Provinzialardiv S. 175. Der Irrtum erklärt fih aus der Höhe 
des Balkens und der mittelalterlichen Form der 4. Die Kirchenchronik hat die richtige 
Ziffer, und zwar in der urſprünglichen Form. 

5) . . ex singulari con: 
Urtunde in der Rirdendronit © 


io atque praesidio praefati Domini Ducis . 
196. 
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wurde 1487 vollendet und mit einem „übergüldeten kupfernen 
Knopfe gezieret“. 

Etwa gleichzeitig mit dem Ausbau des Südturms — wohl im 
Jahre 14841) — wurde die Sakriſtei auch nach Often um ein Joch 
erweitert und erhielt vielleicht zugleich das feingegliederte Netzgewölbe, 
deſſen Rippen ſo elegant aus den Dienſten herauswachſen. 


Der hochragende Turm?) vollendete den Eindruck des energiſchen Auf- 
wärtsſtrebens, den der ganze Bau jeit der großen Umgeſtallung durch 
Martin Cromer erweckte. Kühn erhob ſich der ſpitze gotiſt Siebel des 
hohen Chores über der Stadtmauer und den Predigerhäi in vier 
Abſätzen ſtiegen die Dächer der Sakriſtei, der Tuchmacherkapellen, der 
Seitenjchiffe und des Mittelſchiffs zum Firſt empor, auf dem ein jpiter 
Dachreiter den Punkt bezeichnete, wo der Chor lich an den älteren Teil der 
Kirche Pes und alles beherrſchte die ſchlante Spitze des Südturms. 

wohlgegliederte, echt gotiſche Gotteshaus war auch im N 
reich te tattet. Die weite Halle umfaßte die Kapellen und ſtieg im 
Mittelgewölbe zu folder Höhe empor, daß unſere Kirche als eine der 
höchſten Schleſiens bezeichnet wurde. Ueberreichlich flutete das Tageslicht 
durch die e de Fenſter der Baſilika, unter denen die drei Chor- 
fenſte ſie ſind leider beim Neubau 1824 ſtark verkürzt worden — durch 
ihre Höhe und ihr reiches ğij blaſenmaßwert hervor n. 

Neben der farbigen Abtönung der Ornamente ſcheinen auch Wand- 
malereien beſtanden zu haben. Als die Tuchmacherkapellen 1901 erneuert 
wurden, erſchien unter der Tünche am weſtlichen Fenſter eine Marien- 
darſtellung, die freilich jo arg zerſtört war, daß man auf die Wieder- 
heerſtellung verzichtete. 

Der Hochaltar wurde 1481—1484 mit einem fünfteiligen Schrein 
ausgeſtattet, den der Maler Nitel Smid aus Breslau, der 1469 die 
Breslauer Kaiſerburg für Matthias Corvinus mit Wandmalereien aus- 
geſchmückt hatte, mit prächtigen Schnitzereien und Gemälden zierte. Dieſer 
schöne Klappaltar war nach mehr als drei Jahrhunderten jo murmftichig 
geworden, daß die Gemeinde ihn 1770 abbrach und durch einen ſehr hohen 
Barodaltar erſetzen ließ. Außer dem Hochaltar ſtanden mehrere Altäre im 
Langhauſe, den Kapellen und der Sakriſtei, wie die Stiftungsurkunden und 
Totenbücher berichten; doch ijt ihre Lage nicht mehr genau feſtzuſtellen. 

Die Kanzel, welche im Mittelalter am 4. Pfeiler ſtand, wurde 1582 
erneuert; der Taufſtein, anfangs in der Nähe des Südturms aufgeftellt, 
wurde vom Kirchvater Schreiber 1603 in das öſtliche Joch des Nordſchiffs 
geſchafſt, das mit eiſernem Gitter als Taufhalle vom Langhauſe abgetrennt 
wurde. Eine Orgel beſaß die Kirche vor 1414; ſie wurde 1500 und 1736 
völlig erneuert. Ihre Staffierung, erft 1802 beendet, ijt noch heute vor- 
handen. 

Eine Fürſtenbühne wurde ſehr früh in der Mitte des Nordſchiffs 
der Kanzel gegenüber errichtet; zu ihr führte von außen eine Treppe durch 
einen Strebepfeiler hindurch, und eine zweite von innen, „des Hertzogs 
Chortreppe“, mit einem „drättenen Fenſter“ ) Im Jahre 1600 entjtand eine 
große Empore unter der Orgel, bald darauf eine kleinere Seitenempore 


1) Steinmetszeichen. 

2) Nebenstehende Abbildung, nach den überlieferten Zeichnungen und dem Ban- 
befunde entivo! lt die Kirche jo dar, wie fie erſchienen wäre, wenn man die 
alten Pfarrhäuſer und die Stadtmauer beſeitigt hätte. Letzteres iſt, tatſächlich ſpäter 
geſchehen; aber die freigelegte Kirche war Langit verunftaltet. 

3) Petropauliniſche Kirchenchronik S. 243. 


Pie Tiebfrauenkirche zu Tiranik 
vor dem Jahre 1822. 
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und ein kleiner Schülerchor. Auch die Tuchmacher bauten 1728 an der 
Südwand eine Bühne; außerdem berichten die Kirchenbücher von einem 
„Karthäuſerbühnel“ und allerlei S 

Wenn der Raum an Schönheit einbü ie, To newann ev durd den 
Reichtum der Denkmäler an geſchichtlichem Werte. Welche Erinnerungen 
hegten dieſe Mauern! Weit über 300 Menſchen ) beider Bekenntniſſe und 
Geſchlechter, jedes Standes und Alters, darunter mehr als 80 Mitglieder des 
Adels, ſchlummerten hier den langen Schlaf; man wandelte über ihren 
Grüften. Mit Wappen, Bildniſſen, Waffen und Fahnen geſchmücht bedeckten 
die Epitaphien die Wände und Pfeiler in ſolcher Zahl, daß der Baumeiſter 
ſpäterhin für den Abbruch der Pfeiler geltend machen konnte, ſie ſeien 
durch die eingelaſſenen Dentſteine zu ſehr geſchwächt worden. Auch die 
Kapellen füllten fih mit Gedenktafeln. Im Jahre 1599 kaufte der Landes⸗ 
hauptmann Wenzel von Zedlitz eine der Tuchmacherkapellen und legte 
unter ihr eine Familiengruft an; einige Stufen führten in die Kapelle 
hinauf, die durch ein nes Gitter abgeſchloſſen wurde. 

Dieſe Kirche mit ihrer Fülle maleriſcher Denkmäler lag inmitten des 

älteſten Stadtteils, deſſen Eigentün teiten mit all’ den Unregelmäßig⸗ 
keiten im Bau des alten Gotteshauſes zu einem höchſt anziehenden Bilde 
ujammenflofien. Auf drei Seiten umgab die Kirche der Friedhof. Um 
en ganzen Kirchhof zog fih eine Mauer, welche Tore nach der Frauen- 
ſtraße und dem Neuländel — der heutigen Kloſterſtraße — offen ließ. Wege 
durchſchnitten den Friedhof, von Linden beſchattet, unter denen beſonders 
ein ſchöner Stamm nach dem Biſchofshoſe zu Jahrhunderte lang die Zweige 
über die Gräber reckte. Auf derſelben Seite führte ein Fahrweg zu jenem 
Gäßchen, daß an der Vorderſeite der Pfarrhäuſer unter dem Chore bin- 
durchleitete. 

Rechts vom Hauptportal war zwiſchen die Strebe 
turmes eine „Kaltkammer“ eingebaut, die wohl zur Desinfektion feude: 
verdächtiger Leichen beſtimmt war. Es iſt erſtaunlich, wieviel ng y 
zumal i riegszeiten, „herein auf den Kirchhof“ ftattfanden! Aus den 
Nachbarstädten ſelbſt von Schweidnitz her flüchtete jo mancher in das ſeſte 
Liegnitz, um hier die ewige Ruhe zu finden. 


epfeiler des Siid- 


In dieſem ehrwürdigen Bau wurde, wohl zuerſt unter den 
Pfarrkirchen der ſchleſiſchen Städte, im Jahre 1522 die evang 
liſche Lehre eingeführt; hier entwickelte ſich das harmlos ſchwärme⸗ 
riſche, im tiefſten Grunde freilich kirchenfeindliche Treiben der 
Schwenkfelder. Die Kirche blieb indes an Anfehen und Reidh- 
tum jo ſehr Hinter der jüngeren Schweſterkirche zurück, daß die 
Geiſtlichen ihre Stellen als Durchgangspoſten zu denen der Oberkirche 
betrachteten und die letztere durchaus als die eigentliche Stadt⸗ 
kirche galt. 

Dieſer Umſtand mochte zu dem Entſchluß beitragen, zur Zeit 
der Beſetzung der Stadt durch die Franzoſen die Marienkirche dem 
Feinde als Lazarett einzuräumen. lleber ein Vierteljahr, von 
Juli bis Oktober 1813, herrſchten Ruhr und Typhus in den ge⸗ 
weihten Räumen, Epitaphien und Geräte, Geſtühl und Altäre wurden 
beſchädigt oder gar zerſtört. Nach langen koſtſpieligen Erneuerungs⸗ 
arbeiten konnte die Kirche am 16. Juli 1815 wieder geweiht werden. 


Totenbücher der Liebfrauenkirche feit 1574; Wahrendorff a. a. O.; Monu- 
menta Lignicensia, Handſchrift im Provinzial-Archiv. 
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Kaum fieben Jahre vergingen, da brach ein ſchweres Verhängnis 
über die vielgeprüfte Gemeinde herein. 

Am Montag,!) den 11. März 1822, nachmittags 34, entlud fih 
bei ſcharfem N-N-W-Sturm ein ſchweres Gewitter über der Stadt. 
Schon hatte ein Blitz den Petersturm des Schloſſes getroffen, der 
durch einen Blitzableiter geſchützt war; da ſchlug ein zweiter in den 
hohen Südturm der Frauenkirche ein und fuhr an der Wand hinab 
bis zum Hauptportal, wo man ſeine Spur verfolgen konnte. Zu 
ſpät bemerkte man, daß der Spillenbaum entzündet war. Der raſende 
Sturm und die Enge des Turms hinderten die Löſcharbeiten. Süd⸗ 
turm und Kirchdach brannten ab, der Oſtgiebel des Chores ſtürzte 
am frühen Morgen ein, durchſchlug das Gewölbe und den Schwib⸗ 
bogen über der Gaſſe und öffnete dem Feuer den Weg ins Innere. 
Glücklicherweiſe waren in der Nacht unermüdliche Hände mit der 
Rettung der Geräte beſchäftigt; das Feuer wurde drinnen gelöſcht, 
die Gefahr beſeitigt. 

Doch ſchwer genug war die Heimſuchung der Gemeinde. Nach- 
dem fie vor wenigen Jahren die Verwüstungen des Landesfeindes 
unter Opfern getilgt hatte, umſtand ſie eine rauchende Ruine in dem 
Bewußtſein, keine Mittel zur Wiederherſtellung zu beſitzen. Da iſt 
es hoch anzuerkennen, daß der Vorſchlag der Kleinmütigen, die 
Trümmer preiszugeben und in die ehemalige Kloſterkirche zum heil. 
Kreuz überzuſiedeln, entſchieden verworfen wurde. 

Doch nicht allein die Mittel fehlten; viel ſchwerer wog der 
Mangel an techniſcher und künſtleriſcher Einſicht, der Mangel an 
hiſtoriſchem Sinn. Was die Franzoſen und die Flammen übrig ge⸗ 
laſſen hatten, geriet unter die zerſtörenden Hände der „Sachver⸗ 
ſtändigen“, welche unter dem Vorſitz des Syndikus Rößler auf 
dem Rathauſe zuſammentraten und aus Furcht vor dem Einſturz 
beſchloſſen, das Gewölbe ſamt allen Gegenſtänden des Inneren ab- 
zubrechen. Von den ſo „geretteten“ Gegenſtänden war ſpäter faſt 
nichts mehr zu verwenden. 

Leider war ſelbſt damit die Zerſtörung nicht abgeſchloſſen. Nach 
den Schönheitsbegriffen des herrſchenden Klaſſizismus war Regel⸗ 
mäßigkeit der Form eine unerläßliche Bedingung für den künſtleriſchen 
Wert. Da konnte es nicht ausbleiben, daß die Tätigkeit der Sach⸗ 
verſtändigen durch den Architekten fortgeſetzt wurde, ſodaß der Neu⸗ 
bau mit einer Verwüſtung des Vorhandenen beginnen mußte. „Es 
ſcheint,“ ſo ſchreibt der Akademieprofeſſor Moſch in einem Gutachten 
aus dem Jahre 1825, „als ob man bei dem neuen Bau der Kirche 
gefliſſentlich alle alte Bildnerei in Stein, die fo ſchön war, zerſtören 
wolle. — Anderwärts würde man froh ſein, wenn man ſo etwas 
hätte und es durch den Steinmetz reſtaurieren könnte. Man muß! 


3) Die folgende Darſtellung beruht auf den Akten der Liebfrauentirche und des 
Rathauses. 
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nicht unnötig dem Alten den Krieg erklären und wenigitens niemals, 
wenn man etwas Beſſeres nicht herzuſtellen vermag.“ — 

Schade um die vielen intereſſanten Einzelheiten, die der 
Nivellierungswut zum Opfer fielen und die der Hiſtoriker bei dem 
Verſuche, die Baugeſchichte feſtzuſtellen, ſchmerzlich vermißt! Selbſt 
der ſtolze Bau Martin Cromers ſollte fallen. Denn als letzte 
der zerſtörenden Mächte trat eine neue Technik auf. — 

So beſeitigte man alle Gewölbe außer denen der Weſtvorhalle, 
der Kapellen und der Sakriſtei, die Pfeiler mit dem Oberbau des 
Mittelſchiffs, alle Geräte und Epitaphien des Laughauſes und der 
Kapellen und fait allen bildnerijdjen Schmuck. Es blieben übrig, 
außer dem unbeſchädigten alten Nordturm, der Stumpf des Süd- 
turms, die kahlen Außenwände und die vom Feuer, aber nicht von 
Menſchenhand verſchonten Räume der Sakriſtei und der Kapellen. 


Die Wiederherſtellung der Liebfrauenkirche. 


Im Jahre 1821 war Bürgermeiſter Corvinus unheilbar 
erkrankt und die Stadtverwaltung leitete der Syndikus Rößler. 
Er hatte in den Chroniken und Urbarien die Nachricht gefunden, daß 
die Marienkirche von der Stadt erbaut ſei; da ferner die Stadt im 
Jahre 1813 über die Kirche verfügt hatte, jo hielt er den Wieder- 
aufbau für Kommunalſache und fand die Zuſtimmung der 
ſtädtiſchen Körperſchaften. 

Demgemäß bildete er eine „Marianiſche Baukommiſſion“ aus 
Ratsherren, Stadtverordneten und Geiſtlichen, die unter dem Vorſitz 
des Ratsherrn Frommelt den Abbruch und das „Retabliſſement“ 
leiten ſollte. Man erließ Aufrufe, ſetzte Liſten in Umlauf und bat 
die Regierung um Befürwortung einer Landeskollekte. Dieſe erklärte 
ſich gern bereit, falls man einen Koſtenanſchlag vorlegen könne. 

Um die Koſten berechnen zu können, hatte die Baukommiſſion 
feſtzuſtellen, ob die Mauerreſte ein maſſives Gewölbe tragen könnten. 
Während der tüchtige Maurermeiſter Mohrenberg dieſe Frage 
bejahte, empfahlen die Architekten flache Gypsdecken mit perſpektivi⸗ 
ſcher Malerei oder hölzerne, gotiſch zugeſpitzte Schaldecken. Da die 
Stadtverordneten ſich auf Mohrenbergs, der Magiſtrat auf der 
Architekten Seite ſtellte, ſo entſpann ſich ein monatelanger Streit, 
der den Neubau zu vereiteln ſchien. 

Endlich entſchloß man ſich, höhere Entſcheidung anzurufen. 
Stadtbauinſpektor Salomon hatte erfahren, daß im Gefolge des 
Handelsminiſters Graf Bülow der Geheime Oberbaurat Günther 
aus Berlin nach Parchwitz kommen werde, und ſchlug vor, ihn zu 
einem Abſtecher nach Liegnitz zu bewegen, um von ihm ein Gut⸗ 
achten zu erzielen. 

So begab ſich an einem Sommernachmittage eine Abordnung 
nach Parchwitz. Während ſie dort wartete, kam Bülow nach 
Liegnitz und erklärte ſich bereit, dem Geheimrat den gewünſchten 
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Auftrag zu erteilen. Als man feiner in Maltſch habhaft geworden, 
beſichtigte Günther die Ruine und erſuchte um Nachſendung der 
Pläne nach Berlin. Doch die alten Pläne waren verloren, neue 
mußten entworfen werden; die ſchönſte Bauzeit verſtrich, und die 
Gemeinde wurde ungehalten. Auf einen Bericht des Superintendenten 
Müller erließ die Regierung eine ſcharfe Mahnung an den 
Magiſtrat. 

Aber war die Stadt überhaupt zum Aufbau verpflichtet? Nach dem 
Landrecht mußten die Baukoſten zunächſt aus dem Kirchenvermögen 
entnommen werden und, wenn dies nicht ausreichte, der Patron ein 
Drittel, die Eingepfarrten den Reſt aufbringen. In außerordent⸗ 
lichen Fällen hatte die Gemeinde Bevollmächtigte zu wählen, welche 
für die Beſchaffung der Mittel zu ſorgen hatten. Wo ſich aber 
durch ununterbrochene Gewohnheiten gewiſſe Regeln 
gebildet hatten, ſollten fie auch fernerhin Anwendung finden. Ob 
die Stadt im Mittelalter baupflichtig geweſen war, kam alſo nicht 
in Betracht, ſondern ob ein feſtes Herkommen ſie verpflichtete. 
Mittlerweile hatte die Stadt an Stelle des penſionierten Bürger- 
meiſters Corvinus den Regierungsaſſeſſor Otto Witte aus Breslau 
zum Bürgermeiſter gewählt. Dieſer energiſche Beamte ſtellt ſich 
durchaus auf den Boden des Landrechts, will die Kirche möglichſt 
einfach wiederherſtellen, die Leiſtungen der Stadt auf das Patronats- 
drittel beſchränken und den Reſt durch Bevollmächtigte auf die 
Gemeindemitglieder verteilen laffen. 

Das Kirchkollegium der Liebfrauenkirche konnte nach den 
Akten ebenſowenig der Stadt wie der Gemeinde die Verpflichtung 
zum Bau aufbürden. Als zur Zeit des Siebenjährigen Krieges ein 
Turm auszubeſſern war, hatten die eingepfarrten Landgemeinden 
behauptet, daß ſie ſeit undenklichen Zeiten nicht einmal unentgeltliche 
and- und Spanndienſte für die Kirche geleiftet hätten. Die Grof- 
beckerner hatten einen 95 jährigen Greis vorgeführt, der ſtatt der 
Unterſchrift nur drei blaſſe Kreuze unter feine RAN ſetzen 
konnte. Man hatte ſeitdem alles aus dem Kirchenvermögen be- 
ſtritten, welches infolgedeſſen kaum für die laufenden Ausgaben hin- 
reichte. Man mußte alſo entweder zu Zwangsmaßregeln gegen die 
Landgemeinden ſchreiten oder die ohnehin ärmere Niederſtadt über⸗ 
mäßig belaſten. Das Kirchkollegium entſchloß ſich demnach, den 
Plan des Bürgermeiſters abzulehnen. 

Indeſſen überſandee Günther April 1823 feine Entwürfe, 
die nach den in den Akten verſtreuten Bemerkungen den Wieder⸗ 
aufbau der alten Baſilika mit möglichſt geringem Aufwande b 
zweckten. Witte bittet die Regierung um Ueberweiſung eines Staats⸗ 
beamten zur Bauleitung; dieſe empfiehlt einen Breslauer Baurat, 
welcher annimmt, aber nichts ausführt. Wieder verſtreicht eine Bau⸗ 
periode ungenützt; entrüſtet ſieht die Gemeinde die Ruine dem 
Verfall preisgegeben. 
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Da greifen die Stadtverordneten ein. Ihr rühriger Vorſteher, 
Kaufmann Kreißler, fordert den Sprottauer Bauinſpektor Thei⸗ 
nert auf, einen Anſchlag zu machen. Da Stadtbauinjpektor 
Salomon den Bürgermeiſterpoſten in Striegau angenommen hat, 
ſetzt jener Theinerts Wahl zum Stadtbauinſpektor durch und läßt von 
ihm auf Grund der Güntherſchen Pläne einen Wiederherſtellungs⸗ 
anſchlag ausarbeiten, der 45.000 Taler erfordert. Daraufhin 
entwirft er einen Finanzplan, welcher der Stadt einen Beitrag von 
16.700 Talern in Bauholz, Ziegeln und Obligationen, dem Kirch— 
vermögen einen ſolchen von 8000 Talern auferlegt, und veranlaßt 
die Stadtverordneten-Verſammlung, ihn am 19. Januar 1824 zu 
genehmigen Zum Leiter des Baues wird Theinert beſtimmt. 

Ernſt Auguſt Theinert ſtammte aus Bunzlau, in deſſen 
Umgebung mehrere Eiſenhüttenwerke lagen. Dort wird er die An— 
regung zum Studium der Eiſenkonſtruktion erhalten haben. Daß ev 
als tüchtiger Eiſentechniker galt, beweiſt feine Ernennung zum Hütten- 
Bauinſpektor und ein Dankſchreiben der Stadt Sprottau aus dem 
Jahre 1828. Dieſem Rufe verdankte er ſicherlich ſeine Anſtellung in 
Liegnitz. 

Denn die Eiſenkonſtruktion ſchien für den Wiederaufbau der 
Marienkirche beſondere Vorteile zu bieten; zunächſt den der Feuer- 
ſicherheit, dann aber den einer größeren Feſtigkeit und Elaſtizität, 
jo daß fie geeigneter erſchien, die Trümmer zuſammenzuhalten. Endlich 
geſtattete fie größere Bogenſpannungen im Innern. Es hatten nämlich 
die Pfeiler der alten Kirche eine jo bedeutende Dicke im Verhältnis! 
zum Abſtande, daß ſie den Andächtigen in den Seitenſchiffen den 
Durchblick zum Altar verwehrten und zuviel Raum einnahmen. Durch 
eiſerne Gurten und Rippen hoffte Theinert die Spannweite der 
Bogen zu verdoppeln und die Hälfte der Pfeiler beſeitigen zu können. 
Freilich ergab ſich daraus eine Umgeſtaltung des ganzen Bauwerks. 
Denn durch die Verdoppelung der Spannweiten mußten entweder die 
Bogen ſehr flach, oder die Pfeiler ſehr plump werden, falls die Form 
der Baſilika beibehalten wurde. Es blieb nur übrig, die Seitenſchiffe 
zu erhöhen und dadurch die Baſilika wieder in eine Hallenkirche zu 
verwandeln. Außer dieſer durchgreifenden Umgeſtaltung des Bauwerks. 
und der Wölbung auf eiſernen Gurten und Tipper wollte Theinert 
den Dachſtuhl aus Eiſen konſtruieren, um das Dach eine eiſerne 
Galerie leiten, den Dachreiter in Eiſen ausführen, ſtatt der Dach- 
ziegeln gußeiſerne Platten verwenden, zwiſchen den Türmen eine Art 
Hängebrücke für den Türmer bauen, und zur Bekrönung der Türme 
aus gußeiſernen durchbrochenen Platten Spitzen aufführen, die gotiſchen 
Steinhelmen gleichen ſollten. Für eine große Anzahl von Rund- 
feuſtern plante er eiſernes Maßwerk; im Innern gedachte er Emporen. 
auf eiſernen Pfoſten zu errichten, ſogar den Taufſtein und die Ziffern⸗ 
täfelchen zur Bekanntmachung der Geſänge wollte er aus Eiſen gießen 
laſſen. 
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In dieſem Sinne bearbeitete er die Güntherſchen Pläne, und 
wie ſehr man ſich der Tragweite ſeiner Neuerungen bewußt war, be- 
weiſt ein Immediatgeſuch der Stadtverordneten um Herſtellung der 
Eiſengußwaren auf den königlichen Hüttenwerken gegen Erſatz der 
Unkosten, weil „vielleicht zum erſten Male im Vaterlande von Eiſen⸗ 
arbeiten im Großen Gebrauch gemacht würde.“ Die Regierung 
verhielt fih nicht ablehnend; wenigſtens wurde in der Revifions- 
verhandlung der Vorſchlag gemacht, auch die Kappen der Gewölbe 
aus Eiſen herzuſtellen, und der glückliche Eiſentechniker nahm dieſe 
Vervollſtändigung feiner eigenen Ideen unverzüglich in feinen Bau- 
plan auf. Am 11. März 1824, zwei Jahre nach dem Brande, ge- 
nehmigte die Regierung den Beſchluß der Stadtverordneten und den 
trinet Anſchlag „vorbehaltlich der techniſchen Reviſion des- 
ſelben.“ 

Vergebens proteſtierte Witte gegen die neue Konſtruktion, 
verlangte die Einberufung von Gemeindebevollmächtigten, umſonſt 
gab ſelbſt die Regierung dem Kirchkollegium anheim, in dieſer Be- 
ziehung den Beſtimmungen des Landrechts nachzukommen Die 
Geiſtlichen vertrauten auf die Opferfreudigkeit der Evangeliſchen, 
Kirche und die Güte des Königs. Ihre Zuverſicht wurde nicht ge- 
äuſcht; aber indem ſie die volle Verantwortung übernahmen, gingen 
ſie den verdrießlichſten Verwicklungen entgegen. 

Das Kirchkollegium, beſtehend aus dem Paſtor Arnold, dem 
Oberdiakonus Lingke, dem Bäckermeiſter Thomas, dem Fleiſch⸗ 
hauermeiſter Wittig und dem Ratsregiſtrator Materne als 
Rendanten, verſtärkte ſich zunächſt durch die Kirchendeputation, 
Magiſtratsmitglieder und Stadtverordnete und eröffnete am 22. März, 
dem 27. Geburtstage des Prinzen Wilhelm, die Reftaurations- 
arbeiten. 

Aber die Genehmigung der Berliner Oberbaudeputation 
ließ auf ſich warten. Es fand ſich, daß man nach Plänen arbeiten 
mußte, deren Annahme ſehr zweifelhaft war, ſodaß Witte ſich mit 
den Magiſtratsmitgliedern von den Sitzungen fernhielt. Um dem 
drohenden Verfall der Trümmer vorzubeugen, geſtattete die Regierung 
die Eindeckung des Gebäudes; da hierzu die Aufmauerung der Seiten- 
ſchiffe erforderlich war, ſo erhielt die Umwandlung in eine Hallen— 
kirche die behördliche Genehmigung. 

Schon waren eiſerne Dachſparren und „Dachziegeln“ beſtellt, 
als man ſich entſchloß, das von der Stadt geſchenkte Holz und die 
Ziegeln aus der Stadtziegelei zu verwenden und die Eiſenkonſtruktion 
des Daches aufzugeben. Während dieſer Arbeiten traf das Gut⸗ 
achten der Oberbaudeputation ein, welches die Eiſenkonſtruktionen nicht 
billigte und die Pläne nach den Güntherſchen Zeichnungen umzu⸗ 
arbeiten empfahl. Aber Theinert hatte ſchon eiſerne Gewölbe— 
gurten in Beſtellung gegeben; geſtützt auf eine Konferenz von 
Liegnitzer Kunſtverſtändigen ließ er die Bauperiode von 1825 er⸗ 
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öffnen und begann die Ueberwölbung des Chores auf eiſernen Gurten; 
noch heute iſt dieſe eigenartige Wölbungsart dort zu ſehen. 

Als aber weitere Beſtellungen beantragt werden, verlangt das 
Kirchkollegium einen vergleichenden Anſchlag für Ziegelbau und 
Eiſenkonſtruktion. Es ergibt ſich, das letztere erheblich teurer iſt. 
Am 14. April 1825 beſchließt die Baukommiſſion, die Eiſenkonſtruktion 
auch für das Gewölbe aufzugeben. 

Völlig enttäuſcht entwirft nun Theinert die 3. Reihe der 
Reſtaurationspläne, welche die Oberbaudeputation veranlaßt, den. 
Kultusminiſter um Siſtierung der Arbeiten zu bitten. Im Herbit 
trifft das zweite Gutachten dieſer oberſten Behörde ein; fie erweift 
der alten Kirche die Ehre, eine vierte Reihe von Plänen, die fie 
ſelbſt entwerfen ließ, mitzuſenden. Sie ſchreibt unter anderem vor, 
die Emporen — damit kein gedrückter Raum entſtände — dreißig 
Fuß hoch anzulegen und. durch „eine beſondere maſſive Bogen- 
ſtellung“ zu unterſtützen. Nichts ift für die damalige Kunſtanſchauung. 
bezeichnender als dieje Emporenanlage. Maßgebend war lediglich. 
die Rückſicht auf ein ſchönes Verhältnis der Linien und Räume; ob 
diefe wagerechte Halbierung der Kirche hiſtoriſch oder praktiſch gerecht— 
fertigt war, kam nicht in Frage. 

Da jetzt auch die eiſernen Turmhelme endgültig verworfen 
wurden, blieben von den größeren Eiſenarbeiten nur die Rahmen. 
der Rundfenſter übrig, die noch heute größtenteils vorhanden find. 

Mit dem äußerſten Widerſtreben entwarf nun Theinert 
während des Winters die fünfte Reihe der Pläne nach den Beidh- 
nungen der Oberbaudeputation, die einzige, von der noch einige 
Blätter vorhanden find. Im Juni 1826 erhält Lingke die Nad- 
richt von ihrer Genehmigung. 

Zugleich tritt ein Wechſel in der Leitung des Magiſtrats ein. 
Groß iſt die Freude, als die Ratsherren wieder teilnehmen, als die 
Fortſetzung des Baues genehmigt wird. Am 3. Auguſt, dem Geburts- 
tag des Königs, der ſelbſt ein Gnadengeſchenk von 6000 Talern 
geſpendet hat, der den Bau nach ſeiner Vollendung am 2. Sep- 
tember 1828 beſichtigt und wohlwollend anerkennt, wird unter Teil- 
nahme von ſtädtiſchen Abordnungen der erſte Stein zu dem Gewölbe 
gelegt, das feit 1822 ſoviel Anlaß zum Streit gegeben hatte. Seit- 
dem ſchritt der Bau ohne weſentliche Stockungen vorwärts, bis er 
im Spätherbſt 1828 vollendet und am 7. Dezember 1828 geweiht 
wurde. 

Die Koſten, welche anfangs von den Obermeiſtern der Innungen 
auf 29.000 Taler geſchätzt waren, dann durch Theinerts Anſchlag 
auf 45.000 Taler erhöht wurden, betrugen ſchließlich 56.000 Taler. 

Künſtleriſch unbefriedigend, von Stilfehlern ſtrotzend, bot doch 
die neu entſtandene Hallenkirche, von der mißlungenen, Emporen⸗ 
anlage abgeſehen, ſehr vornehme Raumverhältniſſe im Innern. 
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Es ergeben fih aljo für die Entwicklung dieſer merkwürdigen 
Kirche folgende Formen: 

1. Holzkirche nach allgemeiner, nicht unwahrſcheinlicher 
Annahme. 

2. Romaniſcher Bruchſteinbau, belegt durch Mauer⸗ 
reſte, gegründet angeblich 1192, zerſtört wahrſcheinlich 1 

3. Gotiſche Hallenkirche, gebaut 1362—1386, durch Auf 
mauerung des Mittelſchiffs umgeſtaltet zur 

4 Gotiſchen Baſilika 1450—1468, zerſtört 1822. 
5. Hallenkirche, entſtanden durch Aufmauerung der Seiten- 
e 1824—1828. 


Das Haus Ruffer in Goldberg und Liegnitz. 


Von Dr. Beinrich Krumbhaar. 


Im Sommer 1905 verzeichnete die Liegnitzer Ortsgeſchichte das 
Ende der alten Tuchfabrik Samuel Benjamin Ruffer & Sohn 
G. m. b. H., eines ehemals höchſt bedeutenden gewerblichen Unter- 
nehmens, das über ein Jahrhundert in Liegnitz anſäſſig geweſen iſt 
und Jahrzehnte hindurch in unſerem induſtriellen Leben eine hervor- 
ragende Rolle geſpielt hat. Mit der Einſtellung des Betriebes der 
Tuchfabrik ift zu auch das älteſte Induſtrie-Unternehmen 
großen Stils in L aus der heimiſchen Geſchäftswelt geſchieden. 

An die alte Firma und noch mehr an die Familie Ruffer 
knüpfen fidh zahlreiche Erinnerungen aus dem wirtſchaftlichen, tommu 
nalen und geſellſchaftlichen Leben vergangener Tage, und wie jede 
Familiengeſchichte ein Stück der großen allgemeinen Geſchichte dar- 
ſtellt, ſo bilden auch die Geſchicke des pora Ruffer einen Aus- 
ſchnitt aus der ganzen Summe der zahlloſen Einzelereigniſſe, die in 
ihrer Zuſammenfaſſung das Schickſal des Vaterlandes, ein Stück 
Weltgeschichte bedeuten. 

Der hohe Wert, den man heute der Familienforſchung für die 
politiſche, die Wirtſchafts- und Kulturgeſchichte beimißt, legt den 
Wunſch nahe, das nun abgeſchloſſene Spidol jenes alten Liegnitzer 
Hauſes und feiner Inhaber in einer kurzen Darſtellung zuſammen⸗ 
zufaſſen. Auf abſolute Vollſtändigkeit können die nachfolgenden 
Aufzeichnungen keinen Anſpruch machen; ebenſowenig geſtattet es 
der Rahmen dieſer Arbeit, die wirtſchaftliche Seite der berührten 
Vorgänge jo eingehend zu behandeln, wie es wünſchenswert geweſen 
wäre. Vielmehr handelt es ſich im weſentlichen darum, alles Tat⸗ 
ſächliche, was ſich über das Haus Ruffer ermitteln ließ, zu ſammeln, 
zu ſichten und vor Vergeſſenheit zu bewahren. 

Den Urſprung des Hauſes Samuel Benjamin Ruffer & Sohn 
finden wir in unſerer Nachbarſtadt Goldberg, die ſich von Alters her 
durch eine berühmte Tucherzeugung auszeichnete. Aus dem Mittel⸗ 
alter überkommen und 1324 zum erſten Male urkundlich erwähnt, 
iſt die Tuchmacherzunft in Goldberg zu hoher Blüte und größter 
wirtſchaftlicher Bedeutung für die Stadt gelangt. Nicht die Wirren 
der Piaſtenzeit, nicht die Verheerungen des dreißigjährigen und die 
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Stürme des fiebenjährigen Krieges haben das Goldberger Tuch⸗ 
gewerbe vernichten können, ſondern ſtets lebte es nach aller Drangjal 
zu neuer Kraft empor. Seine letzte Blüte fand es in der Zeit nach 
der Erwerbung Schleſiens durch Friedrich den Großen, und ſo nahm 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts Goldberg durch ſein 
Tuchgewerbe noch einmal einen gedeihlichen Aufſchwung. Im 
Jahre 1774 verzeichnete z. B. die Tuchmacherzunft 124 Meiſter und 
160 Geſellen; die Einwohnerzahl betrug damals 4600 und war gegen 
die Zeit vor 20 Jahren um 1000 geſtiegen. Man kann ungefähr 
berechnen, daß Ende des 18. Jahrhunderts jährlich über 1 Milian 
Mark nach unſerem Gelde als Erlös der Tuche nach Goldberg floß. 
Im Jahre 1801 gab es dort ſogar 525 Tuchmachermeiſter, Ge- 
ſellen und Lehrlinge nicht gerechnet; die Zahl der Webſtühle betrug 
334. Doch mit der Wende des Jahrhunderts begann die ungünſtige 
Zeit. Die napoleoniſchen Kriege und der ihnen folgende wirtſchaft⸗ 
liche Druck, die Ueberlebtheit der alten Zunftformen, die ſchließlich 
1810 zur Aufhebung der Zunftprivilegien führte, ferner die ſich daran an⸗ 
ſchließende Umbildung des Handwerks zur Induſtrie, die fabrikmäßige 
Herſtellung der Tuche und die Errichtung großer Fabriken — das 
alles hat zuſammengewirkt, um, wie anderswo, ſo auch in Goldberg 
der altüberkommenen zunftmäßigen Tucherzeugung den Todesſtoß zu 
verſetzen. Seit dem Beginn der 20er Jahre des vergangenen Jahr: 
hunderts ift fie denn auch einem unaufhaltbaren Niedergange 
verfallen. 1) 

In der Zeit, da die Tuchmacherei von Goldberg ſich ihrer letzten 
Blüte erfreute, finden wir die Familie Ruffer unter den Zunft⸗ 
genoſſen dort anſäſſig. Ein Kalender aus dem Jahre 17832) enthält 
unter anderem die Eintragung, daß in der Zeit vom 15. Februar 
bis 15. März genannten Jahres Gotthelf Ruffer sen. im ganzen 
189 Stück Tuch verſandt habe, hauptſächlich zur Meſſe nach Frant- 
furt a/O. Bei dieſer Eintragung handelt es fih um den Tuchmacher 
Chriſtian Gotthelf Ruffer, geboren 1711, geftorben 1787. 
Er war ſeit 1742 verheiratet mit Anna Maria Schönwälder, geboren 
1722, geſtorben 1792. Die Grabinſchrift der Rufferſchen Eheleute 
iſt noch heute auf dem evangeliſchen Kirchhofe zu Goldberg gut lesbar. 
Aus Gotthelf Ruffers Ehe ſtammten 6 Söhne und 3 Töchter, von 
denen freilich 3 Söhne und 3 Töchter vor ihrem Vater ſtarben. 


1) Im Jahre 1815 befanden ſich in Goldberg 450 Meijer, die auf 520 Stühlen 
24.000 Stück Tuch herf Im Jahre 1851 betrug die Zahl der ſelbſtändigen 
Tuchmacher nur noch ca. neben beſtanden aber in Goldberg, Neuländel und 
Neukirch bei Goldberg größere Fabrikanlagen. Im Jahre 1896 war nur noch die 
Tuchfabrik von Friedrich Kühn mit ca. 100 Arbeitern im Betriebe. Der Sitz des 
Geſchäfts, das Wol- und Warenlager befand fih in Goldberg, die eigentliche 
Fabrikation in Neukirch. Die Fabrik iſt um 1833 vom Kommerzienrat Bormann 
erbaut und 1883 an Herrn verkauft worden. Jetzt wird in der vormals 
Kühnſchen Tuchfabrik zu Neukirch die Herftellung von Jlanellen betrieben. 

) Sturm: Geſchichte der Stadt Goldberg in Schleſien. 
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Einer der überlebenden Söhne war Samuel Benjamin,!) ge- 
boren am 11. Auguft 1757. Seine urſprünglichen Neigungen zogen 
ihn zu einem gelehrten Eule und jo beſuchte er anfänglich die 
Univerfität Breslau, aber die Verhältniſſe zwangen ihn, den Wiſſen⸗ 
ſchaften zu entſagen und fich der väterlichen Tuchmacherei anzunehmen. 
Mers Vater beſaß damals am Markt zu Goldberg zwei Häuſer, die 
heute die Nummern 53 und 54 tragen. Im Hauſe Nr. 54 iſt 
Samuel Benjamin geboren. Das andere Haus war ausſchließlich 
Arbeitsgebäude; hier ftanden in 6 Stuben zuſammen 6 Webſtühle. 
Im Hinterhauſe befand ſich die ſogenannte Tuchpreſſe, während die 
Tuchrahmen, in denen die Tuche zum Trocknen aufgehängt wurden, 
in der Nähe des evangeliſchen Friedhofes auf der nach dem Bürger⸗ 
berge zu gelegenen Seite ſtanden. Das Haus Nr. 54 ging ſpäter 
durch Kauf in die Hände des Senators und Kupferſchmiedemeiſters 
Rubel zu Goldberg über.) _ 

Der Grund, aus dem fih Samuel Benjamin Ruffer etwa 
10 Jahre nach dem Tode ſeines Vaters veranlaßt ſah, ſein Unter⸗ 
nehmen nach Liegnitz zu verlegen, war, wie man ſich in Goldberg 
erzählt, ein Streit mit der Tuchmacherinnung. e wollte, vielleicht 
aus Konkurrenzrückſichten, der Firma Ruffer, die ſeit etwa 1780 die 
Tuchmacherei in mehr fabrikmäßigem Stil betrieb, die Mitbenutzung 
der der Innung gehörigen Tuchwalke verwehren. Ueber den Ban 
einer eigenen Walke ſcheint Ruffer ſich mit der ſtädtiſchen Verwaltung 
nicht haben einigen zu können, und jo entſchloß er fih, nach Liegnitz 
zu gehen, wo alle Vorbedingungen erfüllt waren, da insbejondere 
der waſſerreiche Mühlgraben den Zwecken des Tuchgewerbes ohne 
Mühe dienſtbar gemacht werden konnte. Im Jahre 1796 verlegte 
Ruffer ſein Unternehmen nach Liegnitz, und mit dieſem Schritte 
begann die zweite, weſentlich bedeutendere Epoche ſeines Hauſes. 

In Liegnitz, das damals nicht viel über 6000 Einwohner zählte 
und ſomit der Nachbarſtadt Goldberg wenig überlegen war, herrſchte 
bei weitem nicht die rege und ausgebreitete Tuchmanufaktur, durch 
die Goldberg ſich auszeichnete. Als im 12. U die piaftischen 
Herzöge fränkiſche und niederdeutſche Anſiedler nach Niederſchleſien 
riefen, iſt durch flamländiſche Einwanderer der Grund zu dem 
nachher jo blühenden ſchleſiſchen Wollgewerbe gelegt worden. Haupt- 


1) Die Vorliebe für bibliſch klingende Vornamen war im 18. Jahrhundert 
ſtark verbreitet. Unter den Liegnitzer Ratsherren jener Zeit finden wir als spiel 
u. a.: Gottfried Daniel Schwebel, Samuel Gottfried Bähniſch, Gottlieb Ben- 
jamin Schwan, Tobias Auguft Feye, Dr. med. Chriſtiaan Samuel Rücker z. 

2) Bis an ihr Lebensende haben die Suede Eheleute ihrer Vaterſtadt eine 
warme nglichteit bewahrt. Als Nuffer ſchon in Liegnitz war, brannte in Gold- 
berg cin großer Teil der Viegniber Straße ab, wobei euch die beiden Naſſerſchen 
Häuſer, um dem Feuer Einhalt zu tum, mit abgetragen werden mußten. Bei diefer 
Gelegenheit nahm fh Ruffer die alte Wetterfahne, welche die Jahreszahl 1611 trug, 
mit nach Liegnitz. 
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ſächlich Liegnitz war es geweſen, wo die Wollweberei kräftige Wurzeln 
ſchlug, und unſere Stadt wurde die Mutterkolonie für das Gewerbe 
zahlreicher Nachbarorte. Auch die Goldberger Tuchmacherei ſtammt 
wahrſcheinlich in ihren Anfängen aus Liegnitz. Die Stürme des 
30jährigen Krieges und andere Widrigkeiten mögen im weſentlichen 
den Niedergang der alten Liegnitzer Tuchmacherei verſchuldet haben; 
jedenfalls zählte im Jahre 1799, alſo kurz nach Ruffers Niederlaſſung, 
das Tuchmachermittel der Stadt nur noch 15 Meiſter, die eine ge- 
meinſame Walke auf der kleinen Mühlgrabeninjelt) zwiſchen Biegen- 
teich und Schützengrund betrieben. Von anderen gewerblichen An⸗ 
lagen ſind aus dieſer Zeit (1799) zu erwähnen die Wollenzeugfabrik 
und Baumwollenweberei von Pätzold (vormals Brückner) mit 18 und 
die von Anders mit 5 Stühlen. Die vormals Brücknerſche Fabrik 
ging, wie hier vorweg bemerkt ſei, nach dem unglücklichen ege 
von 1806/07 ein. Ferner betrieb noch der Färber Bruchmann eine 
Leinwanddruckerei, die jedoch fon 1805 wieder einging.“) 

Liegnitz war alſo kein durch nennenswerte Induſtrie aus⸗ 
gezeichneter Ort, als Ruffer ſeine Tuchfabrik von Goldberg hierher 
verlegte und damit das größte gewerbliche Unternehmen am Orte 
ſchuf, Wir müſſen uns immer gegenwärtig halten, daß damals der 
Begriff der Gewerbefreiheit in deutſchen Landen völlig unbekannt! 
war. Jede Art der gewerblichen Tätigkeit wurde durch Innungs⸗ 
und Zunftſchranken, durch Privilegien, Monopole, Baunrechte und dergl. 
ſtreug geregelt und in enge Bahnen gezwängt. So bedurfte auch 
Ruffer zu feinem Fabrikbetrieb einer ſtaatlichen Konzeſſion; daher 
wandte er fih durch Vermittelung der Kriegs- und Domänenkammer 
in Glogau?) ſowie des bekannten Miniſt für Schleſien, Grafen 
Hoym, an Friedrich Wilhelm III. Der König verlieh ihm unter 
dem 17. Auguſt 1798 ein mit! eigenhändiger Unterſchrift verſehenes 
Privileg zugleich mit der Berechtigung, ſein Unternehmen „Königlich 
preußiſche privilegierte Ruffer'ſche Tuchfabrik“ nennen zu dürfen. 
Das alſo war Ruffers erſte Firma, die erſt ſpäter in Samuel 
Benjamin Ruffer & Sohn umgewandelt wurde. Die Privilegien⸗ 
Urkunde iſt ein ſehr intereſſantes Dokument. In einer Zeit, da 
ſchon die große Staatsumwälzung in Frankreich alle Zunftſchranken 
und Privatmonopole zertrümmert hatte, 10 Jahre vor der Stein⸗ 
Hardenbergſchen Geſetzgebung, die auch in Preußen die wirtſchaft⸗ 
lichen Ideen des modernen Staates zur Geltung brachte, atmet dieſes 
Schriftſtück noch völlig den Geiſt des Merkantilſyſtems und des auf⸗ 
geklärten Deſpotismus, alſo einer Epoche, in der die Obrigkeit das 


2) Der eine Mühlgrabenarm wurde vor mehreren Jahren zugeſchüttet, und die 
eine Erderhöhung, if jebt ein Beftandteil der Anlagen am Schützengrund. 
vaffer‘ Granit von Liegnitz. 
a) So hieß damals di Bean für Niederfchlefien. Ju, Jahre 1809 wurde 
fie aus dem von den Franzoſen beſetzt gehaltenen Glogau nach Liegnitz verlegt, wo 
fie ſeitdem verblieben ift- 
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gewerbliche Tun und Laſſen des einzelnen bis ins Kleinſte regeln 
zu müſſen glaubte. Freilich ift die Urkunde auch getragen von der 
landesväterlichen Abſicht, die Herſtellung feiner Tuche, die damals 
in Schleſien nicht in wünſchenswertem Maße vertreten war, zu ver 
breiten. Es werden daher dem Privileg-Empfänger allerlei Vor⸗ 
ſchriften gemacht, wie er ſeinen Betrieb einzurichten habe, um die 
ſchleſiſche Tuchfabrikation zu Ruf und Anſehen zu bringen. Das 
Privileg wird erteilt für eine Fabrikanlage von mindeſtens 20 Stühlen; 
auch wird dem Ruffer unter anderem geſtattet, „den Gewandſchnitt 
zu exerzieren“, das heißt, auch den Einzelverkauf, den Tuchausſchnitt 
zu betreiben.) Den Hauptpunkt enthält der § 6 der Urkunde, 
nämlich die Beſtimmung: „Soll, ſolange fih der Ruffer die pünktliche 
Erfüllung ſeiner in Abſicht der feinen Tuchfabrik ihm obliegenden 
Verbindlichkeiten angelegen ſein läßt, keinem anderen geſtattet werden, 
eine feine Tuchfabrik in Liegnitz anzulegen“. Von erheblicher Bee 
deutung war ferner der Umſtand, daß der Fiskus zur Förderung 
des Rufferſchen Unternehmens in Glogau eine Spinnſchule für 
40 große holländiſche Räder errichtete, in der laut Privileg nur 
Ruffer befugt ſein ſollte, Wollengarn für ſeine Fabrikation ſpinnen 
zu laſſen. Ein weiterer Vorteil war, daß das Königliche Domänen⸗ 
amt zu Liegnitz angewieſen wurde, an Ruffer den ganzen an der Süd 
oſtſeite des Schloſſes gelegenen Wall zur Aufſtellung der Tuchrahmen 
abzutreten. Bis in ünſere Tage hinein hat die Firma Ruffer hier 
auf dem Schloßwalle ihre Tücher geſpannt, und vor gar nicht langer 
Zeit erſt hat der Staat gegen eine beträchtliche Summe dieſes Recht 
abgelöft und jenen Teil des Schloßwalles zu freiem Eigentum zurück⸗ 


1) Das 


cht des Gewandſchnittes, d. h. des Einzelperkaufs von Tuchſtücken, 
beſaßen in Liegnitz von alters ber die Jubaber der Tuchlammern — die ſogen. 
Tuchtammerherren — urſprünglich als Privileg. Und zwar war das Recht des Handels 
mit einheimiſchen und ausländiſchen Tuchen geknüpft an den Beſitz einer der Tuch. 
kammern in dem neben dem Rathanſe belegenen Gewandhauſe (erbaut 1379—1386), 
an deffen Stelle fih heute das Stadttheater erhebt. Die Liegnitzer Tuchlammerherren 
bildeten eine feft geſchloſſene Innung, deren Satzungen in einem alten Ladebuche von 
1521 beſchrieben find. Ihr Monopol auf den Tuchverkauf beruhte auf mehrfachen 
Verleihungen und Beſtatigungen durch die Herzöge (fo Herzog Wenzel im Jahre 1353). 
Die Tuchkammern haben bis in das 19. Jahrhundert beftanden. Im Jahre 1801 
gehörten fie folgenden Eigentümern: 1) Kaufmann Karl Wilhelm Siebenhaar, 2) Kauf: 
mann Joham Gottlieb Krumbhaar, als Beſiter zweier Tuchlammern, 3) Kaufmann 
Polykardus Auguft Feye, 4) Kaufmann Wilhelm Benjamin Dove, 5) Hutmachermeiſter 
Samuel Gottlieb Eckert, 6) Kaufmann Johann Gottfried Beier, 7) Kaufmann Karl 
Benjamin Reichelt, 8) Kaufmann Johann Gottfried Juft, 9) Kaufmannswitwe Tadi. 
Nach einer Aufzeichnung von 1808 gehörten diefe Tuchrammergerachiigteiten ſinzwiſchen 
zumteil vererbt) folgenden Eignern? Kaufmann Karl Wilhelm Siebenhaar, Kaufmann 
Juſt's Erben, Kaufmann Feye, Kaufmann Schubert, Kaufmann Beier, Kaufmann 
Numbhaar, Hutmacher Eckert, kaufmann Tadi, Rittergutsbeſttzer und Eiſenhändler 
Däsler. Ihren monopolartigen Charakter hatten die Tuchtammern natürlich im 
Laufe der Zeit weſentlich eingebüßt. Bis zum Jahre 1839 war es der Stadt ge- 
lungen, ſämtliche Tuchkammern zu erwerben, und fie ging nun an die Niederlegung 
des längft baufälligen Gewandhauſes, an deſſen Stelle der Neubau des Stadttheaters 
1842 vollendet wurde. 
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erworben. Es waren, wie man ſieht, recht erhebliche Vorteile, mit 
denen das Königliche Privilegium Samuel Benjamin Ruffers junges 
Unternehmen ausſtattete. Allerdings war dieſes monopolartige Privileg 
nicht von langer Wirkſamkeit, denn ſchon nach zwölf Jahren wurden 
durch die Hardenbergſche Gejesgebung!) in den damaligen Provinzen 
des preußiſchen Staates alle Zunft- ꝛc. Privilegien aufgehoben und 
die Gewerbefreiheit eingeführt. 

Ruffer eröffnete ſeine Fabrikationstätigkeit in den Räumen des 
ehemaligen Jeſuitenſeminars (jest Steinmarkt 3). Dieſes Gebäude, 
von den Jeſuiten in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts erbaut,) 
war nach Auflöſung des Ordens Jeſu im Jahre 1773 in den Beſitz 
einer vom Staat geſchaffenen Korporation, des ſogenannten Schulen- 
Inſtituts, übergegangen. Von ihm nahm es Ruffer mit Genehmi- 
gung der Regierung in Glogau in Erbpacht und erwarb es im 
Jahre 1801 für den Kaufpreis von 2000 Talern zum Eigentum. 
Zwiſchen dem Seminar und dem unmittelbar an die St. Johannis- 
kirche anſtoßenden Kollegiengebäude wurde ihm außerdem ein Baw 
platz zur Errichtung weiterer Geſchäftsräume angewieſen. Hier er— 
baute Ruffer alsbald das Gebäude Steinmarkt 2 als Appreturhaus; 
das vornehmer gehaltene Wohnhaus Steinmarkt 1 ift erft 1827 auf- 
geführt worden.) Eine Tuchwalke wurde ebenfalls ſogleich bei 
Gründung der Fabrik eingerichtet, nämlich da, wo der Doktorgang 
auf den Mühlgraben ſtößt.“)) Das Unternehmen beſaß von Anfang 
an einen erheblichen Umfang, denn vom Jahre 1799, alſo bald nach der 
Eröffnung, wird mitgeteilt, daß die Fabrik einſchließlich der Familien⸗ 
angehörigen der Arbeiter 727 Menſchen ernährte.s) Alſo reichlich der 
zehnte Teil der damaligen Einwohnerſchaft von Liegnitz fand fein 
Brot durch die Rufferſche Fabrik! In dem erwähnten Jahre wurden 
636 Stück „feine Tücher“ gewebt, von denen 320 Stück außer Landes, 
zumteil ſelbſt nach Nordamerika gingen. Später ſtieg die Tud- 
erzeugung auf 2500 Stück jährlich, und die 1799 von Emmerich ge- 
gründete Färberei ging 1804 käuflich an Ruffer über. Ein Haupt⸗ 
abſatzgebiet war zu jener Zeit Rußland, wo die Grünberger, Goldberger, 
Saganer und Liegnitzer Tuchfabrikanten namentlich in Moskau und 
Petersburg einen dauernden Stamm konſumfähiger Kunden beſaßen. “) 
Samuel Benjamin Ruffer hat, wie in ſeiner Familie erzählt wurde, 
ſelbſt mehrfach beſchwerliche und nicht gefahrloſe Reifen mit Wagen 
und Schlitten nach Polen und Rußland unternommen. 


November 1810 und Geſetz vom 7. September 1811. 
begannen die Jeſuiten 1728. 
3) Die Häuſer Steinmarkt 1, 2 und 3 find im Jahre 1900 aus Ruſfferſchem 
Beſitz in katholiſchen Kirche übergegangen. 
4 b geſetzte Walke wurde ſ. Z. von der Stadt angekauft; 
vor einigen Fahren abgebrannt. 
front gnit. 


das ehemal 
l gnit. 
6) Dr. 3 Die Textilinduſtrie im Wirtſchaftsleben Schlefiens. 
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Der unglückliche Krieg von 1806/1807 brachte dem Staat und 
allen Erwerbsverhältniſſen ſchweres Unheil; aber als die ärgften 
Schläge durch den Fleiß und die Ausdauer des Volkes überwunden 
waren, hob ſich auch die Tuchinduſtrie wieder. Im Jahre 1809 z. B. 
beſchäftigte Ruffer gegen 500 Menſchen und verſandte trotz der ge- 
drückten politiſchen Lage 4— 5000 Stück Tuch. Aber der Friede war 
von kurzer Dauer; bald nahten die ſchweren Zeiten des Befreiungs- 
krieges. Von neuem brach der Feind ins Land, und Liegnitz 
wurde vom 27. Mai bis 27. Auguſt 1813 von den Frangofen be- 
ſetzt gehalten — eine unheilvolle Epiſode des Krieges, die der Stadt 
Liegnitz tiefe Wunden ſchlug und den Wohlſtand der Bürgerſchaft 
auf lange Jahre untergrub. Für 10.000 Taler Uniformtuche !) 
mußte Ruffer damals für den franzöſiſchen Bedrücker hergeben, der 
aus den in ſeinem Beſitz befindlichen Landesteilen ſo viel an Geld 
und Lieferungen herauspreßte, als fih aus einer gedrückten und ver- 
armten Bevölkerung eben herauspreſſen ließ. 2) 

Sammel Benjamin Ruffer hat ſein Unternehmen mit feſter 
Hand durch alle dieſe Bedrängniſſe und Widrigkeiten hindurch⸗ 
geſteuert. Nach dem Urteil ſeiner Nachkommen iſt er ein tatkräftiger, 
umſichtiger und ſehr geſchäftstüchtiger Mann geweſen. Auch in den 
Dienſt der Stadtgemeinde ſtellte er ſich; als im Jahre 1809 die 
neue Städteordnung und mit ihr zugleich die Selbſtverwaltung in 
Liegnitz ihren Einzug hielt, befand er ſich unter der Zahl der Bürger, 
die von der Stadtverordneten ⸗Verſammlung in den neu errichteten 
Magiſtrat, den erſten, den Liegnitz beſaß, gewählt wurden. Auch 
als in den oben erwähnten Schreckenstagen des Jahres 1813 die 
Franzoſen Liegnitz in Beſitz genommen hatten und alle Bande der 
Ordnung gelöſt ſchienen, war Ruffer unter den Männern, die in den 
neugebildeten Magiſtrat eintraten mit der ſchweren aufgabe, die 
Mittler zwiſchen den rückſichtsloſen franzöſiſchen Machthabern und 
der aufs ſchwerſte bedrängten Bürgerſchaft zu ſpielen. 

Die Wiederkehr des Friedens begann die Erwerbstätigkeit aufs 
neue zu beleben; als ein Beweis für den Aufſchwung der Tuch⸗ 
fabrikation muß es angeſehen werden, daß die Firma Ruffer ſich 
genötigt ſah, ihre Betriebsſtätten im großen Maßſtabe zu erweitern, 
da die Räume im Jeſuitenſeminar und in dem angrenzenden Ge- 
bäude nicht mehr ausreichten. Man ſchritt daher zur Errichtung der 
großen Fabrikgebäude Mauerſtraße 1 und 2, in denen die Firma 
bis zu ihrem Ende verblieben ijt. An dieſer Stelle lag vordem 
zwiſchen der Stadtmauer und dem Weſtflügel des Schloffes, an den 
Neuen Weg angrenzend, ein öder Fleck, der ſogenannte Hopfen⸗ 


1) A. Zumwinkel: Aus der hundertjährigen Geſchichte der Reſſourcen-Geſell⸗ 
ſchaft zu Siegmib. 

Die dreimonatige franzöſiſche Invafion koſtete der Stadt die für damalige 
Verhältniſſe ungeheure Summe von 192.921 Talern. 
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garten, der als Teil des ehemaligen Schloßgrabens der Stadt ge- 
hörte. Unter dem 12. Oktober 1815 überließ die Stadt dieſen Platz 
dem Fabrikanten Ruffer unentgeltlich unter der Bedingung, daß er 
dort ein Gebäude errichte, und am 8. Dezember 1819 verkaufte ſie 
ihm ein angrenzendes Gebäude, die fogenannte Kämmerei-Diener⸗ 
wohnung, zwiſchen dem „Spinnhaus“ (jetzt Polizeigefängnis) und 
dem Marſtallſchuppen (am Schloß). Auf dieſem Gelände baute 
Ruffer die neue Fabrik, für damalige Zeiten jedenfalls eine impo⸗ 
nierende Anlage. Aber nicht genug damit: An der gegenüberliegenden 
Seite des Neuen Weges erwarb Ruffer 1818 das ſpäter als Rohl- 
markt 9 bezeichnete Grundſtück, wo er alsdann das noch heute be- 
ſtehende große Haus als Fabrikgebäude errichtete.!) Im Jahre 1822 
ſchließlich kaufte er das Grundſtück Goldbergerſtraße 20 (Ede 
Synagogenſtraße); in dem großen, bis zur jetzigen Pfortenſtraße 
durchgehenden Gebäude wurde die Spinnerei eingerichtet. Das Haus 
führt noch heute den Namen „Spinne“. 2) 

Ju die gleiche Zeit fällt auch die Erwerbung des ehemaligen 
Wallgeländes zwiſchen dem Schloß und dem Haynauertor durch. 
Sam. Benj. Ruffer. Die mehrfach verbreitete Anſicht, Friedrich 
der Große habe dem Haufe Ruffer dieſen Teil der ehemaligen Be- 
feſtigungswerke geſchenkt, iſt vollkommen irrig. Denn als der große 
König nach der Schlacht bei Leuthen die Schleifung der vor der 
Stadtmauer gelegenen, aus Wall und Graben beſtehenden Feſtungs⸗ 
werke befahl und 1758 Teile davon an Freunde der preußiſchen. 
Sache verſchenkte mit der Verpflichtung, Wälle und Gräben einzu- 
ebnen, da war Samuel Benjamin Ruffer eben erſt geboren, und 
ſeine Familie befand ſich noch in Goldberg. Der Wall zwiſchen 
dem Haynauer Tor und dem Schloßgarten war derjenige Teil der 
ehemaligen Werke, der zuletzt zur Einebnung gelangte, denn Lange 
Zeit fand ſich niemand, der das Gelände mit der Verpflichtung, 
Wall und Graben auf ſeine Koſten einzuebnen, vom Fiskus geſchenkt 
nehmen wollte. Schließlich erklärte ſich der Stadtdirektor (Bürger⸗ 
meiſter) Schniebers) bereit, die Einebnung dieſes letzten Wallreſtes 
Jeſuiterwall genannt) vorzunehmen, und fo erhielt er 1789 das 
ganze Terrain vom königlichen Domänenfiskus gegen einen geringen 
jährlichen Grundzins zum Geſchenk. Er ließ hier allerlei Anpflan⸗ 
zungen und gärtneriſche Anlagen errichten. Im Jahre 1801 kaufte 
das Grundſtück der Cafetier Wolf, machte aus ihm einen Vergnügungs⸗ 
garten und errichtete dort ein Geſellſchaftshaus mit Tanzſaal, das 

1) Kommerzienrat S. B. Ruffer kaufte das Grundftücd 1818 für 650 Taler 
von den Samuel Stephanſchen Erben, die es ihrerſeits 1811 für 310 Taler erworben 
hatten. Von der Handelsgeſellſchaft Sam. Benj. Ruffer & Sohn wurde es 1891 an 
die Firma Caro und Ries verkauft. 

2) Das Grumdftüc ging 1889 durch Kauf in den Beſitz der Kaufleute Robert 
Herzog und Ewald Pohley über. 

8 Karl Schnieber war Bürgermeiſter von 1781—1797 
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er zu Ehren des (für Deutſchland wenig ruhmvollen) Friedens vom 
Februar 1801 „Luneville“ nannte. Das Nationalgefühl war eben 
damals nicht gerade die ſtärkſte Seite des deutſchen Volkes! Nicht 
allzulange hat der Garten den Zwecken öffentlicher Geſelligkeit ge⸗ 
dient, denn im Jahre 1819 erwarb ihn der Kommerzienrat Sam. 
Benj. Ruffer für 10.020 Taler. Das war für die damals knappen 
Geldverhältniſſe unſeres durch die Napoleoniſchen Kriege erſchöpften 
Vaterlandes gewiß eine große Summe; zieht man aber den Umfang 
des Geländes in Betracht, das vom Haynauertor bis zum Schloß 
reicht und in ſeiner Längsrichtung von der Hedwig- bezw. Piaſten⸗ 
ſtraße auf der einen, von der Mauerſtraße auf der anderen Seite 
begrenzt wird, ſo erkennt man, wie ungeheuer inzwiſchen die Grund⸗ 
werte geſtiegen ſind. Noch ein halbes Jahrhundert lang hat freilich 
der Rufferſche Garten mit ſeinen prächtigen alten Bäumen, ſeinen 
Wallüberreſten und Pavillons ein idylliſches Dornröschen⸗Daſein ge- 
führt, bis nach dem Kriege von 1870 die neue Zeit an ſeine Pforte 
pochte, und die erwachende Bautätigkeit eines fic) reckenden Gemein- 
wejens die großen Gartengründe nach und nach in Bauplätze um- 
wandelte. Die heutige Generation kennt Ruffers Garten meiſt nur 
noch vom Hörenſagen; ſeine Spuren find ein für alle mal unter- 
gegangen in den Häufervierteln, die fid heute als Teile der Hedwig, 
Piaſten⸗, Mauer-, Charlottenſtraße ꝛc. darſtellen. 

Eines ähnlichen großen Beſitzes an ehemaligem Wallgelände 
konnte ſich in Liegnitz damals nur noch die Familie Däsler rühmen, 
der der ganze Wallgürtel von der Pforte bis zum Haynauertor ge- 
hörte. Ein großer Teil des heutigen Friedrichsplatzes, die Gegend 
zwiſchen Baumgart⸗ und Pfortenſtraße, der Platz des Gymnaſiums, 
des Gerichtsgefängniſſes, des Landgerichts, des Evangel, Vereins- 
hauſes, der Synagoge gehörten zu dem Däsler'ſchen Wallbeſitz, der 
an Ausdehnung den Ruffer'ſchen faſt noch übertraf.!) Aber in 
induſtrieller Beziehung ſtand das Haus Ruffer in Liegnitz weitaus 
obenan, obwohl fih die Zeitverhälkniſſe ſchon damals nicht immer 
günſtig geſtalteten. Denn im Jahre 1823 ſperrte Rußland ſeine 
Grenzen durch prohibitiv wirkende Schutzzölle und traf damit den 
Handel unſerer Provinz mit fait vernichtendem Schlage. Der jo 
lohnende Abſatz der ſchleſiſchen Textilfabrikate noy Rußland war 
mit einem Mal unterbunden. Damals find viel ſchleſiſche Tuchmacher 
nach Rußland ausgewandert und haben den Grund zu der heute in 
Ruſſiſch-Polen blühenden Textilinduſtrie gelegt. Grünberg z. B 
verlor in jenem Unglücksjahre den vierten Teil ſeiner Tuchmacher⸗ 
meifter;2) in Goldberg wurden 1823 nicht weniger als 99 Mus- 
wanderungsſcheine nachgeſucht, und ganze Tuchmacherfamilien wan⸗ 
derten nach Rußland aus.s) 
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Sam. Benj. Ruffer hat diefe ſchwere Kriſis der heimiſchen 
Induſtrie nicht lange überlebt, denn am 29. April 1828 ſtarb er an 
den Folgen eines Sturzes mit dem Pferde. Aus ſeiner noch in 
Goldberg 1792 oder 93 vollzogenen Ehe mit Helene Oelsner ſtammten 
5 Kinder, nämlich: 1. Kar! Heinrich (geb. 5. Februar 1795 zu 
Goldberg, ſpäter Geh. Kommerzienrat und um 1855 geadelt, geſtorben 
in Liegnitz am 22. Februar 1873). 2. Guftav (Gründer des 
Bankhauſes und der Maſchinenfabrik Ruffer in Breslau, Geh. 
Kommerzienrat, und zuſammen mit ſeinem Bruder Karl geadelt). 
3. Konrad (ſtarb unverheiratet). 4. Heinrich Benjamin ( 
11. März 1802, Kommerzienrat, geſt. in Liegnitz 24. November 18 
5. Emilie, verheiratet mit Herrn v. Rother. Für die Geſchichte 
des Hauſes Sam. Benj. Ruffer & Sohn in Liegnitz kommen nur 
die unter 1 und 4 genannten Karl Heinrich und Heinrich Benjamin 
in Betracht; ſie folgten ihrem Vater in der Leitung der Tuchfabrik, 
die ſchon ſeit dem Eintritt des älteren Sohnes in das Geſchäft die 
Firma Sam. Benj. Ruffer & Sohn führte. 

Mit den politiſchen Umwälzungen, die die franzöſiſche Re- 
volution und die Kriege Napoleons verurſacht hatten, ging ziemlich 
gleichzeitig eine induſtrielle Umwälzung Hand in Hand, hervor- 
gerufen durch das Maſchinenweſen, das von der Heimat der modernen 
Produktionsweiſe, von England her, ſeinen Einzug allmählich auch 
auf dem europäiſchen Kontinent hielt. So waren die erſten Jahr- 
zehnte des 19. Jahrhunderts eine ſchwierige Periode des Ueberganges 
für die feſtländiſche Induſtrie: die neue Zeit rang mit der alten, 
der Maſchinen⸗ mit dem Handbetrieb; neue Erfindungen wurden 
gemacht, neue Fabrikationsarten brachten dem Textilgewerbe vielerlei 
Aenderung und Umſchwung. Die Engländer überſchwemmten das 
Feſtland mit den billigen Erzeugniſſen ihrer fortgeſchrittenen Induſtrie; 
Baumwolle und Kunſtwolle begannen die teureren Gewebe aus reiner 
Wolle zu verdrängen. 

Mit dem Uebergang vom Hand- zum Maſchinenbetrieb, der ſich 
nur ſehr allmählich vollzog, ſcheinen in unſerer Provinz die Grün 
berger Tuchfabrikanten den Anfang gemacht zu haben; wenigſtens 
waren 1804 dort ſchon 50 Spinnmaſchinen im Gange, die ſich 1808 
auf 300 vermehrt hatten.!) Liegnitz und Goldberg dagegen entbehrten 
dieſer techniſchen Fortſchritte noch. 1816 und 1820 wurden mit 
engliſcher Hilfe in Schleſien die erſten großen Fabrikanlagen für Woll⸗ 
ſpinnerei, und zwar wiederum in Grünberg, erbaut. Während ſich 
im Weſten unſeres Vaterlandes das moderne Maſchinenweſen raſcher 
ausbreitete, folgte der Oſten langſam nach, und als auch die Firma 
Ruffer den Dampfbetrieb einführke, war ihre Anlage die erſte dieſer 
Art in Liegnitz überhaupt, wie denn die Rufferſche Tuchfabrik noch 
lange Jahrzehnte nach ihrer Gründung das weitaus hervorragendſte 


1) Jacobi: Das Wollengewerbe von Grünberg. Breslau 1867. 
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gewerbliche Unternehmen unſerer ehemals fait jeder Induſtrie ent- 
behrenden Stadt geweſen ift. Die feinen glatten Tuche trugen den 
Namen des Liegnitzer Hauſes nach Italien wie nach Skandinavien, 
nach Nord- und Südamerika, ja nach dem fernen Perſien. Freilich 
war in jenen Zeiten der Handel nach entfernten Gegenden, 
insbeſondere das überſeeiſche Geſchäft, mit weit größeren Gefahren 
und Riſiken verknüpft wie jetzt, wo Verkehrsmittel und Verbindungen 
einen gegen früher unvergleichlich hohen Stand erreicht haben, und 
ſo mag dem Hauſe Ruffer aus ſeinem Handelsverkehr mit fernen 
Ländern mancher Verluſt erwachſen ſein. Dazu kamen die mit dem 
Ende der 40 er Jahre einſetzenden unruhigen Zeiten, die in einer 
Reihe großer Kriege das Verhältnis der europäiſchen Staaten zu 
einander von Grund aus veränderten und auf die Handelsbeziehungen 
der Völker nicht ohne ſchwerwiegenden Einfluß bleiben konnten. 
Nicht zuletzt aber hat die Ausbildung mächtiger Zentren der Textil⸗ 
induſtrie in der unmittelbaren Nachbarſchaft Schleſiens, namentlich 
in der Lauſitz und in Brandenburg, der Entwickelung des ſchleſiſchen 
Tuchgewerbes frühzeitig Schranken gezogen. So iſt es gekommen, 
daß die weitere geſchäftliche Entwickelung der Rufferſchen Fabrik 
dem glänzenden Anfange, den fie im Beginn des Jahrhunderts ver- 
zeichnen durfte, nicht entſprochen hat. 

Ebenſo wie Sam. Benj. Ruffer haben ſeine beiden Söhne und 
Nachfolger Karl und Heinrich neben ihren Geſchäften auch der Stadt- 
gemeinde ihre Dienſte gewidmet. Karl Ruffer, der ſpätere Geheime 
Kommerzienrat, war 12 Jahre lang Stadtverordneter und hat als 
Schriftführer und, wie es ſcheint, als spiritus rector der Stadt 
verordneten-Verſammlung nach Ausweis der ſtädtiſchen Akten manch' 
harten Strauß mit dem Bürgermeiſter Witte ausgefochten ) Eine 
Wahl in den Magiſtrat lehnte er 1843 ab. Sein Bruder, Kommer⸗ 
zienrat Heinrich Ruffer, war nach ihm gleichfalls 12 Jahre lang 
Stadtverordneter, und zwar ſowohl Schriftführer wie Vorſteher. Er 
ſchied Anfang der 40er Jahre aus der Verſammlung aus, gehörte 
aber ſpäter (1854—60) dem Magiſtrat an. Der Geheime Kommer⸗ 
zienrat Karl von Ruffer — wie ſchon erwähnt, wurde er zuſammen 
mit ſeinem Bruder Guſtav in Breslau geadelt — ſtarb am 22. Fe⸗ 
bruar 1873 zu Liegnitz. Ihm folgte in der Teilhaberſchaft der 
Firma ſein einziger Sohn, der Rittergutsbeſitzer und ſpätere Landes⸗ 
älteſte Julius von Ruffer auf Petersdorf bei Haynau. Der Kommer⸗ 
zienrat Heinrich Ruffer ſollte ſeinen älteren Bruder Karl nicht lange 
überleben; am 24. November 1875 erſchlug ihn auf ſeinem eigenen 
Hofe ein augenſcheinlich mit Schnee überlaſteter Birnbaum. Bis 
an ſein Lebensende war Heinrich Ruffer für das Geſchäft tätig ge⸗ 
weſen; ſo erzählte ein ehemaliger Angeſtellter des Hauſes, daß der 
Kommerzienrat mit ihm zuſammen noch kurz vor ſeinem Tode die 


1) Witte war Bürgermeister von 1822 
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einzelnen Stücke Tuch nach ihrer Anfertigung eigenhändig über die 
im Fabrikhofe angebrachten Beſchauſtangen gezogen habe, um ſich 
perſönlich von der Güte und Gleichmäßigkeit des Fabrikats zu über⸗ 
zeugen. Heinrich Ruffer hinterließ aus ſeiner Ehe mit Marie, ge⸗ 
borenen von Erdmannsdorf, neben einer Reihe von Töchtern, die ſich 
zumeiſt mit Staatsbeamten verheiratet hatten, zwei Söhne, die aber 
für die Geſchichte der Firma nicht mehr weſentlich in Betracht 
kommen. Der ältere, Wilhelm, gründete Ende der ſechziger Jahre 
die in der Hedwigſtraße gelegene Rufferſche Maſchinenfabrik; 1) er 
war Rittmeiſter der Laudwehrkavallerie, Stadtverordneter und ftarb 
unverheiratet 1887. Sein Bruder Heinrich, der in der Tuchfabrik 
tätig war, ſchied aus Geſundheitsrückſichten ſchon vor dem Tode 
ſeiner Mutter aus dem Geſchäft aus und ſtarb gleichfalls unver⸗ 
mählt 19 in Hirſchberg. Mit ihm iſt der bürgerliche Zweig des 
Hauſes Ru wie hier gleich bemerkt ſei, im Mannesſtamme erloſchen. 

Was die Fabrik ſelbſt anlangt, ſo fiel nach des Kommerzienrat 
Heinrich Ruffers Tode im Jahre 1875 ſein Anteil an ſeine Witwe, 
die nun zuſammen mit ihrem Neffen Julius von Ruffer Inhaberin 
der Firma war. Die verwitwete Frau Kommerzienrat Ruffer ſtarb 
1890, und mit ihrem Tode ſchied der bürgerliche Zweig der Familie 
gänzlich aus der alten Firma aus, die jetzt auf Julius von Ruffer 
als alleinigen Inhaber überging. Er wandelte das Unternehmen im 
Jahre 1896 in eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung um. Nach 
ſeinem 1899 erfolgten Tode traten ſeine beiden Kinder, ein Sohn 
und eine Tochter, in die Firma ein. Sie haben, nicht in Liegnitz 
wohnhaft, mit dem Geſchäft und der Stadt wenig Fühlung mehr 
gehabt; die Leitung des Unternehmens ſelbſt lag ſchon ſeit Jahren 
in der Hand von Direktoren. 

All dieſer Wandel der Perſonen und Dinge iſt natürlich auch 
an der Fabrik nicht ſpurlos vorübergegangen. Der im Anfang des 
19. Jahrhunderts ſo umfangreiche Betrieb wurde im Lauf der Jahr⸗ 
zehnte mehr und mehr eingeſchränkt: die Spinne, das Jeſuiten⸗ 
ſeminar und das Gebäude Kohlmarkt 9 wurden allmählich anderen 
Zwecken zugeführt. vermietet und ſpäter verkauft.?) Die Fabrik⸗ 
tätigfeit der Firma Ruffer beſchränkte ‚ich in den legten Jahrzehnten 
auf die Gebäude Mauerſtraße 1 und 2, die allein noch der heutigen 
Generation als Rufferſche Tuchfabrik bekannt find, und in denen 
das Unternehmen bis zu feiner Auflöſung im Sommer 19058) ver- 
blieben iſt. 

Bezüglich der Art der Fabrikation iſt die Firma Ruffer der 
von Alters her geübten Herſtellung feiner reinwollener Tuche bis zu 


1) Heute unter dem Namen „Rufferwerk“ ein Beſtandteil der Maſchinenfabrit 
und Eiſeng 
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ihrem Ende treu geblieben. Die Zeiten freilich hatten ſich feit den 
erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts ſehr geändert. Neue Er⸗ 
findungen, gewaltige Fortſchritte der Maſchinentechnik und nicht zu⸗ 
letzt die Wandlungen der Mode hatten große Verſchiebungen herbei⸗ 
geführt. Der Geſchmack des Publikums, weſentlich von England 
beeinflußt, wandte ſich von den glatten einfarbigen Tuchen mehr ge- 
muſterten Stoffen zu, und der ehrwürdige lange Tuchrock, der in der 
erſten Hälfte des Jahrhunderts die Männertracht beherrſcht hatte, 
wurde mehr und mehr durch weniger gediegene, aber leichtere und 
bequemere Kleidungsſtücke verdrängt. An anderen Orten ward, dem 
veränderten Geſchmack folgend, die Erzeugung von gemuſterten Stoffen, 
teilweiſe nicht aus reiner Wolle, eifrig aufgegriffen, und es ent⸗ 
ſtanden, indem die vorhandenen Betriebe neue Betriebe aus ſich 
herausſetzten, in Grünberg, Guben, Forſt, Kottbus ꝛc. große Mittel- 
punkte der Tuchinduſtrie mit zahlreichen Fabrikanlagen und einem 
ſtarken Stamm geſchulter Arbeitskräfte, während das Tuchgewerbe in 
Liegnitz auf die Rufferſche Fabrik beſchränkt blieb und eine weitere 
Anfiedelung neuer tuchgewerblicher Betriebe nicht ſtattfand. 

Die Firma Ruffer fertigte in den ſpäteren Jahrzehnten wefent- 
lich feine Uniform- und Uniformbeſatztuche in den verſchiedenſten 
Farben; der Export ging nach Schweden und Norwegen, Italien, 
Südamerika u. a.) Auch helle glatte Tuche für Konfektionszwecke, 
Billard- und Deckentuche in allen Farben wurden gefertigt.?) Im 
Handelskammerbericht von 1890 findet ſich folgende bezeichnende Klage: 
„Glattes Tuch iſt beim Publikum nicht mehr beliebt, und die ge⸗ 
muſterten Waren find wegen Mangels an geſchultem und zuverläſſigem 
Perſonal an Plätzen, die nicht zur Hauptfabrikation gehören, ſchwerer 
herzuſtellen.“ — Man ſieht: Der Umſtand, daß Liegnitz nicht zu 
den Hauptfabrikationsorten der Tuchinduſtrie gehört, war der Ent⸗ 
wickelung der Firma Ruffer hinderlich; andererſeits wäre dieſem 
Mangel einigermaßen abgeholfen worden, wenn das Vorhandenſein 
der Rufferſchen Fabrik den Anſtoß zur Errichtung weiterer Betriebe 
der nämlichen Art und damit zur Heranbildung eines ausreichenden 
Stammes von geſchultem Arbeitsperſonal gegeben hätte. Dieſer Vor⸗ 
gang, den wir bei anderen Liegnitzer Induſtriezweigen mehrfach zu 
beobachten Gelegenheit hatten, iſt bei der Tuchfabrikation leider 
nicht eingetreten; die Rufferſche Fabrik iſt in Liegnitz die einzige 
ihrer Art geblieben, und mit ihr ift hier der ganze Erwerbszweig 
der Tuchinduſtrie bis auf weiteres erloſchen. s) 

Wie ſehr in der letzten Zeit neben dem Fehlen der im heutigen 
Konkurrenzkampfe unerläßlichen großen Betriebskapitalien auch Miß⸗ 
griffe in der Auswahl der leitenden Perſönlichkeiten mitgewirkt 


1) Bericht der Handelskammer zu Liegnitz von 18 
2) Desgl. von 1877. 
Auch in Hayman und Lüben if die Tuchfabritation eingegangen. 
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haben, um den Zuſammenbruch des ſchon lange mit Schwierigkeiten 
kämpfenden Unternehmens zu beſchleunigen, Tor hier nicht unter- 
ſucht werden. Jedenfalls ijt der Muf- und Niedergang dieſer alten 
Firma, die einſt einen der wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen 
Mittelpunkte von Liegnitz darſtellte, ein lehrreiches Bild von dem 
Wechſel alles Irdiſchen. Mit dem Haufe Ruffer iſt ein Stück Lieg- 
niger Geſchichte dahingegangen. 


Die Quartierlijten 
der Fürſtenzuſammenkunft in Liegnitz 
und das Lager bei Voiſchwitz im Jahre 1855. 


Wit Erläuterungen von Oberſtleutnant a. D 


u. Jaſtriemski 
rivort von R. Bahn. 


und einem 


Mögen die Schlachten bei Groß-Beeren und Dennewitz auch 

noch jo ruhmreich für die preußiſchen Waffen und wichtig für die 
preußiſche Monarchie geweſen ſein, die Schlacht an der Katzbach 
brachte doch zweifellos den größten und erfolgreichſten Sieg, der in den 
Freiheitskriegen auf preußiſchem Boden erfochten wurde. Vermut- 
lich in Erinnerung an ihn zeigte Friedrich Wilhelm III. in der 
zweiten Hälfte ſeiner Regierung eine offenbare Vorliebe für die 
Stadt Liegnitz, vor deren Toren der Sieg errungen wurde. 
Für diefe Vorliebe ſpricht dokumentariſch die der Geſetzſamm⸗ 
lung einverleibte Bekanntmachung vom 9. November 1824, durch 
welche er die Gräfin Auguſte v. Harrach zu ſeiner Gemahlin und 
zur Fürſtin von Liegnitz erhob. Aber auch ſeine wiederholten längeren 
Beſuche der Stadt deuten darauf hin. 

Im September 1824 hielt er fih mit den Prinzen und zahle 
reichen Gäſten zur Abhaltung einer Truppenrevne hier auf; ebenjo 
1828 gelegentlich der Truppenſchau bei Wahlſtatt und des großen 
Manövers des 5. Armeekorps. Endlich fand hier im September 18 
in Verbindung mit einem neuen Manöver desſelben Korps 
Fürſtenzuſammenkunft ftatt. Auf letztere beziehen fich zwei Quart 
liſten der hohen Gäſte und ihres Gefolges, welche unfe 
von Frau Gräfin v. Schwerin geſchenkt wurden. Wir ver 
fie nachſtehend, weil fie in mehrfacher Hinſicht intereſſant find. 

Sie ſchildern uns das damalige Liegnitz (mit etwa 10.000 Ein- 
wohnern) durch Aufführung der auſehnlichſten Privatbauten und ihrer 
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Eigentümer. Sie führen uns den preußiſchen, ruſſiſchen und zumteil 
auch den öſterreichiſchen Hof jener Zeit einſchließlich ihrer militäriſchen 
Größen vor Augen. Intereſſant ijt dabei zu beobachten, wie ſtark 
die alten Helden der Befreiungskriege um Friedrich Wilhelm I. 
damals ſchon zuſammengeſchmolzen waren, wie ſich ihnen aber der 
ſpätere Schlachtenlenker Moltke als beſcheidener Kapitän zugeſellte. 

Endlich kommt die politiſche Bedeutung der Fürſtenzuſammen⸗ 
kunft in Betracht. Man wollte durch ſie und das noch im September 
auf ruſſiſchem Boden ſich anſchließende gemeinſame Lager preußiſcher 
und ruſſiſcher Truppen zu Kaliſch demonſtrativ dartun, daß die drei 
Oſtmächte Preußen, Rußland und Oeſtreich gegenüber den Weft- 
mächten zuſammenhalten würden, wie einſt zur Zeit der Freihe 
kriege gegen das napoleoniſche Frankreich. Konnte doch der Bar 
Nikolaus J. es nicht vergeſſen, daß man 1830 die legitimen Bour⸗ 
bonen wieder aus Frankreich verjagt hatte und daß an ihre Stelle 
die Orleans als konſtitutionelle Herrſcher getreten waren. Der Zar 
rechnete für eine nahe Zeit mit dem Kriege „der drei konſervativen 
Mächte gegen das illegitime Frankreich.“ 

Der öſtreichiſche Kaiſer Ferdinand J. war wegen ſeiner Geiſtes— 
ſchwäche zur Repräſentation nicht geeignet und ſo am Erſcheinen in 
Liegnitz verhindert. Ihn vertraten zwei Erzherzöge, darunter 
Johann, der öſtreichiſche Feldherr und ſpätere Reichsverweſer. Von 
den militäriſchen Begleitern der Fürſten waren der preufijde 
General v. Borſtell, der ruſſiſche Feldmarſchall Paskewitſch und der 
öſtreichiſche Feldmarſchall-Leutnant v. Nugent beſonders bekannt. 

Für die Liegnitzer war die Anweſenheit der Fürſtin von Liegnitz 
von beſonderem Intereſſe. Man hatte ſie bei einem früheren Beſuche 
im Jahre 1828 ſchon kennen gelernt und wegen ihrer Schönheit und 


Leutjeli lieb gewonnen. Jetzt ſchenkte die Stadt der Fürſtin 
eine ſilberne Blumenvase im Werte von 600 Rthlr. und fie jandte 


darauf im nächſten Jahre eine noch jetzt im Sitzungszimmer des 
ſtrates aufgeſtellte künſtleriſch bedeutende Büſte des Königs 
Friedrich Wilhelm III. aus karrariſchem Marmor. 

Zu Ehren der hohen Gäſte, die vom 30. Auguſt bis 3 
tember 1835 hier verweilten, fand am 1. September in der Lieb⸗ 
frauenkirche ein Geſangfeſt unter Mitwirkung von mehr als 400 Männern 
ſtatt. Am September wurde ein Subſkriptionsball gegeben. 

Die Truppen des 5. Korps waren wie im Jahre 1828 zwiſchen 
Koiſchwitz und Klemmerwitz zuſammengezogen. Von dieſem Lager 
1155 uns Pläne und Abbildungen erhalten. Danach zogen ſich ſüdlich 

3 Weges, welcher die beiden Dörfer verbindet, von erſterem bis 
15 der parallel laufenden Hügelkette 40 lange Reihen kegelförmi 
engliſcher Zelte hin. Nördlich des Weges waren längs desjel 
3 Karuſſells, eine Camera obscura und zahlreiche Buden zur Be⸗ 
luſtigung der Soldaten und des Volkes aufgeſtellt. Ganz nahe 
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bei Koiſchwitz befand fih ſüdlich von jenem Wege ein Theater, in 
dem von der Foller'ſchen Schauſpielgeſellſchaft geſpielt wurde. So 
eutfaltete ſich zwiſchen den beiden Dörfern ein buntes militäriſches 
Treiben und frohes Volksleben. 

Ungleich vornehmer ſah es in Liegnitz aus. Die Stadt hat 
vorher und nachher manchen intereſſanten Gaſt in ihren Mauern 
beherbergt. Niemals fab fie aber ſonſt eine jo zahlreiche Ber- 
ſammlung wichtiger und berühmter Perſönlichkeiten, wie in jenen 
Septembertagen. 

Die beiden Quartierkiſten mögen diejes Einlager der drei ver- 
bündeten Höfe in Liegnitz ſelbſt ſchildern. 

Sie ſind nachſtehend — mit einigen orientierenden Bemerkungen 
(in lateiniſchen Lettern) verſehen, im übrigen aber wörtlich ab- 
gedruckt — wiedergegeben. 


Nachweiſung 


der Wohnungen Seiner Majeftät des Königs, 

der Prinzen und Prinzeſſinnen des Königlichen Hauses, 
ſowie der Frau Fürſtin von Liegnitz 

und der Königlich preußiſchen Generalität nebſt Gefolge, 
bei der Revue im Jahre 1855 zu 


Liegnitz. 
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Namen der Allerhüchſten yw 15 e Namen des Wirts. 
er Straßen. i 
0 Has a (Jetziger 
W mnd hohen Herrſchaften. der |" Getsige Eigentöiner oder 
(* Siehe Anmerkung.) Häuſer. Nummer.) Geschäftsinhaber.) 
1. Se. Majeſtät der König“ Hainauerſtr. Akademie-Gebäude. 
2. Se. Durchl. der Fürſt Wi 119/20 dito 
genſtein,, Oberfammey (28) 
herr und Yi des 
Königlichen Hauſes $ 
3. Se. Erzellenz der Wirkliche 2 Jauerſche Regierungsrat 
Vorſtadt Nöldechen. 
miniſterund Gener (Apotheke 
tant Sr. Majefti Haupt- 
Königs, von Witzleben — gebäude) 
+ Ein Adjutant, Nittmeifter, dito dito dito, 
von Bonin 
5. Hofmarſchall von Maſſow 140 Hainauerſtr. Kaufmann Haije. 
rie Séhneider,) 
6. Oberſt und Flügel-Adjutant 122 Hainauerſtr. Dr, Müller. 
Sr. Maj. des Königs, von | (26) (Pleischer Jakob.) 
Lindbeim * 
70 AS und Flügel-Mdjutant | 61/62 Ring Kaufmann Conrad 
Maj. des Königs, von | | (36) | Menzel, 
Nauch | Elsner; m, 
f Dinter.) 
. Major und Flügel-Adjutant 176/77 Kohlmarkt gie 
Sr. Maj. des Königs, von | (2) ecole: k 
ij | Lasetzky.) 
9, Adjutanten Sr. 20/21 Goldberger Kriminalrat 
des Königs Straße Kaulfuß. 
(26 u. Rosen. (Biickermeister 
strasse 1) Mummert.) 
10. Major Iffland 140 Hainauerſtr. Juſtizrat Roſeno. 
(2) (Erich Schneider.) 
11. Der Wirkl. Geheime Kriegsrat Frauenſtr. Bürgermeiſter 
Müller (1) Johma. 
(Wolff Krimmer. ) 
12. Kriegsrat von Yattre 109b | Hainaueritr. Profeſſor Richter. 
50 (Büekermstr. Reinli. 
Heinzelmann.) 
13. Kriegsrat Schliebitz dito dito dito. 
14. Geheimer M Stabinetts: dito dito dito. 
Sekretär Herberg | 
15. Geheimer Kämmerier Kynaſt dito dito Atademie-Gebäude. 
16. General - Stab: vit von 212 Burgjtrage Dr. Schmieder. 
Wiebel (74) Optikus 
Paul Kallmann.) 


Anmerkungen: (1.) Ku Friedrich Wilhelm I, geb. den 8. Aug. 1770, 
gest, den 7. Juni 1840. 1813 Kommandeur der Gardejäger, 1834 Kriegs- 
minister, 1837. (6) Er starb 1962 als kommand, General des 6. Armee. 
korps zu Breslau. 


Namen der Allerhöchſten y euennung Namen des Wirts. 
y d hoh Serrjchaft deer Straßen. (Jetziger 
und hoben Herr haften. der (Jetzige Eigentümer oder 
Ee Siehe Anmerkung) Häuſer. Nummer.) | Geschäftsinhaber.) 
17. Geheimer Kabinetts-Mat | 104 | Geh. Negierin 
| Müller | rat von Unruh. 
(Jakob Nehah.) 
18. Geheimer Ober-Megieriings- | 3344 | Goldberger | Neg-Bize-Pri 
rat Dunker Siraße v. © 
| (20) (Pohleysche Erben 
| — Geschäfte von 
| Friseur Ulke und 
Kaufmann Würfel.) 
19. | Hofrat Freſe 43 dito Tierarzt Biene, 
(15) (Fleischermeister 
Kappelt; Papierhdly. 
von Krause.) 
20. | Se. Königl. Hoheit der Kron 168 | Ming Reg. Mat Pavelt, 
prinz“ (16) | (Fabri bes. Wunder.) 
21. Adjutant, Oberſt von Röder 108 | Ring Ober-Regierungs- 
| (16) Mat Focke. 
| (Fabrikbes. Wunder.) 
Se Kgl. Hoy, d. Pr. 1602 Ring Kommerzienrat 
Sohn Sr. Maj. d. (22 und Jo- Schnabel. 
nebſt Gemahlin u. Sofftant | hannesstr, 1) | (Kaufmann Doktor.) 
23, | Der Chef des General-Stabes | 544 Ring | Kaufmann Mend 
| B, Armeekorps, Oberſt von | (46) | (Handschatinache 
| Menher® mstr. Gebhardt; 
| | garrenh. v. Knospe.) 
24. Erſter Adjutant, Hauptmann | 450 Ring Kaufmann Linde. 
von Falkenhausen, | (8) (Kaufmann Berger.) 
25. Zweiter Adjutant, Prem. Li. 111 Ring Verw. Kaufmann 
Graf von Königsmart! | London, 
„Ein Kavalier dito dito dito, 
27. Se. Königliche Hoheit der 459 | Ring Medizinal-Aſſeſſor 
Prinz Carl? | (8) Bornemann 
| (Kaufmann Ber; 
28. Ein Adjutant, Major Graf Frauenſtr. 
oym | 4 
| Z. Prinzen Heinrich.) ) 
Anmerkungen: (20.) Der nachmalige König Friedrich Wilhelm IV. 


(22) Der nachmalige Kaiser Wilhelm 1. und 
er langjähriger 

(27.) Bruder des Köni 
ommandeur der 2. Garde. . 
Vater des Prinzen Friedrich 


im Schillschen Korps Leutnant, 
Chef des Generalstabes, gest. 1 
helm III. geb. 1801, gest. 1883. 
Kunstsammler. 


erin Augusta, (23) Er war 
Adjutant Blüchers, zule 

Friedrieh Wil- 
om und grosser 


Karl. 
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Namen der Allerhöchjiten | yz Benennung | Namen des Wirts. 
der Straßen. 


X i F (Jetziger 
und Dogen Herrschaften Der (Jetzige | Eigentümer oder 
(* Siehe Anmerkung.) Häuſer. Nummer.) Geschäftsinhaber.) 
20. Se. Königliche Hoheit dev Am Gold- Land- und Stadt- 
Prinz Albrecht“ berger Tore i er 
$ (Wilhelms- 5 hu dolg. 
platz 1) 1 801158 
30. Ein Adſutant Am Gold- dito. 
berger Tore 
(das) 
BL. Se, Königl. Hoheit der Prinz 210 Burgjtrabe Bank. Brausniger, 
Friedrich“ (76 (Bank, Rawitscher.) 
82. Gin Adjutant 236 desen e Regierungs-Bau⸗ 
rat Oelze. 
(Kaufmann Adolf 
Wandelt.) 
33. Se. Königl. Hob, der Prinz 75 Dainauer Juſtizrat v. Unruh. 
Wilhelm, Bruder Sr. Mi Vorſladt 
des Königs, nebſt Gemahlin e 
und Hofdame . Haynauer- 
Fin 1—54) 
. Ein Adjutant 75 dito dito. 
„ Se. Königl. Hoheit der Pring 139 Hainauer- Baron v. Maltzan. 
Adalbert“ ſtraße (Fahrradhändler 
(3) Geisler.) 
36. Ein Adjutant 139 dito dito. 
37. Se. Königl. Hoheit der Prinz 75 Hainauer Juſtizrat v. Unruh. 
Waldemar!“ Vorſtadt 
(jetzt4Häuser 
vgl. Nr. 33) 


raße Juſtizverweſer 


Se. EL, Hoheit der Prinz 305 Mittel 
(55) Lorenz. 


August 


(Kaufmann Adolf 

Geisler.) 
39, Ein Adjutant, Major Erhardt 371 dito Reg.⸗Sekret. Gerſt. 
8 (Restaurateur Paul 


Feige — Cafe Feige.) 


Anmerkungen: (29.) Geb. 1809, gest. 1872. Kommandeur der 6. Ka- 
vallerie-Brigade, nahm am Kriege 1866 als Kommandeur des Kavalleriekorps 
der 1. Armee teil; 1870 befehligte er die 4. Kavalleriedivision bei der 3. Armee 
(Loirefeldzug.) — Vater des Prinzen Albrecht, Regenten von Braunschweig. 
(BL) Geb. 1794, gest. 1863 als Kommandeur der 14. Division in Düsseldorf. 
(33) Geb. 1783, gest. 1851. Gemahlin Maria Anna, Tochter des Landgrafen 
Ludwig Wilhelm von Hessen-Homburg. (35.) Sohn des Prinzen Wilhelm, geb. 
1811, gest. 1873; der spätere Admiral der deutschen Flotte. (37.) Sohn des 
Prinzen Wilhelm, geb. 1817, Bruder des zu 35 genannten. (38) Geb. 1779, 
gest, 1843. Er trug in der Schlacht hei Culm die Fahnen des 2. Bataillons 
des 11. Infanterie-Regiments und war später General-Inspekteur und Chef der 
Artillerie. 
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der Straßen. (Jetziger 
8 i iger 
und hohen Herrſchaften. der (Jetzige eur 


(* Siehe Anmerkung.) user Nummer.) Geschäftsinhaber.) 


Wundarzt und ein 


1 Mittelſtraße Reg. Sekret. Gerſt. 
(78) (Restaurateur Paul 
Feige — Café Feige.) 


H. Se. Hoheit der Herzog Karl 360 Ring Regierungsrat 
von Mecklenburg? (15, Ecke von Hinkeldey. 
Burgstrasse) (Moritz Meyer's 
Erben.) 
2. Ein Adjutant dito dito Kaufmann London. 
Ihre Durchlaucht die Fürſtin Hainauerſtr. Akademie-Gebäude. 
von Liegnitz“ 
4. Zwei Hofdamen Hainauerſtr. Akademie-Gebände. 
45. Ein Kavalier 109b dito verw. Buchhalter 
(35) bland. 

46. Kammerfrau von Often dito Akademie-Gebäude. 

47. Se. Durchlaucht Fürſt Wil. 427 Mittelſtraße Regierungsrat 
helm von Nadziwill 123) von Sawadsti. 

— (KaufmannAmandus 
Stenzel.) 

48. Se. Ex der General der 16h dito Hauptmann 
Kavallerie u. Kommand. von Rabenau. 
General des 8. Armeekorps 
von Borſtell“ 

49. Erſter Adjutant, Hauptmann dito dito dito. 
Hohenhorſt 

50. Zweiter Adjutant, Hauptm. dito dito dito. 


von Mühlbach 

51. Se. Erz. d. General d. In- dito Hainauer Fickerſches Vor⸗ 
ſanterie ze. von Rauch? Vorſtadt werk. 

Ein Adjutant dito dito dito. 

Se. Erzellenz der General. 471 Frauenſtr. verw. Regierungs- 
leutnant Krauſeneck,“ Chef Hertel. 
des Großen Generalſtabes 

54. Ein Adjutant dito dito 

(53) 


von Nr Orth, i 


Anmerkungen: (41.) Bruder der Königin Luise, geb. 1785, kämpfte als 
Brigade-Chef 1813 bei Goldberg i. Schl., an der Katzbach und bei Leipzig mit. 
Dabei wurde er schwer verwundet. Er starb als kommandierender General des 
Garde-Korps 1837. (43) Zweite Gemahlin des Königs Friedrich Wilhelm II., 
Auguste, Tochter des Graf geb. den 30, August 1800, vermählt den 
9. Nov. 1824, gest. den 5. Juni 1873, im Mausoleum zu Charlottenburg heige- 
setzt. (48) Er war 1806 Major im Garde-Korps und kämpfte mit Ehren bei 
Jena und Möckern. Durch sein rechtzeitiges Eingreifen trug er wesentlich zu den 

gen von Grossbeeren und Dennewitz bei. (51) 1814 Generalinspektenr sämt- 
licher Festungen; 1837 Kriegsminister. (53.) 1812 Kommandant von Graudenz. 


— 1110 


| Benennung Namen des Wirts. 
Namen der Allerhöchſen * der Raid 


A $ (Jetziger 
und hohen Herrſchaften. der (letzige A ctor 
(* Siehe Anmerkung.) Nummer.) Geschäftsinhaber.) 
55. Se. Exzellenz der Gener 335 Burgſtraße | Regierungs-Chef 
leutnant und interimiſt. (27) Präſ. Graf zu Stol- 
kommandierender General | berg. Wernigeroi 
des 1. Armeekorps, von | (Frl. Mathilde Bint 
Natzmer | Wollwarengesch: 
von Rosenth: 
56. Ein Adjutant, Major Gieſe 269 dito a 


(49) (Geschwist ; 
Klempnereiy.Storch, 
Altwarenhandlung 

- von Kube.) 
57. Generalmajor Graf von 240 5 Kaufm. Kronecker. 
Brandenburg“ . (Bank. F tscher.) 


58, Generalmajor Fürſt von 3334 Goldoer gere Kommerzienrat 
Carolath teng Ruffer. 
(20) 


che Erben. 


Wirflel.) 
Superintendent 
tiller, 


59. Generalmajor, G 
jutant Sr. Majeſtät des 
Königs und 2. Kommandant (heute: neues | (Stadtgemeinde.) 
von Berlin, Graf v. Noſtitz“ | Rathaus) 
60. Generalmajor von Strauß Schloß Ober-Einnehmer 
mit einem Adjutanten Lindenbuſch Riedel. 
| (Dr. Kiesewalter.) 
61. Generalmajor von Hellwig? 436 Mittelſtraße Ob.⸗Poſtſek. Seydel. 
| 4) (Louis Roegner; 
Drogerie goldner 
Becher von Pätzke.) 
(57.) Sohn des Königs Friedrich Wilhelm IL, Inspekteur 
1812 Adjutant des Generals v. York; 1815 Kommandeur 
1838 kommandierender General des 6. Armeekorps zu 
Breslau. Seinetwegen wurde dort das General-Kommando-Gebäude errichtet. 
Er zuletzt Minister-Präsident und General der Kavallerie und starb am 
6. Nov. 1850, kurz bevor Preussen im Olmützer Vertrage sich der öst- 
. hen Forderung auf Wiederherstellung des Bundestages usw. unter 
(59) Sein Grossvater fiel bei Leuthen auf östreichischer Seite, Er 
wurde 1777 zu Zessel bei Oels geboren, focht bei Jena und Bautzen und 
den vom Pferde gestürzten Blücher als dessen Adjutant. 
hef der Blücherschen Husaren, stirbt er als zweiter Kommandant 
von Berlin 1866. (61) G , wurde er durch die nach der Schlacht 
bei Jena mit geringer Mannschaft ausgeführte Befreiung von 8000 gefangenen 
Preussen bei Eicherode unweit Eisenach bekannt. Die Königin Luise über- 
reichte ihm in Memel 1807 persönlich den Orden pour le merite. — Er lebte 
als pensionierter Offizier zuletzt in Liegnitz, wo er am 26, Juni 1845 starb 
und begraben wurde. 


Namen der Allerhöchſten Je? Benennung Namen des Wirts. 
der Straßen. 


x! 8 2 = (Jetziger 
| und hohen Herrſchaften. der (ange Be mer oder 
| (* Siehe Anmerkung.) Häuſer. Nummer.) Geschäftsinhaber.) 


| 
62. Generalmajor von Grabow | 72 SITE repe 22 
270 (Eugen Tritschler; 
GentnersMöbelhdlg. 


63. Generalmajor Graf v. Kanit | 508 Frauenſtr. Dr. Mattersdorff. 


(16) (Otto Bürger, Fahr- 
rad-u.Zigarrenhdlg.) 
64. Oberſt von Neumann 72 Frauenſtr. Gaſtwirt Knauth. 
(52) (Gasth.z. grün. Baum 
von Eugen Tietze.) 
65, Oberſt von Reſtorff 20 Jauerſche Kräuter Menzel. 
Vorſtadt 
66, Oberſt von Staff 7 Vor der Hauptm. v. Blottnitz. 
Pforte 
67. Oberſt von Liebenroth nebſt dito Hainauer Fickerſches 
zwei Adjutanten, Vorſtadt Vorwerk. 
(8. Oberſt von Brandenitein 257 0 Lohmfuhrmaun 
(60) 4 
ickermeister 
Emil Jaenisch,) 
69, Oberſt von Wedel“ dito Vor dem Vorw. Sophienthal. 
Hain. Tore (Ehrenbürger 


Wilhelm Kittler.) 


70. Oberſt von Saft dito „Schloß, Bei dem Obe 
Lindenbuſch Einnehmer an 


iesewalter.) | 


71. Oberſtleutnant von Beyer dito Kirch-Häuſer Bei Krug und 
Blumenthal. 
72. Major von Brandt 10% Hainauerſtr. Negiſtrat. Materne. 
(3) u. Fahrrad- 
händl.Herm.Gei 
Major Graf von Brühl 500 Frauenſtr. Regier.⸗Sekretär 
(24) Wandrey. 
HausbesitzerRobert 
h{Handschuh- 
| macher Sornek.]) 
74. Major von Heifter 117 Hainauerſtr. Schloſſer Moſt. 
680) (Tapezier Heinrich 
| König.) 
75. Kapitän von Vinde 104 Ring Ratsherr Friemel 
(80) (Modewarenhändler 


Epstein & Nehab.) 


Anmerkung: (69.) Er gehörtezuden gefangenen Schillschen Offizieren; wurde, 
während seine Brüder erschossen wurden, zur Galeere begnadigt 1838 General: 
zuletzt Gouverneur von Luxemburg; gestorben und begraben 1861 in Liegnitz. 


| Namen der Allerhöchſten ge euenuung Namen des Wirts. 


der Straßen. ren 

(Jetziger 
| un hohen Serridaiten. (Jetzige | Eigentümer oder 
(* Siehe Anmerkung.) Nummer.) Geschäftsinhaber.) 


76. Kapitän Fiſcher 


Ring Kaufmann Böhme. 

(43) (Bandag, Puschmann 

— Theaterfriseur 
Kadach.) 
77. Kapitän von Moltke 74 Dainauer | Leutnant 
Vorstadt, „Nindſleiſch. 

(Wallstr. 2) | (Rentner@ust,Stein,) 

78. Leutnant von Häsler 169 Topfſtraße Kaufmann Prager. 

(Ritterstr. 88) (Schachtmeister 


Bernhard Scharke ; 
Karl Schunkes 
Virts 


79. Ein preußiſcher Ordonnanz⸗ 82 Beckerſtraße! 
Offizier für den Fürſten (19) 
Pastewitich 


ehan v, Knebel.) 


Witwe Hildebrandt. 
(Strumpfwaren- 
händl. Ed. Scholz.) 


Sekr. Melger, 


80. Stallmeiſter v. Knobelsdorff 252 


81. Die Stallmeiſter Major Brie 200 Neue Weg (3 9 


und Pohl u, Burgst Gustav 

; — zum 

goldenen Zepter.) 
82. Geheimer Sekretär Müller 43 Jauerſche Schmidt Elsner. 
Vorſtadt (Zimmermeister 
(Wallstr. 16) Rudolf Paul.) 

B3, Ein Stanzleidiener 51 Goldberger: Schneidermeifter 
ſtraße Scharſchmidt. 


Anmerkung: (77.) Der spätere General-Feldmarschall. 


Nachweijung 
der Wohnungen Ihrer Majeftäten des Kaijers 
und der Kaiferin von Rußland 
und der Großfürſten des Kaiferlihen Hauſes, 
ſowie Ihrer Kaiferlihen Hoheiten der Erzherzöge 
von Oeſterreich und aller übrigen höchiten und hohen 
fremden Herrſchaften nebſt Gefolge 
bei der Revue im Jahre 1855 zu 


Liegnitz. 


Namen der Allerhöchſten | „Benennung Namen des Wirts. 

g = der Straßen. 
und hohen Herrſchaften. der | 
| 


er 


j (Jetziger 
(Jetzige Eigentümer oder 
ï ftsinhaber.) 


(* Siehe Anmerkung.) 


| 

it der Kaiſer von | Steinmartt Hebr der Rufer. 
| (1-3) | (Fabri m 

| 


Rußland“ 


2. Ihre Maſeſtät die Kaiſerin dito 
von Rußland? nebſt der 

in Olga, dem 

citen Conſtantin, | 

wbeiten und dem 

geſamten Hofitant 


3. Se. Durchlaucht der Mini | — | dito | dito, 
| Hauſes Fürſt | 
| Woltonsti | 
Se. Durchlaucht der Fürſt | 92/08 ee Juſtizverweſer. 
von Warſchau, Kaiſerl.Ruf⸗ «it | Grambſch. 
ſiſcher Feldmarſchall, Graf (Robert Gaertner, 
Pastéwitſch⸗Eriwanski“ | Möbel- u Antiquität.- 
| | Händler.) 
3. Zwei Adjutanten 92/93 dito Verw. Regierungs: 
(10) rätin Neumann 


| (siehe vorstehend). 
o Se Erzell. der General ald. 9 | dito Gymnaſtallehrer 
| 


jutant und General der sae | (11) Aßmann, 
vallerie Graf Benkendorff | (Schneidermeister 
| Karl Schmidt.) 

| 


7. Se. Exzellenz der General: | 100 dito Rentmſtr. Maiwald. 
Adjutant und General der (4) (Kaufmann Karl 
Kavallerie Graf Orloff | Heinemann.) 
8. Se. Erzellenz der General | 334 Burgſtraße Wundarzt 
28) 


der Kavallerie von Witt 


| 
| 
9. Se, Exzellenz der General. 165 | dito Kaufmann Beyer. 


Leutnant und General- (Ring 19) (Kaufmann Paul 
Adjutant Adlerberg Wiener.) 
10. Ein Sekretär | 163 dito Kaufmann Riedel. 


| (Ring 21) | (Kaufmann Moritz 

| Guttfeld,) 

11. Se. Durchlaucht der General: | — Goldberger Bauinſpekt. Mente. 
major Fürſt Dolgorucki Borjtadt | 


Anmerkungen: (.) Nikolaus I., geb. den 6, Juli 1796, gestorben während 
des Krimkrieges am 2. Juli 1855. (2) Alexandra Feodorowna Luise Charlotte, 
Tochter des Königs Friedrich Wilhelm III. von Preussen. (4.) Er kämpfte 1812 


und 1813 mit Ruhm gegen die Franzosen bei Smolensk, Borodino und Leipzig, 
eroberte 1827 das persische Armenien und erhielt wegen der Erstürmung von 


Eriwan den Beinamen Eriwanski. 1828 und 1829 kämpfte er mit glänzendem 
Erfolge gegen die Türkei (Erstürmung von Erzerum) und 1831 gegen die Polen 
(Erstürmung von Warschau). 


Namen der Allerhöchſten yg | Benenmng Namen des Wirts. 


x der Straßen. 
und Hohen Herrſchaften. der | (jetzige | Eigentümer oder 


(* Siehe Anmerkung.) Häuſer. Nummer.) | Geschäftsinhaber.) 


| 
12. Der Generalmajor Suma- | 257 | Burgitraße: Regier.-Kanzliſt, 


rakoff Leutnant Dewe. 
13. Ein Adjutant dito dito Leutn. Bertolotti. 
(60) (Backermeisti 
Emil Jaen’ 
14. Generalmajor Manſourof 530 Petersſtraße Prorektor Froſch. 
(Petristr, 4.) (Geschw. Bollmeier.) 
15. Die Flügel Adjutanten Sr. 452 Ring Kaufmann Menzel. 
| Mojeftät d. Kaiſers, Oberſt (6) (Dovehaus; Zucker- 
Suwarow und Fürſt Dol- 2 9 ndler Paul 
| govucti, Durdi, herpe.) 
16. | Dr. Erichton, wirklich. Stan! 240 Topſſtraße Buchhändler 
rat, Yeibarzt Ihrer Maj. du. Kronecker. 


der Kaiſerin 76) (Bank. Rawitsch 


tat 


17. Dr. Ahrend, Leibarzt Seiner | 43/4 | Goldberger- Reg. Medi 
Maſeſtät des Kaiſers ſtraße Siege 
(15) (Sprottesche Erben; 
| Fleischer. v. Kappelt, 
| Papierhlg.v. Krause.) 
18. Kollegien-Rat Crüger 67 Ring Deftiliat, Fräntel. 
(82) (Ktm. Otto Raschke.) 
19. | Kurier- Offizier Burlakoff | 14 Kohlmarkt | Partikulier Liſſel. 
Erſter Feldjäger-Offizier | 133 Hainauerſtr. Schuhmacher 
| | (9) Schönborn. 
| | (Lederhändler Karl 
| | | | Lochter.) 
21. Zweiter Feldjäger-Offizier 124 dito Witwe Bidau. 
| (25) eine t Ernst 


| t) 
2. Ein Unter-Ehivurgus | 136 grän! von sept. 


| | | (Lederhändler Karl 
| | Lochter.) 
23. Die Kaiſerlich ruſſiſchenn 451 | Sirumpfſtricker 
Kanzleibeamten | Hoffmann. 
| 


| (Rentn. Ernst Weist; 

Papierhandlung von 
Fritz Weist.) 

24. Seine Kaiſerliche Hoheit der | 89/90 Beckerſtraße Hof⸗Gerichts⸗Aſſeſſ. 

Großfürſt Michael (12) Dioench. 

(Schneidermeister 

Ernst Wieczorek.) 


Der Generalmajor Bibikof 83/S4 dito Haupt-Kaſſierer 
(18) Trautvetter. 
(Schmiedemeister 
Wilh. Meyer— Wild- 
handle. v. Promnitz.) 


26, Oberſt Jiloſofoff dito dito dito. 


s+ 


Allerhö „ Benennung | Namen des Wirts. 
Namen der Allerhöchſten, E | see Siehe. 9 8 8 


und hohen Herrſchaſten. ele e A ler 


| (* Siehe Anmerkung.) Nummer.) | Geschäftsinhaber.) 


27. Se. Kaiſerl. Hoheit der Erz⸗ 


; x 5 Steinmarkt Erzprieſter Ober. 
herzog Franz Carl 


gium 
28. Der Ober⸗Hofmeiſter, Feld. dito dito dito. 
marſchall⸗ Leutnant Graf 
von Salis 
20. Erſter Kammerherr, General- | dito dito dito. 
major von Coudenhoven 
BO. Zweiter Kammerherr, Ge- 105 Ring Geheime Nätin 
neralmajor Graf von. (29) Lehnmann. 
Falkenhayn (Müllersche Erben; 
Kondito: Müller.) 
31. Ein Sekretär! Jes Steinmarkt Rektor Pachaly. 
Stoll, 
32. Se. Kaiſerl. Hoheit der Erz. 364 Ming. Kaufmann st 1 
herzog Johann“ (11) nbürger Wilh. 
r; Eisenwaren- 
EGET i. Firma 
Böhm & Reichelt.) 
B3, Geneval Graf von Lambert B63 dito Verw. aufm. Feye. 
(12) 
) 
J. Oberſt von Vacciani 302 dito Einnehmer 
(13/14) Riedel. 
(Kaufm. Ferdinand 
Weissmann [Gesch. 
von Thorn.) 
35. Adjutant Rittmeiſter Graf 360 dito Frau von Of 
Morzin (15) F. 
Meyer ARNT 
Guttfeld,) 
36. Marquis Douro 240 Burgſtraße Bank. Prausnitzer. 
(76) (Bank. itscher.) 
37. Oberſt Graj Brugal dito dito . 
8. Se. Königl. Hoheit der Prinz 268 dito Baron v. Schlichten. 
Friedrich der Niederlande (50) (Ingenieur Benno 


nebſt Gemahlin Süssenguth 


[Tischlermstr,Pohl.]) 
39. Oberhofmeiſterin Baronin 275 Busche Sithograph norite 
Conſtant Rebecque (Seitentabrikant 
Hartmann.) 
40. Hofdame Gräfin von Lim: dito dito Kondukteur 
burg⸗Styrum Brückner. 


Anmerkungen: (27.) Bruder des geistesschwachen Kaisers Ferdinand I. 
(82) Der spätere Reichsverweser. 
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| Namen der Allerhöchſten 
und hohen Herrſchaften. 


M 
der 


Häuſer. 


Beuennung Namen des Wirts. 


der Straßen. (Jetziger 


T Siehe Anmerkung‘) 


41. Lektriee Demoiſelle Klügel 


42. Demoijelle Spangenberg und 
Madame Jacques 

43. Oberhofmarſchall Baron 
d Novis 


44. Oberſt von Waldtirch, erſter 
Adjutant 

45, Diraf v. d. Boſch, zweiter 
Adjutant 

46. Hof - Stants Sekretär 
Otterloo 


van 


47. Se, Königliche Hoheit Prinz 
Eugen von Wiirtemberg 


48. Ein Adjutant. 

49. Se. Königl. Hoheit der Erb- 
großherzog v. Medlenburg- 
Schwerin nebſt Gemahlin?“ 

50. Hofdame Fräul. von Schreib 

51. Ein Adjutant, Hauptmann 
von Hirſchfeld 


52. General von Both 


3. Oberforſtmeiſter von Bülow 
Se. Königl. Hoheit der Erb- 
g ßherzog von Heſſen⸗ 
armſtadt!“ 
55. Oberſt von Schäffer-Bieber- 
ſtein, erſter Adjutant 
56. Kammerjunker Baron 
Löw, zweiter Adjutant 
57. Se. Durchlaucht der Herzog 
von Naſſau“ 


von 


Anmerkungen: (47) Russischer General der Infanterie. 


Friedrich. 
Wilhelm III. 


des letzten Herzogs von Nassau. 


268 


dito 


dito 


(Jetzige Eigentümer oder 
Nummer.) | Geschäftsinhaber.) 
Burgſtraße Regierungs⸗Rat 
(43) Micke. 
(vel. Nr. 38.) 
dito Brauer Hoffmann, 
dito Reg.⸗Set. Hübner. 
(20) (Sattlermei: 
Ernst Melzi 
Schloßſtraße Muſitlehrer 
Sauermann. 
dito dito. 
Burgſtraße Frl. von Harling. 
58) (Kaufın. Heinrich 
Hirschberg.) 
Ring Oberſt v. Proje). 
(38) | er Wechsler 


le.) 


dito | 
Mittelſtraße M 
(2) (Rentn, Karl Baier; 
Fleischerm. Tilgner.) 


dito Frau v. Werder. 
dito Lehrer Hildebrand. 
(82) (Buchbindermstr. 
Max Fisch 
dito Konrektor 
(69) Dr. Werner. 
(Töpfermeister Paul 
Schömann.) 
dito Maler Malitzius. 
Ring Kaufm. Kreißler. 
(9, Ecke (Kaufmann 
Mittelstr.) Max Futter.) 
dito Apotheker Morgen- 
beſſer. 
dito dito. 
Ring Juſtiz⸗Commiſſ- 
(25) rius Haſſe. 


(Rothersche Erben; 
Friseur Wilde.) 
(49) Paul 


Gemahlin Friederike Wilhelmine, Tochter des Königs Friedrich 
(64) Geb. den 9. Juni 1806, gestorben den 13. Juni 1877. 
(57) Georg Wilhelm August Heinrich Belgicus, geb. 1792, gest. 1839. 


Vater 


59. 


60. 


61. 


62. 


64. 


66. 


Namen der Allerhöchſten 
und hohen Herrſchaften. 


(* Siehe Anmerkung.) 


Ein Adjutant 
Ein Wundarzt und ein Se 


tretär 


urchlauchten die S 
mde 
nebſt Ge⸗ 


Ihr 
zöge von Holſtein 
burg⸗Glücksburg⸗ 
folge 

Se. Durchlaucht d. regierende 


Fürſt Reuß - Ebersdorf- 
Lobenſtein 
General = Feldzeu Prinz 


Philipp von Hef 
burg, Durchlaucht 


Feldmarſchall⸗Leutnant Graf 
Laval-Nugent,* römiſcher 

vit (von Calajanza), 2 
Itär-Sommand, im Stüften- 
lande, 
und naber des (galigi- 
ſchen) Qui.- Regts. Nr. 30 

Feldmarſchall⸗Leutnant Che 
valier Narboni 


Kaiſerl. O Oberſt Graf 


Gyulay* 
Kaiſerl. Oeſterr. Oberſt Bau 
mann 
Anmerkungen: (00) Die 
von Mainz. (63) Geb. 1877 


und ver 
Ober-Italien 
cher die Oe 
verbündeten S: 


we 


le als üstreic 
und 1815 
treicher 18: 


Rom 


Herzöge 
in Irland, t 
ischer General 1813 die 
und Unter-Italien. (6 
9 bei Magenta und Solferino führte 
diniern und Franzosen geschla 


MM 
der 


Häuſer. 


68 


109 


495 


46 


427 


arl und Friedrich. 


Namen des Wirts. 
(Jetziger 
Eigentümer oder 
Geschäftsinhaber.) 


Benennung 
der Straßen. 


Getzige 


Nummer.) 


Ring Bau-Inſpettor 
(31) Theinert. 

(Burghardt & Liers. 
dito 


5, vgl. zu 


Hainauer Major v. Kamecke. 
Vorſtadt 
Ring 36 Kaufm. Albrecht. 


(Goldberger- 
strasse 1.) 


Karl 


, Dinter und 
Liebelt ) 


Haserei 
von Philippsohn.) 


Bei der Dr 
Niederkirche 
(Schloss- 


Findeklee. 
(Steuerfiskus.) 


strasse 1.) 
Ring Kaufmann Wolff 
(33) London. 


haus Concordia.) 
Maler Barſchall. 
(Handelsmann Karl 
Hoffmann.) 
Oberſtlt. v. 
(Kaufın 
Amandus Sten: 


) Gouverneur 
in die östreichische Armee 
anzosen aus Kroatien und 
) Offenbar derselbe, 
und von den 


‚en wurde, 


— 119 — 


9 Benennung Namen des Wirts. 
Shaun der Allerhüchſen Br; rer 


5 (Jetziger 
und EN Herrſchaften. pa (Jetzige | Eigentümer oder 
( Siehe Anmerkung.) Häuſer. Nummer.) | Geschäftsinhaber.) 
| 
67. | Kaijerl. Oeſterreichiſch Major | 280 Schloßſtraße Salsfattor 
| Sivit von Turn und Taxis (23) Major Scheffler. 
(Sattlermeister 
Albert Knappe.) 
68. Rittmeiſter Graf Kinsky 63 Ring Kaufmann Louis 
Löwe. 
69. Rittmeister GrafElam-Gallas | 512 Frauenſtr. Schullehrer Scharf, 
| (12) (Anna Pusch und 


Anna Rüfe 

| Spielwarengeschäft.) 

70. Rittmeiſter Graf Wrona 243 Buha Kaufmann Mannus 

(73) Cohn jun. 

(Tapezier Osk 

Schäfer; Uhrenhdlg. 
von Scholz.) 


71. | Rittmeiſter Vagar von Etsta 59 Goldberger- 


ſtraße De ger, 
| 8) (Drog. Rich. Raabe.) 
72. Rittmeiſter Graf Sommery dito dito dito. 
73. Rittmeiſter Graf Annoni 5 An der Frau Kontrolleur 
Pforte Brückner. 
74. | Mittmeijter von Parrot dito dito dito. 
75. Oberleutnant Graf Wrona 243 Vurgſtraße Kaufmann Mannus 
| (73) 
| Uhrenhully. 
von Scholz.) 
76. | OberleumantGrafMensdorfi 137 Hainauerſtr. Scholz. 
(5) (Malermstr, Robert 
Buchholz; Drogerie 
v. Robert Buchholz 
dem jüngeren.) 
77. Oberleutnant Graf Dehet 456 Ring Schneld. Koslowski. 
@) Juwelier sk. Adler.) 
78. Oberleutnant von Watterich 363 dito Kfm. Dyhrenfurth. 
(12) (Weinhändler Fritz 
Kauf, i. F. Schultz- 
T.) 
79. Drei Königlich Engliſche 401 Mittelſtraße Klemm. 
Offiziere (49) (Tischlermeister 


| Hermann K: 
80, Se. Erzellenz der General | 496 Frauenſtr. Hauptm. von H 
von Cerrini, Komman⸗ (28) (Verw.Branddirektor 
dierender General der the Haerlelt; 
Königlich Sächſ. Armee Elektrotechn. Gesch. 
Ackermann & 
Haertelt.) 
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gesch. v 


RE eee Te = 
Namen der Allerhöchſten | ebend Namen des Wirts. 
= K | | der Straßen. een 
| N und hohen Herrſchaften. der £ igi (Yetzigar 
19 è I (Jetzige Eigentümer oder 
(siehe Anmerkung.) Häuſer.“ Nummer.) | Geschäftsinhaber.) 
S1. Die Adjutanten, Hauptmann | 496 Frauenſtr. Hauptm. von Hüſer. 
von Heidenreich und der (28) (Verw. Branddirekt 
Oberleutnant von Zeſchwitz Käthe Haertelt 
Elektrotechn. Gesch, 
von Ackermann & 
Haerlelt,) 
82. Rittmeiſter Graf Holgendorff | 17 Maurermeiſter 
Mohrenbe 
(Kaufın. 
farth 
i. F. Ose, 
Oberleutnant von Fritſch dito dito dito 
Oberleutnant von Ehrenthal dito dito dito 
Leutnant von Udermann dito dito dito. 
Leutnant Graf Beujt dito dito dito. 
Ein Königl. Baierſcher Ge — Gymnaſium Prorektor Köhler. 
neral nebſt 3 Offizieren (Wilhelm- 
schule) 
88. Ein Königl. rtembergſcher dito Rektor Dr. Pinzger. 
General nebſt 3 Offi 
{| 89. Ein Königl. Däniſcher Ge- — dito Direktor Schröter. 
neral nebjt zieren 
90. Ein Königl. Hannöverſcher Schloß Pahlowitz. 
General nebſt einigen Of- 
ſizieren 
91. Ein Großherzogl. Badenſcher Ring Kaufmann Beer. 
General 6) (Weinhändler 
Adolf Neumann, 
", Adolt Adler; 
ser-Automat.) 
92. Ein Großherzoglich Weimar- 61 | Goldberger: Kämmerer 
ider General ſtraße Engelting. 
(1) Ikwerks-Direktor 


schäft 
Bank- 
Raymond.) 
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Die Dorf- und Flurnamen im Landkreiſe Liegnitz 


von Superintendent D. Roffmane-Koiſchwitz. 


Die Urkunden reichen nicht aus, um die Geſchichte der deutſchen 
Beſiedelung für den Kreis Liegnitz ſicher zu ſchreiben. Aber dauer⸗ 
hafter als Pergament iſt die Benennung von Dorf, Flur, Fluß, 
Wald. Sie ändert ſich lautlich wohl ein wenig, läßt aber das Bild 
des Landes noch nach Jahrhunderten treu erkennen. Hätten wir nur 
erſt eine erſchöpfende Sammlung dieſer Flurnamen! Ich will im 
folgenden zeigen, wie durch dieſes Mittel die Zeit um 1300 doch 
ziemlich aufgehellt werden kann. 

Die Polen haben Dorf und Flur gern nach Tieren, Pflanzen, 
Boden, Bodenbeſchaffenheit bezeichnet. 

Der Biber (poln. bobr) kam nicht nur am Boberfluſſe vor, 
der von dieſem Tier den Namen hat, ſondern auch an der Katzbach. 
Hier heißt Vobrinnec eine Ackerparzelle noch in ſpäter Zeit, RANI 
= Biberfängers Dienjtland. Boberle ijt ein Nebenarm der Rap- 
bach an der Mündung. So verſtehen wir Boberau. 

Der Kobilgrunt, der nach einer Urkunde von 1359 (Schirrm. 
S. 143) auf dem Wege nach Würtſch lag, iſt offenbar ein Stuten⸗ 
garten geweſen (v. kobyla vgl. Kobelwiz, früher Stuttendorf, Kr. 
Trebnitz). Bei Auſche (1418 Awsche) könnte man an owca = Schaf 
denken, bei Royn an roj = Schwarm. Bei Kunitz an kon = Pferd 
zu denken, verbietet zunächſt die Schreibung Künitz, Kuenitz; doch tritt 
diefe ſpäter erft auf (1305 Cunitz). Roig, nach der älteſten Form 
Cavici, hat kaum mit Katze zu tun; ebenſowenig Koiſchwitz mit 
koza = à Eher könnte Koiskau, Koiske jo abzuleiten fein. 
Rogau ijt = rogow (rog = Horn, Ecke). 

Gern bezeichnete der Pole ſeinen Ort nach den in Menge vor- 
kommenden Pflanzen. Brieſe ijt = Birkenort. Dahme heißt (wie 
die häufigen Dammer, Dombrowko uſw.) Eichdorf, e. 1305 Damb. 
Noch heute deuten Flurnamen wie Dom, Dohm (Bienowitz, Mert⸗ 
ſchütz) auf früheren ſtarken Eichenbeſtand. Greibnig hat ſeinen 
Namen Gribean von grab, grabina = Weißbuche (f. Gröbnig und 
Gräben in Schlefien). Von chrost = Reifig, Strauchwerk hatte 
Crostenik, das heutige Brauchitſchdorf, feinen Namen; ebenſowohl 
aber Grosnig, das 1433 (f. Schirrmacher, Urkundenbuch der Stadt 


Liegnitz, ©. ) Grossenik genannt wird. Gemeinhin leitet man 
auch Kroitſch hiervon ab, doch liegt dem alten Chrocho , Crotoziz 
eine andere polniſche Wurzel zu Grunde. Bei Alt-Läſt, Alt⸗Läß 
(Alten Leys) liegt wohl eine Annäherung eines polnischen Wortes 
on deutjche Ausſprache vor; auffällig, daß es 1339 Queckwitz heißt. 
Ob das eine ſcherzhafte Bezeichnung ſein ſollte, etwa wie Elend oder 
Kummernick und Sorge in der wolkstünlichen Deutung? Lasnig 
kommt von las = Laubholzwald. Leipe ift = lipa, Linde, darum 
Weißenleipe, aber vielleicht auch Liebenau, das 1305 in Nachbar⸗ 
ſchaft von Raiſchmannsdorf als Lypen vorkommt; Liebenau wäre 
dann Andeutſchung. Rüſtern kommt ſchwerlich von Rüſter, alt 
Riſchatar, Riſchentar, Riſchentern. Scheibsdorf ijt, weil früher 
Scheibansdorf, wohl von siba = Rute eingedeutſcht. 

Von Flurnamen iſt polniſch die Tſchocke (Torfmoor bei Kunitz, 
ebenſo eine Kolonie bei Pinxen, Kr. Trebnitz. Die Sorge, häufige 
Bezeichnung von Abbau, könnte ja gemütlich deutſch = neue wirtſchaft— 
liche Sorge fein. Es kommt aber eher von zarow = umgeackertes 
Land. Die Moche (mokry) iſt ein naſſes Flurſtück. Der Elſebruch 
(Kunitz) ift Elzebruch zu ſprechen (olsza = Erle). Schweinitz ift ver 
ſchlechtertes Schweidnitz und kommt wie dieſes von svidu = Hartriegel. 

Von der Bodenbeſchaffenheit hat ſeinen Namen Tſcharnikau. 
Es heißt 1391 Czarneke, 1413 Tſcharntke und iſt gewiß das von 
Schirrmacher, S. nicht gedeutetet) Schornecke einer Urkunde von 
1433. Alſo Schwarzdorf von ezarny ſchwarz. Schlottnig Zlot- 
r Golddorf (Goldwäſcherei in der Rabbadl), Klemmerwitz ift 
Clebanowice = in den älteſten Urkunden = Brotdorf (f. oben Ausche). 


Von Flurnamen gehört hierher die Granſche (Bach in Groß, 
Beckern); an enzgraben ift nicht zu denten, ſondern an graz 
= Schlamm; die Beri jezioro, alſo Seegraben. Der Koſſel⸗ 
berg wird = Bocksberg (koziol) fein. 

Die flaviſchen Siedelungen umfaſſen in einem beſtimmten Um 
kreiſe die Leute derſelben Berufsar: In der polnischen Kaſtellanei 
liegen die Hundewä i Zeideler, Bäcker uf gejondert, 
ſelbſt ein Pijar; Schreibersdorf fehlt nicht. Im Liegnitzer 
Kreiſe lag, wie in andern auch, ein psary zun Hundren, ſpäter 
Hünern, was aber natürlich mit Hühnern nichts zu tun hat: es ift 
Dorf der Hundewärter. Ein Schweinern fehlt uns. Aber Beckern 
ijt wie Piekar O. S. (piekary). Auch Pohl Schildern ift nur Ver- 
deutſchung des polnischen Schildmacherdorfes scytniki, welchen Namen 
Scheitnig bei Breslau bis zur Unkenntlichkeit verſtümmelt noch führt. 
Schützendorf hiernach gewiß auch alt. Jungnitz (Geſchichte von 
Ober- und Nieder-Mois) ſucht das zum alten Kirchſpiel Mois ge- 


3) Schyrosky derfelben Urkunde natürlich nicht Schierau, fondern Tschierskau, 
1419 Schiroska, 
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ſchlagene Dorf Strelci vergeblich; es ijt höchſt wahrſcheinlich das 
nahe genug gelegene Schützendorf (strzelci), deſſen polnische Be- 
zeichnung anderwärts blieb. Biſchdorf ift = Vistupis = Biſchofs⸗ 
dorf und Kniegnitz bedeutet: Grafenort. Kummernick, poln. komor- 
nik = Hinterſaß, Einlieger. Das Dorf hatte die Feldarbeiter, welche 
gar keine eigene Scholle beſaßen, am Ertrage des Landes nicht be⸗ 
teiligt waren, ſondern nur Naturallohn erhielten. Ob Baben von 
baba = alte Frau den Namen hat (Frauendorf), bleibt zweifelhaft; 
freilich gab es auch ein babin mos = babin most = Frauenbrücke 
abwärts der Katzbach. Jenkau ijt Gandkaw = Mönchsdorf (vgl. das 
in der Nähe liegende Mönchhof). Koſſendau ijt = Korbmacherdorf. 
Spittelndorf ijt Scedricovici, Spitalsdorf. 

Die jüngſten polniſchen Niederlaſſungen ſind Dörfer, welche 
nach polniſchen Großen genannt werden. So Dürſchwitz, ſchon 1220 
villa Dirsconis; Raiſchmannsdorf = Dorf des Rathimir, vor 1305; 
Prinkendorf, alt Przibkendorf (1305) und Primkindorf = Dorf des 
Primko = Primislav!); Gränowit gehört den Söhnen des Gran 
(um 1236—49); Pohlwitz ijt = Pawlowig (Pawlovici). Auch Jaeno- 
witz ift Janoviei und wie Janussovi auf Janus = Johann zurück⸗ 
zuführen. Dagegen ift aljo Johnsdorf neuere (15. Jahrhundert) 
jante Gründung. Sicher ijt Barſchdorf = Barthusi villa = Dorf 
des Barthuſch (Koſeform v. Bartholomäus). Jeſchkendorf von Jesko. 
Schimmelwitz wird Simanovice = Simonsdorf fein. 

Während von dem halben Hundert der ſchleſiſchen Elgut, d. h. 
Lgota = Freigut, einer ſehr jungen Form der polnischen Neugrün⸗ 
dungen ſchon zur Zeit der beginnenden deutſchen Einwanderung, kein 
einziges in unſerm Kreiſe vorkommt, ift die Bezeichnung eines um- 
fangreichen, zur Beſiedelung beſtimmten Waldkomplexes durch den 
ſogenannten Umritt, circuitus, poln. ujasde) in unſerm Oyas er- 
halten. Zwar find die älteren Urkunden über ein Uyazd in hieſiger 
Gegend für Mois, Kr. Neumarkt, in Anſpruch zu nehmen und Oyas 
wird vor 1300 nicht genannt. Aber im liber fundationis wird 
(e. 1305) erwähnt, daß aus Koiſchwitz (= Cossovitz) drei Vierdung 
an die Ecelesia de Viesd fallen, eine Leiſtung, die das Beſtehen 
einer (polnischen) Kirche in Oyas vor der Zeit, wo Koiſchwitz zu 
deutſchem Rechte mit Kirche und Widmut ausgeſetzt wurde, voraus⸗ 
fest. Oyas hat wirklich einen großen circuitus gehabt, ſpäter an 
Wahlſtatt und Neudorf viel Fluren verloren. Bald wird auch ein 
großer Grundherr von Oyas erwähnt: in der Nähe von Barſchdorf 
beſitzt dominus Petrus Wyasd eine Hufe, ohne Dezem zu zahlen (er 
berief ſich wahrſcheinlich auf ein polniſches Recht der Adligen, den 
Zehnten dahin zu liefern, wohin man will). Derſelbe erſcheint als 


1) Auch Prinsnig wird fo zu deuten fein. Bellwitzbof wie Bellwitz aus 
Polchovie (Bolto). 
2) S. Wilh. Schulte in: Zeitſchr. f. Geſch. u. Altert. Schlef. XXV, S. 215 fg. 
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Zeuge in einer Urkunde von 1308 in Liegnitz: Petrus de Uges 
(Schleſ. Regeſten 2973). Er kommt auch ſpäter noch vor am 13. Ok⸗ 
tober 1318 als Peter von Ugezt (Reg. 3849). 1359 hat Peter von 
Schellendorf den Hof von Oyes inne. Das Volk ſpricht heute noch 
den Ortsnamen als Dis (Dihs saec. XVII), ſtraft aljo die Volts- 
etymologie Lügen, die Dyas = Ð jas = O Jefus erklärt: fo hätten 
die in der Mongolenſchlacht 1241 flüchtenden Deutſchen in dieſem 
Dorfe ausgerufen. !) 

Einige in alten Urkunden erwähnte Dörfer, die offenbar unſerm 
Kreiſe angehören, laffen fih nicht mehr mit Sicherheit beſtimmen. 
So Mafaliti im liber fundationis c. 1305. Da Orte ähnlicher 
Endung, z. B. Legniti, Rogaliti, Raxiti, in Rogelwitz, Legnitz ſich 
ändern, kann man Makalwitz = Mankelwitz ſetzen, zumal Magil⸗ 
witz = Mangelwis, Kr. Glogau, in derſelben Schrift vorkommt. Nicht 
zu ermitteln find Kalinowitz, Gronte, Lyomriei villa, Saxrorow, 
Syrochna und andere. 

Denn alte Dörfer ſind natürlich untergegangen oder in neue 
aufgegangen. Bei Liegnitz verſchwanden ja Dornbuſch, Töpferberg, 

ennigsdorf ſpäter. So wurde in früherer Zeit Tſchirbitz bei 
angten (Wangolin) von den Huſſiten zerſtört. 

Die deutſche Anſiedlung ſchob ſich teils in die alten Orte hinein, 
die nun zu deutſchem Rechte ausgeſetzt wurden, teils machte ſie Wald⸗ 
land urbar. Im erſten Falle blieb meiſt der Name des Dorfes bes 
ſtehen, nur daß ihn die esl Zunge ſich bequemer geſtaltete. Die 
polniſche Sprache wich ſchnell der deutſchen. Wir ſind über den 
näheren Vorgang nicht unterrichtet. Wir wiſſen nur, daß 1315 bei 
der Neubegründung der Kirche zu Campern (Camperow) Polen wie 
Deutſche zu zinſen haben, was noch eine Sonderung nach Sprache 
und Recht vorausſetzt. — Von der Umwandlung Grybean in Greibnig, 
Zlotnik in Schlottnig, Domb in Dahme uſw. fet nicht weiter ge- 
handelt. Aus Biseupitz (Biſchofsdorf) wurde Bischdorf; aus Bu- 
dissow Baudiss, aus Zoblow Zobel ujw. In Bienowitz (Banewitz) 
und Lässwitz (Lassowice) wurden die Vokale getrübt. 

Hierbei haben die Deutſchen das polniſche Wort auch geradezu 
in ihre Sprache überſetzt und das Flüßchen Borow (Bor = Wald) 
Schwarzwaſſer genannt. Sorotindorf wurde Pfaffendorf. 

Wurde ein Teil der ſlaviſchen Feldmark von den Deutſchen 
urbar gemacht, ſo benennen die Einwanderer ihren Ort nach der 
Nachbarſchaft. Das polniſche Dorf hat dann den Zuſatz Polniſch⸗ 
Alte, Groß⸗, Windiſch, gegen Deutſch⸗, Neu- Klein.“ So Windiſch⸗ 
Se 1433; Polniſch⸗Schildern, jest Pohlschildern neben Klein- 
schildern. 


„) Sit der Schreibung zu trauen, fo würden die Oyſſer Felder bei Parchwitz 
auf einen zweiten uyasd im Streije hindeuten. 
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Am leichteſten half man ſich mit der Benennung Neudorf, Das 
in unſerm Kreiſe entſtand größtenteils auf Rodeland ſchon vor 1305. 

Die Benennung der Dörfer nach der Beſchaffenheit des Bodens 
und der Umgebung war den Deutſchen ebenfalls geläufig. Hierher 
gehört Seedorf, Roſenig (das wohl aber aus der Polenzeit ſtammt), 
Schönborn uſw. Dornbuſch, meiſt Dornpuſch, war eine ſehr große 
Siedelung von über 1500 Morgen; trotzdem lagen noch nach drei 
Seiten ungerodete Flächen in der Katzbachniederung, die oft erwähnt 
werden. Dörnicht (vgl. anderwärts Reiſicht, Birkicht, Stöckicht ) 
kommt in alten Urkunden nicht vor. 

Sehr häufig gab der Unternehmer der Anſiedlung (Lokator) 
dem Dorfe den Namen. So find Heinersdorf, Jacobsdorf, Kunzen- 
dorf, Niclasdorf (ſpäter Nicolstadt), Petersdorf, Seifersdorf (Sei- 
tried = Siegfried) von vornherein verſtändlich. Berndorf ijt Bern- 
hardi villa 1305. Heinersdorf hieß früher Petſchkendorf. In 
anderen Namen iſt eine große lautliche Veränderung eingetreten: 
Arnsdorf ift = Arnoldisdorf, Gassendorf heißt in einem alten 
Zinsregiſter des 14. Jahrhunderts Goslawindorf, ſpäter Gaslindorf 
und Gaslendorf. Romnitz geht wohl auf Ramolt zurück. 

Wenige Orte wurden nach dem Vorgang der Polen von der 
Beſchäftigungsart hergenommen. Hierher gehören Fiſcherende, Wein⸗ 
berg und Hummel = Hopfengarten: das lateiniſche humulus im 
deutſchen Munde les gab auch der Hummerei in Breslau den Namen). 
Hierher ift neben Schützendorf auch Fellendorf zu ziehen. An eine 
Ableitung von Volkmar iſt nicht zu denken. Schon um 1305 heißt 
es Foglarsdorf. Die Liegnitzer Urkunden haben es 1437 als 
Fogillerdorf, ſchon 1449 als Falerdorf. Hieraus mußte Falendorf 
werden wie Jägendorf aus Jägerdorf, Töppendorf aus Töpperdorf 
uſw. Es ift alfo an das Dorf der Vogler = Vogelſteller zu denken. 

Aber zumeiſt war die deutſche Feldmark im Neulande angelegt. 
Die zugemeſſene Fläche war gemeinhin größer als für die zunächſt 
geringe Bevölkerung nötig war. Was nicht unter den Pflug ge⸗ 
nommen wurde, hieß Ueberſchar (man denke an Pflugſchar!). Solche 
Feldmarken gibt es heute noch im Kreiſe. Um die Stadt herum 
war das Ueberſchar ſchon im 14. Jahrhundert in Kultur genommen, 
1315 wird ein Ueberſchar von über 20 ha Fläche erwähnt. Auf 
dem Lande blieben dieſe exerescentiae, wie der lateiniſche Name 
lautet, noch länger liegen. Vor 1369 werden 6 Hufen bei Langen⸗ 
waldau durch eine neue Beſiedelung (nova locatio) auf einmal in 
Gebrauch genommen: Sechshufen — Langenwaldau. Kleinere Flächen 
Waldes, die ein ſchon Angeſeſſener ſich urbar machte, hießen Rode⸗ 
land (noch heute bei Liegnitz, Pansdorf, Leſchwitz). 

Solche der Anſiedlergemeinde von vornherein zugewieſene 
Flächen wurden ſpäter gewiß oft durch Gemeindearbeit anbaufähig 
gemacht. Dann aber kamen ſie in Einzelbeſitz durch Zuteilung. 
Bei der Durchführung der Separation im 19. Jahrhundert nannte 
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man die dem einzelnen Beſitzer aus der Gemeinheitsteilung gu- 
wachſenden Flächen bezeichnender Weiſe Zuſtücke. Im Mittelalter 
hieß die geſamte Fläche, welche die ganze Feldmark erſt vollendet 
machte, Vollunge, Follunge, polniſch Podysalky, Poſchalken, Paſchallen. 
Hieraus wurde nach der ſchleſiſchen Mundart (vgl. Wintrije, Sümm⸗ 
rije, Abzehrije) allmählich Fullige, Fulge; die Beſitzer hießen Fulgner, 
Folguer. Die Gemeinde Greibnig machte, als fie 1369 ein eigenes 
Kirchſpiel gründete, ihre geſamte Fulge, die noch heute ſo heißt, zur 
Pfarrwidmut !), 

Zu den intereſſanten Flurnamen unſeres Kreiſes gehörte die 
Harte = bewaldeter Hügel, vgl, den häufigen Ortsnamen Hartau. — 
Die Schleife (Speergaſſe — Liegnitz) und die Scheibe, welche an 
achtmal im Kreiſe vorkommt. Sie könnte, deutſch gedeutet, das 
runde Feld um eine mäßige Kuppe bezeichnen. Wahrſcheinlich ift 
fie polniſch Seiba = fruchtbare Ackerſcholle. Ob Scheibsdorf, früher 
Schibausdorf, Scheibansdorf hiermit zuſammenhängt, ift ſehr zweifel- 
haft. Es verbirgt ſich wohl ein Eigenname hierin. — 

Die Bezeichnungen nach den hervorſtechenden Merkmalen der 
Umgebung wandten die Deutſchen auch an. Von Tieren: Fuchsberg, 
Rehberg, Kuchelberg, Thiergarten. Von Pflanzen: Eichholz, Linden- 
buſch, Roſenau, Roſenig, Waldau, Weinberg. 

Allgemeine, auch anderwärts häufige Bezeichnungen ſind Heidau, 
Herrendorf, Hochkirch, Kaltenhaus, Liebenau (2), Rothkirch, Schön⸗ 
born, Seedorf, Spittelndorf, Weizenrode (Weißenrode), Weiſſenhof. 

Aus den Flurnamen redet ebenſo eine aufmerkſame Natur- 
betrachtung. Da iſt der Egelſee zweimal vertreten, fließt der 
Kadelgraben (Radel, Kaidel = Ruß, Schmutz). 

Wie weit die Verſchmelzung des Polniſchen und Deutſchen 
ging, zeigen nicht nur polniſche Worte im Munde des Schleſiers 
(asche Nuſche, kriwatſchig, Kudeln uſw.) ſondern, wie wir ſahen, 
auch die Ortsnamen. Panten iſt polnische Siedelung, wie die Ban- 
tenau alle in Schleſien. Es kann ſehr wohl von pan = Herr 
(j. oben Waben) abgeleitet werden. Dann ift Pantinsdorf = Dorf 
der Herren in Panten. Der Ort heißt auch Pantinsdörfchen, wie 
Klein-Beckern einmal Beckerchin. Nun it die Diminutivendung 
— chen (niederdeutſch) ſonſt nicht im Munde des Schleſiers, der 
oberdeutſch —lein, le verkleinert (Mädel, Kindl). Nur in Orts- 
namen (Buchwäldchen, Hähnchen uſw.) tritt er auf. Wir müſſen 
hier an das Fortwirken ſlaviſchen Einfluſſes denken (chen = iki). 

Ich wiederhole am Schluſſe meine Bitte, zu einer Sammlung 
der Flurnamen zu helfen. 


1) Zum Obigen vgl. Silesinca, Breslau 1808 S. 369. Zu meinen dortigen 
Ausführungen tritt alſo das Beiſpiel von Greibnig hinzu. 


Die Hüdleite des Piaſtenſchloſſes zu Liegnitz 
mit dem Bedwigsturme im Pordergrunde. 


Der Hedwigsturm des Liegnitzer Schloſſes. 


Das Stadtbild von Liegnitz wird von altersher durch eine 
Reihe anſehnlicher Türme belebt, welche die Baugeſchichte der Stadt 
in ihren verſchiedenen Stilformen von der Gotik beginnend bis in 
die neueſte Zeit gleichſam illuſtrieren. Dabei feſſeln neben den 
zahlreichen Kirchtürmen, welche zumeiſt in geſchwiſterlicher Gruppie— 
rung auftreten, auch zwei Vertreter der Proſanbaukunſt — die 
beiden Schloßtürme — in beſonderem Maße den Blick und 
das Intereffe jedes Beſchauers. 

Von der dereinſtigen Herrlichkeit des Schloſſes, der alten 
Liegnitzer Piaſtenburg, iſt feit den großen Bränden von 1711 
und 1835 nicht viel mehr übrig geblieben; Helis Georg Rudolphs 
Prachtbau „mit ſeinen ſchönen geſpitzten Giebeln, ſeinen verguldeten 
Knöpfen und Drachenköpfen, feinen ſteinernen Statuen!) uſw.“ 
mochte in der Hauptſache fon im Brande von 1711 untergegangen 
fein, den Neft äußerer Schönheit vernichtete dann der furchtbare 
Schloßbraud des Jahres 1835. Nur unſere beiden Türme haben 
als zwei wackere Kämpen der Wut der Elemente Trotz geboten; an 
ihren gewaltigen Mauern brachen fig die Wogen der Flammen- 
meere und noch heute ragen ſie als ehrwürdige Wahrzeichen der 
Stadt mächtig empor, Zeugnis ablegend von dem Ruhm des dahin- 
geſunkenen, einſt mächtigen Piaſten-Geſchlechtes. 

Mit einem dieſer Schloßtürme, dem Hedwigsturm welcher! 
noch heute durch feine ſchöne Umrißlinie und bei aller Wucht der 
Erſcheinung durch feinen graziöſen Aufbau das Auge jedes Kunſt⸗ 
freundes entzückt, follen fic) die folgenden Zeilen beſchäftigen. 

Ueber den Bau und die Geſchichte der Schloßtürme haben uns 
die Chroniſten nur ſpärliche Notizen hinterlaſſen; die älteſte Nach⸗ 
richt bringt der Stadtſchreiber Bitſchen in feinem Zinsbuche von 
1446, wo es heißt (zu deutſch): „Im Jahre 1415 wurde der große 
Schloßturm aufgemauert; Herzog Ludwig II. hat ihn errichtet; 
ſpäter der andere beim Tore nach der Stadt hin“) Desſelben 
Turmes geſchieht dann noch in einer Urkunde von 1473 Erwähnung, 
wo es ſich um den vom Herzog Friedrich J. geplanten Ausbau der 


1) Vergl. Lucae’s Schloßbeſchreibung vom Jahre 1687. 
2) Anno domini MCCCCXV muratus est turris Castri magnus. Do- 
minus dux Ludovicus II fecit. 
Postea alter in porta versus Civitatem. 
(Abdruck des Originals mit allen Fehlern.) 
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Gröditzburg handelte. Hier wird den Baumeiſtern vorgeſchrieben, 
daß fie „den Turm auf dem St. Georg's Berge, ehedem dem Gröditz⸗ 
berge jo hoch aufmauern folen, als der keulichte (d. h. runde) Turm 
auf dem herzoglichen Schloſſe zu Liegnitz, als man in die Stadt 
gehet“ erbaut iſt. Hiermit kann nur unſer Hedwigsturm gemeint 
ſein, denn dicht neben ihm und von ihm beſchützt lag damals noch 
das Stadt⸗Tor der Burg. 

Die kurze Nachricht des Chroniſten gibt nun zwar einen ge- 
wiſſen Anhalt für die Datierung des Bauwerks, man würde jedoch 
fehlgreifen, wenn man die Baugeſchichte des Turmes mit dem oben 
angegebenen Zeitpunkte beginnen ließe. In jüngſter Zeit angeſtellte 
Forſchungen und örtliche Unterſuchungen haben nämlich mit Sicher- 
heit ergeben, daß das Bauwerk, wenigſtens in ſeinen unteren Teilen, 
in weit ältere Zeit hinaufreicht; Bitſchens Notiz kann ſich hiernach 
nur auf einen höheren Aufbau des Turmes beziehen; der vorher 
etwa ſchon zur Hälfte ſicher beſtanden hatte. Erkennt man doch an 
dem Bauwerk ſchon mit bloßem Auge (wenn man von der aus jüngſter 
Zeit ſtammenden Sockelverblendung abſieht) etwa in der Mitte des 
unteren runden Teiles eine ſcharf markierte ringsherumlaufende Greng- 
linie; unter derſelben ift das Ziegel⸗Mauerwerk dunkler in der Farbe, 
die Fugung zeigt vielfach ausgewitterte Stellen, ja bei näherer Be- 
trachtung findet man, daß hier auch das Steinformat und der Stein: 
verband von dem oberen Mauerwerk abweicht, kurz, zwei zeitlich 
auseinanderliegende Bauperioden find zweifellos zu unterſcheiden. 

Weiteren Aufſchluß über die Zeit der erſten Eutſtehung des 
Turmes brachten die Bauarbeiten im Jahre 1903; bei Inangriff- 
nahme derſelben wurden zum erſten Male die Fundamente des 
Turmes blosgelegt. Dabei ſtellte es ſich heraus, daß das Bauwerk 
keineswegs, wie zu Lucae’s Zeiten vielfach behauptet wurde, ebenſo 
tief in der Erde ſteckt, als es den Erdboden überragt; im Gegenteil 
könnte man die Fundamentierung eher als zu flach bezeichnen, nament- 
lich wenn man bedenkt, daß ſich urſprünglich in ziemlicher Nähe des 
Turmes der tiefe Schloßgraben erſtreckte. Die Fundamentſohle liegt 
nur etwa 3 m unter dem Niveau der Lübener Straße und, ſelbſt 
wenn man die alte Wallkrone als Erdoberfläche annimmt, überſteigt 
der ſichtbare Teil des Turmes den von der Erde bedeckten immer 
noch um das Fünffache. 

Bei den inneren Ausſchachtungsarbeiten wurde nun ein für die 
Baugeſchichte des Turmes äußerſt wichtiger Fund gemacht; in einer 
Tiefe von etwa / m am Grunde der oberjten aus Boden, Biegel- 
ſtücken ꝛc. beſtehenden Schicht ſtieß man zunächſt auf eine Anzahl 
verſchieden geformter mittelalterlicher Gefäße (Nr. 2—10 der Ab⸗ 
bildung) ,) auch auf Reſte von Tierknochen rc. Dieſe Gegenſtände 
lagen zumeiſt unter der im Deckengewölbe des unterſten Turm⸗ 


1) Hinter Seite 160, wo die nähere Beſprechung der Keramik. 
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geſchoſſes befindlichen Oeffnung (vergl. die Durchjchnitts - Zeichnung 
des Turmes). An einer ganz andern Stelle und etwa %/, m tiefer 
in einer Schicht von fettem modrigen Boden fand ſich dann der uns 
ſeines Inhalts wegen hier beſonders intereffierende Topf (Nr. 1 
der Abbildung). Derſelbe unterſcheidet ſich in vielen Punkten von 
den vorerwähnten Gefäßen; denn während dieſe die deutlichen Spuren 
ihrer Herſtellung auf der Drehſcheibe zeigen, macht jener mehr den 
Eindruck eines direkt mit der Hand geformten Gefäßes; die Umriß— 
linie iſt nicht diejenige eines Rotations- ⸗Körpers, der wulſtförmige 
Rand iſt im Gegenſatz zu den übrigen Gefäßen ohne ſcharfe Profi⸗ 
lierung und an einer Seite heruntergebogen; überhaupt ſieht das 
Ganze eingedrückt oder wie in weichem Zuſtande zuſammengeſunken. 
aus. Dabei iſt das Gefäß nicht ohne zierenden Schmuck; dicht unter 
dem Rande zieht ſich eine doppelte wellenförmig eingeritzte Linie 
hin; die Wellen ſind jedoch nicht parallel, ſcheinen alſo nicht mit 
einem gabelförmigen Inſtrument eingeritzt zu ſein, vielmehr iſt ihre 
Herſtellung augenſcheinlich unabhängig von einander mittelſt eines 
Stiftes erfolgt. Das Material zeigt einen ſehr wenig durchgearbei— 
teten ſchmutzig grauen Ton ohne jegliche Glaſur. 

In dieſem, mit einem Ziegelſteindeckel verſehenen, etwa 12 em 
im Durchmeſſer weiten, 12 cm hohen Gefäß lagen nun in Klumpen 
zuſammengeroſtet eine Anzahl dünner Silbermünzen, ſogenannter 
Brakteaten. Die Bedeutung dieſes Fundes für die Baugeſchichte 
des Turmes leuchtet ſofort ein, denn die ſpäteſtens aus dem XIII. Jahr. 
hundert ſtammenden Münzen beweiſen zugleich die Exiſtenz des Bau- 
werks — wenigſtens in feinen unteren Teilen — bei der Eingrabung 
der so Eine möglichſt genaue Zeitbeſtimmung erſchien von 
großer Wichtigkeit; die Münzen wurden daher durch freundliche 
Vermittelung der Breslauer Muſeums⸗Verwaltung an eine Autorität 
auf dem Gebiete der Münzforſchung, Herrn Geh. Regierungsrat 
Friedensburg⸗Steglitz mit der Bitte um Unterſuchung und Begut- 
achtung überſandt. Das Reſultat der Prüfung ift in einem kurzen 
Artikel aus der Feder des genannten Gelehrten in der Breslauer 
Muſeums⸗Zeitſchrift (Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift, neue 
Folge III. Band, pag. 59) niedergelegt. Hiernach handelt es fidh 
1 um Münzen pommerſchen Urſprunges, nur eine einzige 
ſchleſiſche Münze, ein ſogen. Adlerpfennig, ließ ſich mit Sicherheit 
feſtſtellen. Die Auffindung pommerſchen Geldes in Schleſien ift 
nach Friedensburg höchſt auffällig und erkläre ſich vielleicht aus der 
zufälligen Anweſenheit pommerſcher Abgeſandter in Schleſien bei 
Gelegenheit eines am 12. Mai 1282 in Militſch erfolgten Vertrags- 
Abſchluſſes. 

Um hinſichtlich der Datierung der Münzen noch zu größerer 
Klarheit zu gelangen, erſchien es angezeigt, dieſelben noch einem 
zweiten Gelehrten und Brakteatenforſcher, Herrn Dr. E. Bahrfeldt⸗ 
Berlin, zu überſenden. Auch dieſer Herr unterzog ſich in liebens— 
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würdigerweiſe der Unterſuchung des Münzfundes und unterſtützt in 
ſeinem Gutachten, ſoweit es die Herkunft der Münzen betrifft, in der 
Hauptſache die Friedensburgſche Anſicht. Namentlich fet der Adler- 
pfennig ein au en Schleſier; die erwähnten pommerſchen 
Münzen kämen jedoch hier zum erſten Male vor, hätten alſo mit 
dem von Fr. angegebenen, ſonſt in das XIV. Jahrhundert gerechneten 
Brakteaten nichts zu tun, und könnten auch älteren Datums ſein. 
Es ſtünde nichts im Wege, ſämtliche Münzen als annähernd gleichaltrig 
zu bezeichnen; ihre Prägungszeit fei mit Rückſicht auf den Schleſier nicht 
nach 1300 zu ſetzen, da ungefähr um 1290 die Brakteatenprägung in 
Schleſien überhaupt aufhöre. Andererſeits kämen die ſchle⸗ 
ſiſchen Adlerbrakteaten jhon um 1225 vor. 

Bei der verhältnismäßig kurzen Lebensdauer dieſer Münzſorte 
(wegen ihrer leichten Zerbrechlichkeit wurden ſie ſehr oft verrufen 
und aus dem Verkehr gezogen) ift anzunehmen, daß die Münzen, 
zeitlich nicht allzu entfernt von ihrer Prägungszeit vergraben worden 
find. Dies könnte nach allem ſehr wohl fon in der erften 
Hälfte des XIII. Jahrhunderts geſchehen fein, zumal 
das ganze Ausſehen des oben geſchilderten, nach Lage der Verhältniſſe 
gleichaltrigen Topfes mit ſeinem Wellenornament für das angegebene 
hohe Alter ſpricht. 

Von wem und zu welchem Zweck die Münzen eingegraben 
worden find, bleibt allerdings zunächſt eine offene Frage. Wahr- 
ſcheinlich iſt die Annahme, daß man es hier mit einem alten, vielfach 
noch jetzt beſtehenden Handwerksbrauch zu tun hat, wonach bei 
der Grundſteinlegung wichtiger Bauwerke Gefäße mit Tagesmünzen 
eingemauert oder vergraben wurden. Für einen wirklichen „Schatz“ 
ijt der Fund auch zu geringwertig. 

Ob nun die Fundamentierung des Turmes tatſächlich im 
XIII. Jahrhundert ſtattgefunden hat, oder ob die Münzen in den 
bereits beſtehenden Turm vergraben worden ſind, bleibe dahingeſtellt, 
ſoviel erweiſt der Münzenfund jedoch mit Sicherheit, daß der untere 
Teil des Turmes — das Baſaltſteinmauerwerk — fon am Ende, 
ja möglicherweiſe ſchon in der erſten Hälfte des XIII. Jahrhunderts 
geſtanden hat. Aber auch das Ziegelmauerwerk der unteren Turm- 
hälfte deutet auf ein ſo hohes Alter, und hiſtoriſche Erwägungen 
machen die Errichtung dieſes Gebäudeteiles in der erſten Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts höchſt wahrſcheinlich. War doch zur Zeit der 
Mongolenſchlacht (1241) die Burg ficher ſchon maſſiv erbaut, ſonſt 
hätte fie nicht dem vernichtenden Stadtbrande, noch weniger dem 
Auſturme der Aſiaten ſtandhalten können. Der Annahme, daß mit 
der maſſiven Burg auch die Schloßtürme in ihren unteren 
Teilen bereits beſtanden haben, ſteht daher nichts im Wege. Sind 
doch auch am Petersturm verſchiedene Bauperioden genau zu unter⸗ 
ſcheiden; Steinformat und Güte des Materials ſind bis etwa 18 Meter 
über dem Schloßdache auch hier weſentlich abweichend von dem in 
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den darüber befindlichen Stockwerken verwendeten Ziegel-Material. 
Auch bei dieſem Bauwerk wird ſich daher Bitſchens Notiz vermutlich nur 
auf eine Aufmauerung des Turmes beziehen; daß derſelbe 
fein Geſims mit der Galerie erſt zu Herzog Ludwig II. Zeit ev- 
halten hat, iſt urkundlich feſtgeſtellt. Zum Ueberfluß deuten die bei 
den Inſtandſetzungsarbeiten im Jahre 1883 im Innern des Turmes 
unter Ziegelſchutt gefundenen, noch gefiederten Armbruſt⸗ 
Pfeile auf ein ſehr hohes Alter der unteren Geſchoſſe. ) 

Während der Petersturm nun der eigentliche Bergfried der 
mittelalterlichen Hochburg war, bildete der Hedwigsturm das Haupt- 
verteidigungswerk der weſtlich belegenen Vorburg. Als Eckturm. 
der Ringmauer, die hier aus der Oſt-Weſt-Richtung ſcharf nach 
Norden umbog, war er in den erſten Jahrhunderten feines Beſteheus 
noch von beſonderer Wichtigkeit als Flankierungsturm des Stadttores, 
welches, wie oben ſchon bemerkt, in ſeiner Nähe gelegen haben muß. 
Auch iſt der Turm nach außen hin ſo unzugänglich wie möglich 
Die einzige dem Burghofe zugekehrte Tür (jetzt vom J. Stock des 
neuen Erweiterungsbaues mittels einiger Stufen zu erreichen) liegt 
in beträchtlicher Höhe über dem Hofe und war im Mittelalter vom 
Wehrgange der ſüdlichen Burgmauer aus zugänglich. Eutgegengeſetzt 
und eine Stiege höher befindet ſich in dem älteren Gemäuer nur 
ein einziges, winziges Fenſterchen, welches noch jetzt im Aeußern er- 
kennbare Spuren einer vorhanden geweſenen ſogen. „Pechnaſe“ oder 
eines ſonſtigen Ausguſſes zeigt. Ein zweites unter dem Eingangs- 
geſchoß nach Often zu vorhandenes Fenfter ſcheint früh vermauert 
worden zu 110 Sonſt bot fich dem Angreifer nur die glatte, fent- 
recht aufſteigende Frontmauer dar, die bei einer Stärke von über 
zwei Meter der, damaligen Geſchoßwirkung vollkommen gewachſen 
war. Ende des XIV. Jahrhunderts mochte dann die Verbeſſerung. 
der Angriffswaffen, namentlich die Einführung der Feuerwaffen, die 
erſte Anregung zu einer ſtärkeren Befeſtigung des Schloſſes gegeben 
haben. rzu war vor allem die Höherführung der vorhandenen beiden 
Haupttürme unerläßlich, welche unter dem bauluſtigen Herzog Ludwig 
(1414—1436) zur Ausführung kam. Auch geſchichtliche Vorkommniſſe, 
wie die drohende Huſſitengefahr, zwangen den Herzog zu kräftigen, 
Verteidigungs⸗Maßregeln. So erhielt unfer Hedwigstürm feine noch 
jetzt achtunggebietende Ausrüſtung und dominierende Stellung inner- 
halb der Befeſtigungswerke. Von dem um etwa 10 m höher hinauf- 
gerückten Wehrgange konnte man jetzt das geſamte Burgterrain und 
die angrenzenden Stadtteile unter Feuer nehmen, ebenſo war das 
unmittelbar unter dem Wehrgange liegende Turmgeſchoß vermöge 
ſeiner nach den vier Himmelsrichtungen hinausgeführten, ſehr gwed- 
mäßig fich nach innen erweiternden Schießſcharten zu Verteidigungs⸗ 


1) Vergl. den Artikel von O. Peters in Zeitſchrift für Bauwesen de 1889. 
pag. 211. 
ge 


132 


zwecken vortrefflich geeignet. Einen etwaigen Angriff mittels Sturm⸗ 
leitern machte die Bauart der Galerie vollkommen ausſichtslos, denn 
ihr zwiſchen den Konſolen durchbrochener Fußboden geſtattete den 
hinter den Zinnen geſchützten Verteidigern an beliebigen Stellen, die 
äußeren Turmwände aufs wirkſamſte zu beſtreichen. Der obere acht⸗ 
eckig geſtaltete Aufbau mochte hauptſächlich als Aufenthaltsraum für 
die Beſatzungsmannſchaften und als Auslug gedient haben. 

Bis zum Wehrgange führt vom zweiten Hauptgeſchoß aus eine 
maſſive, ſehr enge und ſteile Wendeltreppe, deren Konſtruktion ted- 
niſches Intereſſe bietet. Weil aus der Umfaſſungswand hera 
tretend, bedurfte die Treppe unten eines beſonderen Stützpunktes. 
Da hat man ſich denn beim Stufenantritt durch Einziehen eines 
mächtigen Eichenholzbalkens von 40 em Stärke geholfen, auf welchem 
das maſſive Mauerwerk der Treppe direkt aufgeſetzt iſt. Im übrigen 
zeigt letztere die deutlichen Spuren ihres nachträglichen Einbaues; 
die Umfaſſungswände find nur ganz mangelhaft in das Turmmaner- 
werk eingebunden und man hat, um einer Ablöſung des Treppen- 
mauerwerks vorzubeugen, dasſelbe an 2 Stellen durch hölzerne, noch 
jetzt vorhandene Holzbalken gegen die innere Turmmauer abgeſteift. 
Auch in den oberen Geſchoſſen ift die Turmtreppe augenscheinlich 
nicht gleichzeitig mit den Umfaſſungswänden aufgeführt. Man mochte 
ſich anfänglich mit Holztreppen geholfen haben und ſich erſt ſpäter, 
wahrſcheinlich beim Ausbau des ſogen. Hedwigszimmers, 
zur Anlage der maſſiven Treppe entſchloſſen haben. 

Ueber dieſes Zimmer, welches neben der techniſch hoch be— 
deutſamen Turmgalerie jedenfalls den intereſſanteſten Bauteil des 
aus dem XV. Jahrhundert ſtammenden Erweiterungsbaues darſtellt, 
jetzt noch einige Worte. 

Daß in demſelben jemals die Heilige Hedwig gewohnt 
haben könne, hält fon der Chroniſt Lucae (1689) für unglaubhaft, 
es iſt auch nach allem Vorhergeſagten vollkommen ausgeſchloſſen. 
Wahrſcheinlich hat dieſer Raum ſogar erſt im XVI. Jahrhundert 
feine wohnliche Ausgeſtaltung erhalten. U. a. zeigt außer der Wendel- 
treppe auch der im Gemach befindliche Kamin mit ſeinem bis zur 
Dachtraufe hochgeführten Rauchrohr alle Merkmale eines nachträg⸗ 
lichen Einbaues; die Sitzplätze in der weſtlichen Fenſterniſche ſind 
nachträglich aus dem runden Turmmauerwerk herausgearbeitet uſw.; 
vor allem aber ſprechen die die Zimmerwände ſchmückenden Wand⸗ 
malereien, auf die bald näher eingegangen werden wird, für eine 
ſehr ſpät mittelalterliche Entſtehungszeit. 

Auf der beigefügten Abbildung iſt der Grundriß des Zimmers 
dargeſtellt; der kreisrunde, etwa 5 m im Durchmeſſer große Raum 
hat ſeinen Zugang von der Wendeltreppe aus, kann jedoch gegen 
dieſelbe vollkommen abgeſchloſſen werden, ſodaß man un der Treppe, 
ohne das Zimmer zu paſſieren, nach den oberen Geſchoſſen gelangen 
kann. Das Licht fällt durch vier, nach den Haupthimmelsrichtungen 
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hinausgeführte, verhältnismäßig große Fenſter ein, deren tiefe Niſchen 
mit behaglichen ſteinernen Sitzbänken ausgeſtattet find. Bei einer 
he von etwa 7 m ift das Zimmer mit einem Gfappigen Kreuz⸗ 
wölbe überdeckt, deffen ſchön profilierte Sandſtein- Rippen fich in 
einem verzierten Schlußſtein vereinigen. Was aber den Raum, im 
Gegenſatz zu dem jonftigen Turm Innern, beſonders auszeichnet und 
demſelben einen hohen Grad von Wohnlichkeit verleiht, find die den 
Putz der Wand- und Gewölbeflächen bedeckenden intereſſanten. 
Malereien. Groteskes Blatt- und Pflanzenwerk, deffen ſchöne 
A bereits die keimende Renaiſſance verrät, ſchlingt fidh 
vom Fußboden zur Decke und überwuchert die Gewölbeflächen ſowie 
die tiefen Fenſterniſchen. Die Ranken und Blätter ſind auf ſmaragd⸗ 
grünem Grunde ſchwarz kontouriert, die hineingeſtreuten großen 
Blumenkelche braunrot gehalten, auch dunkelrote, gelbe und bläuliche 
Farbentöne kommen vor. 

Eine eigenartige Bedeutung gewinnt dieſer Wandſchmuck noch, 
durch die hineingemalten lebensgroßen Figuren. Zwölf Geſtalten, 
in charakteriſtiſchen Stellungen ſich organiſch in das Rankenwerk ein- 
fügend, ſind zu unterſcheiden; ſie machen bei ihrer jetzigen Verblichen, 
heit einen faſt geiſterhaften Eindruck. Wie die auf ſchwebenden 
Bändern angebrachten, z. T. noch erkennbaren Beiſchriften verraten, 
ſind es durchweg der Geſchichte entnommene berühmte Perſönlichkeiten. 

Die ſchwer leſerlichen gotiſchen Schriftzüge ermöglichen es, etwa 
noch folgende Namen zu entziffern 

Karolus magnus, 

David — Goliath 

Alexander von Macedonien, 

Dietrich von Bern, 

? Dur. 

Gerade beim Eintritt ins Zimmer ſieht man ſich dem mit der Krone 
geſchmückten König David gegenüber, welcher in der Rechten die 
bekannte Schleuder mit dem Steine zum Wurfe bereit hält, ihm 

ii Goliath mit langer Stange, wie ber getroffen 
— die ganze Darſtellung läßt an Naivetät nichts zu 
a übrig. Die übrigen Figuren, meiſt in imponierender 
tung mit Schwertern i in der Rechten, ſcheinen ſelbſt in den Fenſt ter- 
den, wo immer zwei paarweis gegenüber angeordnet a in 
keinen geſchichtlichen Beziehungen zu einander zu ftehen. 

Leider hat der Zahn der Zeit, noch mehr menſchlicher Unfug, 
die Malereien beſchädigt und vielfach unkenntlich gemacht. Zahlloſe 
Aufſchriften, wohl tenteils von Handwerkern ſtammend, die bei 
Inſtandſetzungsarbeiten beſchäftigt waren, bedecken ſo dicht alle helleren 
Partien der Bemalung, daß kaum noch ein Plätzchen für neuzeitliche 
„Narrenhände“ verblieben iſt. Dieſe Aufſchriften reichen bis ins 
XVII. Jahrhundert hinauf (die älteſte bis jetzt entdeckte Jahreszahl 
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ift von 1612) 1) und erſtrecken fich durch drei Jahrhunderte leider bis 
in die neueſte Zeit, ein Beweis, wie tief gewiſſe menſchliche Schwächen 
eingewurzelt ſind und wie anſteckend ſie wirken. Am beſten iſt 
naturgemäß noch die ſchwer zugängliche Decke erhalten, leider ift dic- 
ſelbe nur ſchlecht beleuchtet. Der ſmaragdgrüne Grund, die braune 
Farbe der großen Sternblumen zeigt hier faſt noch die urſprüngliche 
Friſche; am Schlußſteine ſind auch noch die Reſte eines daraufgemalten 
ſchleſiſchen Adlers zu erkennen. 

Es wäre in der Tat wert, diefe, noch jetzt in ihrer verſtümmel—⸗ 
ten Form einen prächtigen Eindruck gewährende Wandbemalung einer 
ſachgemäßen Reſtaurierung zu unterziehen, zumal aus der hier in Be- 
tracht kommenden Kunſtepoche nur verhältnismäßig wenige maleriſche 
Reſte ſich bis auf unſre Zeit erhalten haben. 

Um noch kurz die Frage nach der eigentlichen Zweckbeſtimmung, 
des „Hedwigszimmers“ zu berühren, fo dürfte die Vermutung, man 
habe es hier mit dem Aufenthaltsraum des Turme 
fommandanten zu tun, die größte Wahrſcheinlichkeit beſitzen. 
Daß das Zimmer während eines längeren Zeitraumes dauernd be— 
wohnt geweſen ſei, iſt übrigens kaum anzunehmen. Dazu find die 
Zugangsverhältniſſe zu primitiv, die beiden darunter befindlichen 
Geſchoſſe mit den Treppen zu roh in ihrem Ausbau gehalten. Viel⸗ 
leicht iſt man auch mit dem weiteren inneren Ausbau des Turmes 
nicht fertig geworden oder hat die geplante Benutzung des Zimmers, 
wieder aufgegeben; der obenerwähnte Kamin zeigt wenigſtens keinerlei 
Spuren ſeiner Verwendung als Heizkörper. 

Ein näheres Eingehen auf die kunſtvoll erdachte Turm 
galerie mit ihrem faſt freiſchwebenden Zinnenkranz würde hier 
zu weit führen; wer ſich für die geradezu kühne Konſtruktion dieſes 
bemerkenswerteſten äußeren Bauteiles intereſſiert, fei auf den oben 
(Seite 125 Anmerkung) erwähnten Artikel von O. Peters verwieſen. 

Zum Schluß. fei noch der Haupturkunden rc. gedacht, welche 
bei Gelegenheit der im vergangenen Jahr ftattgehabten Neudeckung 
des Daches im Turmknopf vorgefunden wurden. 

Qn einer runden Kupfer-Kapſel befanden fich folgende 
Gegenſtände 

1) ein Pergamentftreifen gerollt von 24 em Länge und 
58 num Breite mit folgender Aufſchrift (d. 1663) 

a) auf der inneren Seite 

ANNO CHRISTI MDELXII 
MENSE AVGV: 
IMPENSIS ILLVSTRISSIMI CELS 
ET DOMINI 


SSIMI PRINCIPIS 


1) Den beſten Platz hat fih jemand im Jahre 1663 ausgewählt, dem es ge⸗ 
lungen iſt, Namen, Stand und genaues Datum auf der Mafe Karls des Großen. 
unterzubringen. 
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DOMINI LVDOVICI IV 
DVCIS SILESIA LIGNIGENSIS BREGENSIS 
GOLDBERGENSIS 


b) auf der Außenſeite der Rolle 


FASTIGIVM HVIVS TVRRIS, A. S. HEDWIGE 
NOMINATÆ RESTAVRATVM EST. 
FLOREAT ÆTERNVM, CRESCAT STIRPS ALMA PIASTI! 


2) auf einem zuſammengefalteten Stück Papier von 21 em 
Größe im Quadrat. 


Anno 1765 den 23. August wurde bey Gelegenheit einer 
Reparatur der Knopf herabgenommen, und bey defen Eröffnung. 
inliegende alte Müntze nebſt der Inscription darinnen gefunden; 
Hierzu nun wurde zu einem wenigen Andenken vor die Posteritact 
bey geleget: 

Diejenigen Müntzen, welche in der ſchwereſten Krieges Jahren 
1760—61 ct 62 gepräget und gangbar geworden; 

Ferner auch die Landesherrliche Müntze von Anno 1750, 1764 
et 65 nach wiedererlangten Frieden 


Actum ut Supra 


gez. Schnecker gez. Liebert 
Königl. Preuß. Aue Königl. Oberamtmann bey 
und Steuer Rath hie. Domainen Amt! 


gez. Nicolovius 
Stadt- und Raths Direktor 
ez. E. Ehrenberger 
Königl. Amts Quititiarins 


) auf einem zuſammengerollten Blatt Papier (Innenſeite) 
(de 1806 bzw. 1809) 

Anno MDCCCVI sub auspiciis Regis Bor 
Guielmi III paulo ante occupationem maximae partis Silesiae per 
imperiales gallicas copias et eis conjunctas nece: facta 
restauratione teeti in hae turri simul demebatur coronis cum 
vexilla et insignibus et tune de novo auro obducebatur. Praesentia 
hostilium copiarum et trestis provinciae status impediebant 
erectionem usque ad infra datum Diem quo castellum Glogoviense 
ad hue a gallieis Saxonicisque copiis occupatum tenetur quare 
fides regiminis Silesiaci Supremi illine hue translata est quod 
collegium in hac regia arce primum Sestionem IV Die Aprilis 
MDCCCIX 


iae Friderici 
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Wufenfeite 


habebat. A regia Aedilitate in coronide reperta cuprica 
cestella postquam monetis ad documentis hace literae adjunctae 
evant rursus obsignata in coronidem ponebatur 


Liegnitee die XXXI Augusti MDCCCIX 


gez. Heermann gez. A G Hoffmannus 
Regiminis Supremus at aedilitatis Acdificorum publicorum 
Consiliarius Inspector 


4) Auf einem zuſammengerollten Stückchen gewöhnlichen Papiers 
Innenſeite 


Bei Gelegenheit der. Umdeckung des Thurmdaches zeigte fich 
die Knopfſtange angefault und für weitere Dauer unbrauchbar. 
Es wurde deshalb eine neue Spitze von Eiſen hergeſtellt und mit 
Kupferblech neu verkleidet. 

Die äußerſte Spitze hat eine Platinagabel erhalten. Der 
Thurmknopf iſt aus Sparſamkeitsrückſichten nicht wieder vergoldet, 

Der Münzenſammlung ſind als bemerkenswertheſte Neuerung 
die beſtehenden Nickel-Scheidemünzen (10 u. 5 ) beigefügt. 


Collegialiſchen Gruß dem dereinſtigen Nachfolger 
Liegnitz d. 30/6 1880 Schalk, Regierungs-Baumeiſter. 
Außenſeite 
Tagesereigniſſe: 
1) Niederſchleſiſche Gewerbe-Ausſtellung in Liegnitz 
2) zweite Epoche des Kulturkampfes: Regierungsvorlage betreffend 


Abſchwächung der Maigeſetze wird weſentlich verändert vom 
Abgeordnetenhauſe mit 206 gegen 202 Stimmen angenommen. 


Beſonders intereſſant ift das Dokument aus der Franzoſenzeit 
(a 1809), welches uns erzählt, daß im Jahre 1806 der Turmknopf 
einer notwendigen Reparatur wegen herabgenommen werden mußte, 
aber der kriegeriſchen Zeitverhältniffe wegen (Glogau war noch von 
feindlichen Truppen beſetzt) erſt am 31. Auguſt 1809 nach Verlegung 
der Kriegs- und Domänenkammer in das hieſige Schloß wieder an 
Ort und Stelle gebracht werden konnte. 

In der Kupferkapſel befanden ſich ferner 19 Münzen, deren älteſte 
aus dem XVI. Jahrhundert ſtammte (die Zahl 15... war noch genau 
zu erkennen), ferner zwei jön ne Silberminzen mit dem Bildnis 
des Herzog Ludwig aus dem Jahre 1662, eine Kupfermünze von 
1631 (2); ein großer Silbertaler mit dem Bildnis Friedrich des 
Großen und der Jahreszahl 1750 und noch 5 andere Münzen aus 
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der friederizianiſchen Zeit, ein Mariengroſchen von 1762, eine Königl. 
polniſche Münze von 1754 mit dem Bildnis des Regenten, ein 
Kreuzer von 1760 mit dem Bilde Maria Thereſias zc., endlich Münzen 
und ein Paket Zeitungen von 1880. 

Der ganze Inhalt des Knopfes wurde im vergangenen Jahr 
in eine neue größere Kupferkapſel hineingelegt und nach Beifügung 
neuzeitlicher Münzen und einer Urkunde vom 18. Juli 1905 wieder 
ſorgfältig verſchloſſen in dem neu vergoldeten Turmknopfe verwahrt, 

Um zum Schluß die Geſchichte des Turmes nochmals kurz zu⸗ 
ſammenzufaſſen, ſo hat die untere Hälfte des runden Schaftes aller 
Wahrſcheinlichkeit nach fon im Anfange des XIII. Jahrhunderts 
beſtanden; ſeine jetzige Geſtalt erhielt er in der erſten Hälfte des 
XV. Jahrhunderts (unter Herzog Ludwig II.); zuletzt und früheſtens 
an der Wende des gen. Jahrhunderts erfolgte der Einbau und' die 
Ausſtattung des ſogen. Hedwigszimmers. 

Vier Jahrhunderte ſind ſeitdem verfloſſen; die Greuel des 
0 jährigen Krieges ſpielten fich unter feinen Mauern ab, das Herzogs- 
Geſchlecht der Piaſten erloſch und machte Oeſterreichs Landes-Haupt⸗ 
leuten Platz; dann zogen Friedrichs des Großen ſiegreiche Fahnen 
in Stadt und Burg, die tiefen Wallgräben verſchwanden und die 
Baſtionen wurden dem Erdboden gleichgemacht; doch unſer Turm 
blieb an ſeiner Stelle. D nach dem beiſpielloſen Niedergange 
Preußens Frankreichs übermü haren in der Katzbachſchlacht 
Blüchers Schwerte erliegen, erblickte die Wiedergeburt des mächtigen 
deutſchen Reiches und den Einzug deutſcher Kaiſer. — Möchten ſeine 
Zinnen noch ungezählte Jahrhunderte auf Preußens Glück, auf 
Deutſchlands Glanz und Größe und ebenfolange auf die alte ſich 
zu neuer Blüte entfaltende Piaſtenſtadt herabſchauen! 


Ein Grabfund der Völkerwanderungszeit 
aus Neuhof bei Liegnitz 


von Dr. Bans Beger“ 


eslau. 


Auf dem der Handels-Geſellſchaft Scherzer K Comp. gehörigen 
Vorwerk Neuhof, ſüdlich von Liegnitz, find zu wiederholten Malen. 
vorgeſchichtliche Funde gemacht worden. Als ergiebige Fundſtelle 
erwies fic) namentlich ein Hügel weſtlich vom Bahnhof und nörd- 
lich der Chauſſee nach Oyas. Zu Anfang der neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts wurde dort ein Urnenfriedhof der Hallſtattzeit 
(ca. 1000-500 vor Chr.) mit zahlreichen Brandbeſtattungen und 
Menge von Tongefäßen entdeckt, die, ſoweit ſie erhalten blieben, 
größtenteils dem Königl. Muſeum für Völkerkunde in Berlin über- 
wieſen wurden. Der Hügel führt den Flurnamen Heideberg. Es 
wäre möglich, daß er urſprünglich wegen der heidnifchen Gräber 
Heidenberg hieß, geradeſo, wie der Töpferberg in der nördlichen, 
Vorſtadt von Liegnitz feinen Namen wahrſcheinlich nicht von den 
angeblich einft dort angeſeſſenen Töpfern, ſondern von den prähiſto— 
riſchen Töpfen erhalten hat, die von Alters her auf ihm ausgegraben 
worden ſind. 

Einer ganz anderen Zeit entſtammt der Fund, von dem im 
Folgenden die Rede ſein ſoll. Nach dem Bericht des Herrn Landes⸗ 
älteſten Scherzer liegt die Fundſtelle in einer ebenen, ſehr feucht 
baren Niederung, etwa 400 m öſtlich der Katzbach. In der Ader- 
fläche befand fich ein ziemlich ſcharf abgegrenzter länglicher Sand- 
fleck von 35 m Länge und 15 m Breite, vielleicht entſtanden durch 
Abtragung eines ehemals dort vorhandenen Hügels. Da er bei der 
Feldbeſtellung ſtörte, gab Herr Scherzer im Frühjahr 1900 den Muf- 
trag, die Stelle bis 0,8 m Tiefe auszuſchachten und das Loch mit 
gutem Boden auszufüllen. Hierbei ſtießen die Arbeiter in 0,5 m 
Tiefe auf zwei Menſchenſtelette und die in Fig. 1—14 abgebildeten 
Gegenſtände. Von irgend welcher Umhüllung oder einer Stein⸗ 
ig war nichts zu bemerken. Leider wurde Herr Scherzer zu 
ſpät benachrichtigt und fo gingen die menſchlichen Ueberreſte ver- 
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foren, Eine ſpäter durch Herrn A. Langenhan; 
vorgenommene Unterſuchung der Oertlichkeit 
verlief ergebnislos. Es ſcheint ſomit, daß! 
nicht mehr als dieſe beiden Gräber vorhanden 
waren. 

Die erhalten gebliebenen Fundſtücke wurden 
von Herrn Scherzer freundlichſt dem Schle- 
ſiſchen Muſeum für Kunſtgewerbe und Alter⸗ 
tümer in Breslau überwieſen. Wie ſie ſich 
auf die beiden Gräber verteilen, war nicht 
mehr feſtzuſtellen. Auch darf bezweifelt 
werden, daß fie vollzählig geſammelt worden 
find, da namentlich unſcheinbare und kleine 
Gegenſtände dem ungeübten Auge leicht ent- 
gehen. Aus der Zuſammenſetzung des Fundes 
möchte man ſchließen, daß alle Gegenſtände 
nur aus einem Grabe herrühren, und daß 
das andre entweder gar keine oder blos un— 
bedeutende Beigaben enthalten habe, die von 
den Arbeitern überſehen worden find. 

Denn wie der Fund vor uns liegt, ſtellt 
er fih als die Grabausſtattung eines ger- 
maniſchen Kriegsmannes aus der 
Völkerwanderungszeit dar. Das wichtigſte 
Stück (Fig. 1) iſt ein zweiſchneidiges Schlacht— 
ſchwert von 93,5 em Länge, wovon 12 cm 
auf die Angel und 81,5 em auf die Klinge 
kommen. Sie ſetzt mit einer Breite von : 
6,3 em rechteckig an und verläuft flach und 
ohne Blutrinne mit mäßiger Verjüngung bis 
zum Ort (Spitze). Dieſes iſt etwas be- 
ſchädigt, doch ſcheint es, daß es keinen ſpitzen, 
ſondern einen boge migen Abſchluß hatte. 
Das Schwert war jedenfalls weniger zum 
Stich, als zum Hieb beſtimmt und dazu paßt ¢ 
auch feine verhältnismäßig große Breite und s 
Länge. Es ift das aus der ſpätrömiſchen E 
Spatha hervorgegangene Langſchwert, die 
Hauptwaffe germaniſcher Helden in Geſchichte 
und Sage, von deren vernichtender Wirkung 
italiſche und griechiſche Schriftſteller uns an- 
ſchauliche Schilderungen bewahrt haben. 3 

Die zweite Augriffswaffe ijt der Speer 
(Fig. 2). Auch er hat eine höchſt charakteriſtiſche 
Form. Die außerordentliche Länge der Tülle 
und das ſchmale, mit einem ſehr ſtarken Mittel- 
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grat verſehene, vierkantige Blatt find Eigentümlichkeiten, die gerade 
bei germaniſchen Speereiſen der genannten Epoche zu beobachten find. 


Fig. 3, a u. b: € Hildbouctel e. 


Als Schutzwaffe erſcheint der Schild. Erhalten iſt davon 
freilich nur der eiſerne Nabel (Fig. 3, a u. p) und auch der fo 
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fragmentariſch, daß man nicht erkennen kann, ob er in einen Stachel 
oder Knopf auslief oder einfach gewölbt war. Er iſt aus einem 
Stück ausgehämmert und von trichterförmiger Geſtalt. Nägel mit 
runden Bronzeköpfen verbanden den Beſchlagrand mit dem hölzernen 
Schilde. Derartige Schildbuckel fehlen faſt niemals in Männer- 
gräbern jener Zeit. 


Fig. 4-10: Eiſerne Bechläge 1%. 


Zu einem oder zwei größeren Holzgefäßen gehören die 
Beſchläge Fig. 4—10. Der eiſerne Bügel (Fig. 11) würde am beften 
zu einem Jylindriſchen Eimer paffen. Auch fie find häufige Mus- 
ſtattungsſtücke in Gräbern der ſpätrömiſchen und der Völkerwande⸗ 
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rungszeit. So enthielt z. B. einer der drei Sacrauer Funde einen 
ſchönen Eimer aus Taxusholz, mit einem halbkreisförmigen Bügel 
und vielen Beſchlägen aus Bronze. Wenn wir nun hier eine An- 
zahl bandförmiger Bronzeblechſtreifen (Fig. 12, a—f) finden, die an 
den Rändern in regelmäßigen Abſtänden mit kleinen Nietlöchern und 
3. T. mit getriebenen Zierbuckelchen verſehen find, fo liegt der Ge- 
danke nahe, daß fie in gleicher Weiſe, wie bei dem Saerauer Erem- 
plare, dazu gedient haben, die Dauben zuſammenzuhalten und zus 
gleich einen gefälligen Schmuck abzugeben. Dagegen ſpricht nur 


Fig. 11: Eiſerner Bügel; Fig. 12, a—f: Bronzebeſchläͤge 12. 

der Umſtand, daß fie ſämtlich flach liegen, aljo in ihrem jetzigen Bu- 
ſtande ſich nicht der Rundung des Holzkörpers anſchmiegen würden. 
Nun könnte das ja leicht durch nachträgliches Gradebiegen der dünnen, 
Blechſtreifen entſtanden ſein. Ebenſo ließe ſich der bandförmige 
Eiſenbeſchlag (Fig. 10) als ein verbogener Eimerreifen auffaſſen. 
Keinesfalls aber haben die eiſernen Beſchläge (Fig. 4—9) an einem 
runden Gefäße geſeſſen. Fünf davon haben genau dieſelbe Form 
und Größe, wenn man von den Veränderungen abſieht, die durch 
den Roſt und zufällige Beſchädigungen hervorgerufen worden ſind. 
Es ſind vierkantige Stangen mit platt gehämmerten Enden in denen 
3. T. noch die Nietdorne ſtecken. Das eine der Enden ift ftumpf- 
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winklig, das andre kaum merklich emporgebogen. Man könnte ſich 
vorſtellen, daß ſie im Inneren eines viereckigen Holzkaſtens zur Ver⸗ 
ſteifung des Bodens oder des Deckels angebracht waren. Doch ſteht 
dem einerſeits die Art der Umbiegung, die man an beiden Enden 
rechtwinklig erwarten müßte, andererſeits der Umſtand entgegen, daß 
der Mittelteil bei allen fünf Exemplaren mit der ſcharfen Kante nach 
der Beſchlagſeite gewendet ift, aljo nicht gut auf einer Holzfläche 
aufgelegen haben kann. Wir müſſen auf eine Deutung vorläufig 
verzichten, bis einmal der Zufall ein vollftändiger erhaltenes Ana⸗ 
logon und damit die Erklärung auch unſerer Fundſtücke bringen wird. 


14 
Fig. 14: Tonſchale 1a. 


Zu den Grabbeigaben gehörten außerdem zwei Tongefäße. 
Das eine (Fig. 14) iſt eine kummenartige gelbliche Schale von 
ſchlichter Form, ohne jede Verzierung. Von dem anderen ift nur 
ein kleiner Scherben erhalten (nicht abgebildet). Er ſtammt von 
einem größeren Gefäße, das innen und außen mit einem tiefſchwarzen 
Ueberzuge verſehen und gut geglättet war. Der Hals war kantig 
abgeſetzt und unterhalb der Kanute ſaßen kräftig vorſpringende, oben 
breit, unten ſpitz auslaufende Vertikalwülſte, wiederum eine typiſche 
Verzierungsart von Tongefäßen der Völkerwandrungszeit. 

Schließlich noch ein Wort über die Beſtattungsform. Die Be⸗ 
erdigung iſt der natürlichſte und darum auch der älteſte Brauch. 
Sie herrſchte während der ganzen Steinzeit und der frühen Bronze⸗ 
zeit. Dann aber wurde fie in ganz Europa durch die Verbrennung. 
und die Beiſetzung der Aſche in Urnen erſetzt. So blieb es in 
unſeren Gegenden bis zum Ende der römiſchen Periode, alſo bis 
tief ins 3. Jahrhundert n. Chr. Um dieſe Zeit wird unter dem 
Einfluß des Chriſtentums die Beerdigung wieder allgemein, und von 
da ab bleibt fie die herrſchende Sitte, bis in unſeren Tagen aber- 
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mals eine ſtarke Bewegung zu Gunſten der Leichenverbrennung an- 
gehoben hat. 

Zieht man alle die genannten Tatſachen in Betracht, jo wird 
man die Neuhofer Gräber mit ziemlicher Sicherheit etwa in die erfte 
Hälfte des vierten Jahrhunderts ſetzen dürfen. Um dieſen Zeitpunkt 
hatten die Germanen Schleſien fon zum größten Teile verlaſſen. 
Nur äußerſt ſpärliche Funde zeugen dafür, daß das Land von dem 
Reſt der Bevölkerung noch eine Zeitlang wenigſtens gegen die von 
Often heraurückenden Slaven gehalten wurde. Unſer Fund nimmt 
unter dieſen Zeugniſſen eine der erſten Stellen ein. 


Stätten der Erinnerung an die Heilige Hedwig 
in und bei Liegnitz 
und der Hedwigsbrunnen bei Jauer. 


Ein Beitrag zum Heimatſchutz von N. Bahn. 


Was der Nicht⸗Schleſier von ſchleſiſcher Geſchichte weiß, beginnt 
r Hauptſache mit dem Einmarſch der Truppen Friedrichs des 
Großen in die damals öſtreichiſche Provinz im Jahre 1740. Aus 
der Zeit vorher ſind ihm regelmäßig nur einige wichtige Ereigniſſe 
und hiſtoriſche Perſönlichkeiten bekannt. Zu den letzteren gehört 
auch die Heilige Hedwig. Als Mutter Heinrichs des Frommen und 
um die Verbreitung des Chriſtentums und Deutſchtums in Schleſien 
hochverdiente Fürſtin ift fie allgemein bekannt und verehrt. 

Es berührt deshalb den Geſchichtsfreund ſympathiſch, daß die 
Erinnerungen an ſie im proteſtantiſchen wie im katholiſchen Schleſien 
noch überall lebendig find. 72 Kirchen und Kapellen in der Proving 
tragen ihren Namen. Noch zahlreicher dürften ſonſtige Erinnerungs⸗ 
punkte — namentlich Quellen — vorhanden ſein, die nach ihr ge— 
nannt und zu ihr in Beziehung geſetzt ſind. 

Die Freude über dieſe Pietät iſt aber keine ungetrübte. Auch 
hier wird man faſt überall bald ſagen müſſen: Es war einmal! — 
Viele der Erinnerungspunkte ſind bereits vernichtet. Bei anderen 
droht die Zerſtörung für eine nahe Zeit. 

In Liegnitz gibt es außer dem in dieſem Hefte näher be— 
ſprochenen Hedwigsturme drei Brunnen, die nach der Herzogin 
Hedwig benannt ſind. 

Einer befindet ſich in dem früheren herzoglichen, jetzt dem Herrn 
Kaufmann Kittler sen, hier gehörigen Kammergute „Sophienthal“, 
etwa 1 km weſtlich vom Schloſſe entfernt. Das früher dort ſtehende 
fürſtliche Luſthaus wurde im erſten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
abgebrochen. Mit ihm verſchwand auch der letzte Reſt einer an- 
geblichen Bettſtelle der Heiligen Hedwig, die ſich unter den Händen 
der Raritätenſammler faſt in Späne aufgelöſt hatte. Auch den 
Hedwigsbrunnen ereilte ſein Schickſal. Er iſt unter Vernichtung des 
früher ſich anſchließenden Waſſerlaufes mit einer gewöhnlichen eifernen 
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Plumpe verſehen und ſo unter Beſeitigung aller Poeſie den Be— 
wohnern von Sophienthal nutzbar gemacht worden. 

Noch ſchlechter erging es dem Herzogs- oder Hedwigsbrunnen“ 
in dem früheren herzoglichen Kammergute „Raudtengarten“, 1 km 
nördlich vom Schloſſe. Als dies beim Töpferberg belegene Gut 
1710 in den Beſitz des Hofmedikus Hohberg kam, entdeckte er an⸗ 
geblich, daß eine andere Quelle des Grundſtücks heilkräftig ſei und 
er legte deshalb, indem er dieſe Quelle überbaute, „zum Nutzen und 
Frommen der Kranken“ auf dem Vorwerke ein Bad ein. Das Vor- 
werk wurde danach „Warmbad“, ſonſt auch „Grünthal“ 9 
Jetzt gehört es (mit der Hausnummer Grünthaler Straße Nr. 
rn Gutsbeſitzer Leopold. Der Hedwigsbrunnen, „aus dem aie 
Heilige Hedwig oft getrunken haben ſoll“, wird noch 1845 als ein 
ſchöner, nördlich der Häuſer des Warmbades gelegener Quell reinen 
Waſſers geſchildert. Jetzt ift er — feit etwa 20 Jahren — verſchüttet. 

Auf einen dritten Liegnitzer Hedwigsbrunnen haben wir im 
vorigen Jahre in den hieſigen Blättern aufmerkſam gemacht. Er 
liegt an einer Ecke der Dove- und Opitz⸗Straße in dem Vorgarten 
zur Villa des Herrn Bankier Selle jun. Dieſe Ecke könnte ab⸗ 
geſchnitten und mit einem. Hedwigsbrunnen verziert werden. Ein 
einfach vornehmer Eckbrunnen in romaniſchem Stile würde unter den 
modernen Bauten jenes Viertels eine willkommene Unterbrechung 
bilden. Der betreffende Grundſtücksteil würde u. W. dazu zur 
Verfügung ſtehen und die zur ichtung des Brunnens nötigen 
Mittel vermutlich unschwer beſchafft werden, aber — wie das in 
Liegnitz bei ſolchen Plänen regelmäßig der Fall ift — die Ausführung 
ift ſchließlich fait unmöglich gemacht, indem gerade hinter jener Ecke 
eine große ins Freie führende Treppe angelegt iſt. So wird ver— 
mutlich auch dieſer Brunnen das Schickſal des vorher erwähnten teilen. 


@ 


Mit den Hedwigsquellen in der Umgegend ficht es nicht viel 
beſſer aus. Am ſympathiſchſten berührt die bei Roechlitz in einem 
idylliſchen Seitental zum Katzbachtal gelegene. Der Beſucher der 
Hedwigskapelle und des maleriſchen vielumſtrittenen Kirchhofes von 
Roechlitz wird ſeine Schritte auch gern dahin lenken. 

Ziemlich unberührt iſt auch die zwiſchen Oyas und Wahlſtatt. 
Sie ijt nach der Sage unter dem Fuße der Heiligen Hedwig ent- 
ſprungen, als ſie an einem heißen Sommertage nach der Wahlſtatt, 
auf der ihr Sohn in der Mongolenſchlacht den Tod gefunden hatte, 
wandelte und Durft bekam. — Leider liegt die von Büſchen umſäumte 
Quelle in fo ſumpfiger Umgebung, daß man ſich ihr ſchwer nähern 
kann. Vielleicht dient ihr das aber zum Schutze, ſodaß ſie vor dem 
Schickſal der in den Hügeln ſüdlich von Klemmerwitz gelegenen 
Hedwigsquelle bewahrt bleibt. Dieſe ijt mit einem wohl gut ge- 
meinten, aber nicht gut gelungenem Quellhauſe überbaut und für 
die Zwecke der Waſſerleikung eines Gutsbeſitzers in Klemmerwitz 
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dienſtbar gemacht. Der ganze Waſſerlauf ift dabei in Röhren ein- 
gefangen und damit wird die Quelle den Blicken der Beſucher 
dauernd entzogen. 

Ein ſiebenter Hedwigsbrunnen findet ſich auf einer alten Karte 
von 1760 ſüdlich des Verbindungsweges zwiſchen Panten und Bie⸗ 
nowitz in der Gegend des verlorenen Waſſers eingezeichnet. Er iſt 
ſelbſt alten Bewohnern der beiden Dörfer nicht mehr bekannt. 


Alle dieſe Quellen und Brunnen ſind nur von lokaler Be— 
deutung. Weithin bekannt iſt dagegen der von Körner verewigte 
Hedwigsbrunnen bei Jauer. 

Als Körner am Tage der Schlacht an der Katzbach bei Gade— 
buſch gefallen war, fand man in ſeiner Uniform ſeine mit ſeinem 
eigenen Blute durchtränkte Brieftaſche und in ihr unter anderen, 
Liedern auch das Sonett; „Am Hedwigsbrunnen bey Jauer“. Es 
lautet in der damaligen Niederſchrift mit Bleiſtift: 

Wie ſprech ich's aus, was meine Bruſt durchzittert 
Der Freude wie der Wemuth Schwingen tragen 
Das milde Herz zu liebefrohen Tagen. 

Von keinem falſchen Odemzug verbittert 

Wer hat mein freyes Paradies umgittert? 

Wer durfte mich in dieſe Feſſeln ſchlagen? 

Nur meine Pflicht, mein Wille konnt' es wagen 
Und meines Lebens Freudenbaum zerſplittert. 
Doch griff ich nicht mit raſcher Hand zum Schwerdte 
Daß blutentfündigt aus der freyen Erde 

Ein ig Werk jung und lebendig werde. 

Es ſprichts ein Gott im Rauſchen dieſer Wellen 
Am Klippenherzen muß das Sein zerſchellen 

Und aus dem Tode ſoll das Leben quellen. 

Ueber den Ort und die Zeit der Entſtehung des Gedichtes 
ergibt ſich näheres aus Körners Tagebuche. Es iſt ebenfalls in der 
erwähnten Brieftaſche enthalten und zwar vom 15. März bis zum 
29. Mai 1813 in Stichworten geführt, die zumteil einen guten 
Sinn, aber auch viel zu raten aufgeben. 

Körner hatte ſich, von Wien kommend, in Breslau der bekannten 
Lützower Freiſchaar angeſchloſſen. Nach ihrer Einſegnung in der 
Kirche von Rogan am 27. März 1813 zog fie über Striegau, Jauer, 
Golöberg und Löwenberg in das Königreich Sachſen hinein Wir 
geben den dieſen Zug durch Niederſchleſien betreffenden Teil des Tage⸗ 
buches, weil er in vieler Hinſicht intereſſant iſt, hier wörtlich!) wieder: 
27. März. Apell. Ferraris. Auszug nach Rochau. Feyerlichkeit. 

Schwur. Rückmarſch. Der Zobten. Beleuchtung. Schüzen⸗ 

fahnen. Commersch. Nacht. 


1) Es ift mit Bleiſtift geſchrieben. Soweit hier Worte unterpunttiert find, 
find fie im Tagebuche wieder ausgeftrichen. 
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28. Apell. Ausmarſch. Zobtner begleiten uns. Erſter Ausmarſch. 


Sang u. Klang. Vorzügler. Spitze. Bivouag. Regen. Muth. 
Strigau. Einquartirt. Abend bei Möckel. Poetiſche Gute Nacht. 

29. Apell. Vivat an Lützow. Auszug. Unſer Schottiſches. Die 
Nachtigallen. Petersdorf. Vivat. Jauer. Beim Kupferſchmied. 
Die Wurſt. Den Abend bey Fallenstein auf der Wache. 
Deputation. 

30. Raſttag. Herumgekneipt. bei Jahn. Buchdrucker. Mittag mit 
Fallenstein. Lebendig werden. Apell. Deputation. Naſen. 
Ball. Feindes Nähe. Fallenſtein u. ich ſchreiben. ich verbinde 
Ihn. — Hedwigsbrunnen. 

31. Ich komme zu ſpät. Ausmarſcht) mit 6 Würſten. Sang u. Klang. 
Manoenvriven. Petersdorfs Rede. Bivouge im Wald. Stu⸗ 
dentenlieder Colonne aufmarſchiren. Halt gemacht. Ich werde 
die Spitzes) Gedanken. Goldberg. Tuchmacher?), Comödie. 
Redoute. Die Ueberraſchung. Abendſingen. Ich und Horn 
in ein Bett. 

1: April. Ausmarſch mit Sang u. Klang. Schöner Morgen. 
Manveuvriren. Petersdorfs Rede. Bivouacq im Walde). Stu- 
dentenlieder. Löwenberg. Rückerinnerungens). Stellmacher. 
Mein Gang zu den Majors. Apell. Murren. Parabebeſehl 
Spatziergang. Glühwein. Proclamation Schändliche Nacht. 

2k April. Gang zu Petersdorf. — Bochum. Apell. — Abfahrt. — 

Reine Gefühle. Die Sächſiſche Grange. 


Es ergibt ſich daraus, daß trotz des Ernſtes der Zeit, der auch 
aus allen eiche Gedichten Körners ſpricht, bei den ſchwarzen 
Lützowern doch ein frohes Leben herrſchte. Am Abend fand häufig 
ein Kommers und meiſt ein Tanz mit den Töchtern des Landes ſtatt. 

In Jauer war Körner bei einem Kupferſchmiede einquartiert. 
Vielleicht gelingt es noch, dieſen und damit das damals von Körner 


1) Auf dem Marſche von Jauer nach Goldberg durchzogen die Lützower den 
ſüdweſtlichen Teil des Geländes, in welchem bei der Schlacht an der Katzbach gee 
fochten wurde. pi 

2) Ein prächtiges Bild: Körner an der Spitze der Lützower 

ierend. Es ift zu verwundern, daß es noch keinen Maler gefunden hat. 
Körner in Goldberg bei einem Tuchmacher einquartiert war, ift für 
dieje Stadt etwa fo charakteriſtiſch, wie die Würſt⸗Ausrüſtung für Jauer. Goldberg 
lebte damals befonders von der Tuchmacherei. à 
9 Vermutlich im alten Hainwalde. ber: 
5) Körner war ſchon im Sommer 1809 auf einer geologif hen Studienreise 
in Löwenberg. 
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bewohnte Haus zu ermitteln. Charakteriſtiſch ift, daß er offenbar 
ſofort am Abend ſeines Eintreffens mit der damals und noch jetzt 
berühmten „Jauerſchen Wurſt“ regaliert wurde, wie er auch mit 
6 Jauerſchen Würſten ausgerüſtet ausmarſchierte. Zwiſchen dieſen, 
beiden Wurſtepiſoden liegt der Raſttag vom 30. März, als deſſen 
Schluß im Tagebuch: „Hedwigsbrunnen“ vermerkt iſt. 

Wie und wann mag Körner an den ſüdweſtlich nahe der Stadt, 
aber jenſeits der Wütenden Neiße gelegenen Brunnen gekommen 
ſein? — Daß der Vermerk den Zeitpunkt angeben ſollte, an dem er 
am Hedwigsbrunnen war, iſt höchſt unwahrſcheinlich. Wie follte 
er, der Orksunkundige, noch in der Nacht dorkhin gekommen ſein. 
Der ganze, mit einem „Herumgekneipt“ beginnende und mit einem 
Ball endende Raſttag feint auch ſonſt dazu keine Veranlafjung 
gegeben zu haben. Es liegt eher die Vermutung nahe, daß Fallen⸗ 
ſtein, den ja Körner am Abend des 29. März auf der Wache, d. h. 
auf Vorpoſten, beſuchte, fih vor der Stadt beim Hedwigsbrunnen. 
auf Vorpoſten befunden hat und daß Körner die poetiſchen Gedanken, 
welche damals beim Hedwigsbrunnen in kriegeriſcher Umgebung bei 
ihm rege wurden, dann am folgenden Abend zu Papier brachte, 
als er wie fein Kamerad Fallenftein am Schluſſe des Abends oder 
in der Nacht „ſchrieb“. 

Für letzteres ſpricht auch ein gewiſſer innerer Zuſammenhang. 
zwischen dem Gedichte und dem an jenem Abend an die Geberin des 
Taſchenbuches, Frau von Pereira in Wien, gerichteten und erhaltenen 
Briefe des Dichters. Nachdem er in Uebereinſtimmung mit dem 
Tagebuch bemerkt hat: „Er (Fallenſtein) hat einen Hieb in der 
rechten Hand; ich habe im treu ae und foeben verbunden‘, 
Schreibt Körner: „Das mir fo teure Buch ift fon ziemlich oft ge- 
braucht worden, denn in den einſamen Stunden ſtiller Erinnerung, 
die ich mir fo oft als möglich verſchaffe, treibt mich das Herz immer. 
zu Sang und Lied.“ 

Man möchte meinen, daß er bei dieſen Zeilen gerade das hier 
beſprochene Sonett in Gedanken gehabt hat. Als er ſich am Hedwigs⸗ 
brunnen in ſeinem Geiſte damit beſchäftigte, durchlebte er ja gerade 
eine ſolche Stunde ſtiller Erinnerung an ſein Leben in Wien und 
dieſe Erinnerung trieb ihn dann vermutlich au, der Frau von Pereira 
jenen Brief zu ſchreiben. 

So werden der Brief und das Gedicht in derſelben Stunde 
niedergeſchrieben fein, und zwar letzteres vor erſterem. Wenn das 
Gedicht ſchon am 29. März bei der Wacht am Hedwigsbrunnen 
ſelbſt niedergeſchrieben wäre, wäre das wahrſcheinlich in der Brief— 
taſche ſo notiert worden. 

Aber es kommt auf dieſe Einzelheiten wenig an, ſo gern man 
auch den Dichter auf dem Marſche durch das ſchöne Niederſchleſien 
mit ſeinen reizenden alten Städten Schritt für Schritt verfolgt. 
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Eins ſteht ja feſt: Körner hat am Hedwigsbrunnen bei Jauer 
die Gedanken für jenes für feine eigene damalige Stimmung fo 
charakteriſtiſche Gedicht in ſich aufgenommen und dort oder in Jauer 
das Gedicht niedergeſchrieben. 

Wie gern wird man die durch die Erinnerung an ihn doppelt 
geweihte Stätte im Bezirke des jetzigen Ritterguts Hellwingshof auf⸗ 
ſuchen, um dort der begeiſterten Freiheitskämpfer von 1813, Lützows 
ſchwarzer Geſellen und vor allen des heldenmütigen Dichters Körner, 
dieſer Verkörperung der patriotiſchen Begeiſterung jener großen Tage, 
zu gedenken. Man darf erwarten, in freundlicher Umrahmung eine 
wohlgehütete muntere Quelle zu finden! 

Aber auch an dieſer Stelle die gleiche Enttäuſchung, wie bei 
den meiſten Hedwigsquellen! — Der Brunnen iſt vor etwa 20 Jahren 
verſchüttet und die ganze Umgebung drainiert und in Ackerland ve 
wandelt. Wo die Hedwigsquelle war, iſt jetzt mit Sicherheit über⸗ 
haupt nicht mehr zu beſtimmen. Dem damaligen Rittergutsbefiger 
war es läſtig, daß die Quelle vielfach beſucht wurde und er vers 
beſſerte ja durch die Verſchüttung und Ueberackerung der Stelle ſeine 
Rente jährlich um einige Mark! 

Es war in den Zeitungen zuweilen die Rede davon, daß der 
Brunnen wieder aufgedeckt werden ſollte. Die katholiſche Kirche in 
Jauer intereffierte fich dafür, weil fie bei dem Brunnen eine Wall- 
fahrtskapelle erbauen wollte. Auch der jetzige Beſitzer hat ſich 
wegen der Aufdeckung bemüht, „hauptſächlich in der Abficht, ein 
gutes Trinkwaſſer, vielleicht fogar ein Waſſer, das fich zum Verjand 
eignet, zu finden.“ 

Wenn ihm das gelingt, ſo werden wir vermutlich in einiger 
Zeit „Jauerſchen Hedwigsbrunnen“ mit dem Bilde Körners geziert 
als beſtes Erfriſchungsmittel in allen niederſchleſiſchen. Bahnhöfen 
angeprieſen finden und damit ijt im Sinne unſerer induftriellen Zeit 
die Wieder-Aufdeckung des Brunnens allenfalls gerechtfertigt. 

Damit ſchließen wir unſere Umſchau nach den Hedwigsquellen 
in Liegnitz und Umgebung. Das Reſultat iſt ein klägliches. Faſt 
überall ſind dieſe durch alte Traditionen geweihten Skätten infolge 
der Gleichgültigkeit oder kleinlichen Gewinnſucht der früheren Bee 
fiber vernichtet worden und die Umgegend hat dadurch an poetiſchen 
und landſchaftlichen Reizen eine erhebliche Einbuße erlitten. Ob wir 
noch etwas retten können, iſt fraglich. Jedenfalls ergibt ſich aus der 
Betrachtung für uns und unjere Geſinnungsgenoſſen die dringende 
Mahnung, für den Schutz unſerer Heimat mehr wie bisher zu 
arbeiten, denn was hier den Hedwigsguellen geſchehen ijt, droht 
überall ſelbſt größeren Natur- und Kunſtdenkmälern. 


Zum Schluß möchten wir unſere Leſer noch auf eine ſtimmungs⸗ 
volle Erinnerung an die Heilige Hedwig bei Lähn hinweiſen. Auf 
die uralte Burg Lehnhaus führt von Lähn durch herrlichen Wald 
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ein fteiler Weg 10 Ihn foll die Heilige Hedwig, begleitet von 
einer weißen Hirſchkuh, oft gewandelt ſein, wenn ſie von der Burg 
in das Tal hinunterſtieg, um zu beten. An einer Stelle fol fich, 
als fie auf einer Felſenbank ausruhte, ihre Hand in dem Felſen ab- 
gedrückt haben. Mag man ſich zu den Legenden der Heiligen Hedwig 
ſtellen, wie man will, — an ſolchen poetiſchen Stätten, wie ſie Berg 
und Burg Lehnhaus, dieſe Perlen der niederſchleſiſchen Landſchaft, 
ſind, hört jede Kritik auf. Man gibt ſich ganz der Stimmung hin, 
daß auf jener Felsbank die Heilige Hedwig geruht hat und daß ſie 
dieſen Weg gewandelt iſt. Man würde ſich kaum wundern, wenn 
ſie bei der nächſten Wegbiegung, begleitet von ihrer weißen Hirſch— 
kuh, zwiſchen den Bäumen erſcheinen würde. 

Das jetzt durch die Bahn für das große Publikum erſchloſſene 
Lähn wird beſonders wegen der im Bau begriffenen, künftig enorme 
Waſſermaſſen haltenden Talſperre bei Mauer in den nächſten Jahren 
vermutlich viel beſucht werden. Ein Freund echter Poeſie vergeſſe 
dabei nicht die Burg Lehuhaus und den Hedwigſteg. Es empfiehlt 
ſich aber vielleicht baldiger Beſuch. Wenn erſt das Rieſengebirge 
durchtunnelt iſt und ein Lift uns auf die Schneekoppe hinaufſchnellt, 
wird die Anlegung einer Zahnradbahn an Stelle des ſteilen Hedwig- 
ſteges bald ein „unabweisbares Verkehrsbedürfnis“ fein. So lange 
Herr v. Haugwitz Burgherr iſt, iſt das freilich nicht zu befürchten, 
daß ein ſolch' abſcheulicher Plan zur Ausführung kommt. 
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Tier- und Pflanzenleben in einem der kleinſten 
Waſſerbecken bei Liegnitz. 


Von R. Tangenhan, Friedrichroda. 


Sowohl die größeren, ſeenartigen Waſſerbecken in der 

Ebene, welche von den neueren Geologen als Reliften- 
Ö efte eines ſchleſiſchen Urſtroms) angeſehen werden, wie 
auch die kleineren Weiher und Tümpel, ſowie die meiſt träge 
dahinſchleichenden Zus und Abflüſſe der verſchiedenen Waſſerbecken 
gehen einer großen Zahl von Pflanzen und Tieren die geeigneten 
Lebensbedingüngen, jo daß fie dem Beobachter dieſer Waſſer— 
Lebensgemeinſchaften jederzeit cine Fülle reicher, anregender. 
Belehrungen darbieten. Sehen wir heute davon ab, die eren, 
ohne weiteres auffallenden Tiergeſellſchaften des Kunitzer, Ro if = 
witzer oder Jeſchkendorfer Sees ins Auge zu faſſen, ſondern 
wenden wir uns einem kleineren unſcheinbaren Teiche zu, der zwiſchen 
Liegnitz und Altbeckern liegt, jedem Liegnitzer als „Rinnſtänder“ 
bekannt ijt, und der erft in neuerer Zeit durch Planierung feiner 
Ufer die intimen Reize, welche ihm Erlengeſtrüpp und dazwiſchen 
wucherndes Schilf verliehen, verloren hat. Eben darum, weil die 
ſtimmungsvolle Umrahmung des von mir zu gebenden Bildes nie 
wiederhergeſtellt werden kann, fei es vergöunk, dieſem Idyll noch 
einige Erinnerungen zu ſchenken. Der jetzt enger begrenzte Teich iſt 
bequem mit 300 Schritten zu umgehen. Wildente, Bekaſſine, Teich- 
hühnchen und Taucher finden keine bleibende Statt mehr, da es an 
Schlupfwinkeln fehlt; doch wimmelt es im Waſſer noch heute von, 
allerhand lebenden Kreaturen: Zierliche, blaugrün und goldig ſchillernde 
Libellen umtanzen vom Frühling bis zum Herbſte die grün ſchimmernde 
Waſſerfläche, tauſende von Uferfliegen, Feuchtigkeit liebenden Schmetter- 
lingen und Mücken aller Art umfchweben die Ufer, und an den 
Rändern ziehen blaufarbige Taumelkäfer ihre Kreiſe, ſchießen Waſſer⸗ 
läufer verſchiedener Arten hin und wieder, und vollführen Fröſche 
klein und groß die gewagteſten Sprünge! Doch wenden wir uns 
nun einigen Abſonderlichkeiten und einzelnen Beobachtungen zu: Als 
vor einigen Jahren zum Zwecke der Regulierung des Bue und Ab⸗ 
fluſſes ünſeres Tümpels das lange unberührte Waſſer abgelaſſen, 
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die Teichränder und Gräben von der zierlich veräftelten, aber ge- 
fürchteten Waſſerpeſt (Elodea canadensis) geſäubert wurden, konnte 
der Sammler manches beobachten und finden. So verfingen fidh 
zahlreiche kleine Hechte und Schleien in den verfilzten meterlangen 
Ranken der Elodea, und neben zappelnden Weißfiſchchen krochen in 
allen Farben ſchillernde prächtige Exemplare des Schlammbeißers 
(Schlammpeitzgers im Volksmunde) [Cobitis fossilis] umher. Hod- 
intereſſant aber waren große, zwiſchen 13—14 Zentimeter meſſende, 
äußerlich vom eiſenhaltigen Waſſer roſtrot gefärbte Exemplare der 
Malermuſchel (Unio pictorum). Da die Malermuſchel in der Regel 
nur 8—10 Zentimeter lang wird, jo konnte man nur annehmen, daß 
der ungeſtörte Aufenthalt in dem eiſenhaltigen, auch nicht ganz 
kalkarmen Waſſer die ungewöhnliche Wachstumsentwickelung her- 
vorgerufen habe. In großer Zahl kamen auch andere, ruhiges Waſſer 
liebende Schnecken und Muſcheln vor: Es feien hier deshalb alsbald 
angeführt die ſchöngeformte Paludina vivipara. Letztere zeigte fidh 
in ebenfalls recht großen Gehäuſen, in denen am Deckelrande und 
in der äußeren Windung oft LO—12 kleine zierliche, 1 Junge 
mit zartem Gehäuſe ſaßen. Ebenſo kamen häufig vor: Das 
Poſthörnchen (Planorbis corneus), die kleineren Planorbis 
(marginatus, vortex, contortus, crista, complanatus), die 

Schlammſchnecke (Limnaea stagnalis) in beſonders ſchön entwickelten, 
Exemplaren, die kleineren Limnaeen (ovata, truncatula und peregra), 
in zahlreichen Altersabſtufungen. Beſonders anregend war auch die 
Beobachtung der Quellſchnecke (Physa fontinalis), welche in vielen 
Exemplaren zum Studium ihres Verhaltens mit nachhauſe ge— 
nommen werden konnte. Das Tierchen, welches fein linksgeſwundenes, 
goldig glänzendes Gehäuschen mit ſeinemfingerartig verbreiterten 
Manteljaume umſpannt, entwickelt beim Schwimmen und Tauchen 
eine eigenartige Lebensenergie. Kommt ihm ein anderes Tier oder 
ein Pflanzenkörper in den Weg, dann ſchleudert es fein Gehäuſe 
wohl 10 mal rechts und links, hinüber und herüber, als ob es 
feinen Unwillen über die Störung zu erkennen geben und fich vrüd- 
ſichtslos frei machen wollte. Nur einige Male fand ſich die zierliche 
Sumpfnapfſchnecke (Ancylus lacustris). Dagegen war wieder febr 
häufig die mit Deckel verſehene kleine Sumpfſchnecke (Bithynia 
tentaculata) und eine kleine Sumpfmuſchel (Sphaerium corneum), 
die rundlich eiförmig iſt und innerlich ſchön blaues Perlmutter 
zeigte. — Beſondere Aufmerkſamkeit aber beanſpruchte noch eine, 
auch in anderen Tümpeln der Umgebung Altbeckerns mehrfach vor- 
kommende Sumpfſchnecke, eine eigentliche Schlammſchnecke (Valvata 
eristata), welche ſich durch lange, federartig hervortretende Kiemen, 
mit einem fadenartigen Auhange auszeichnet. Es war möglich, 
gerade von dieſer, nur ca. 3 Millimeter breiten, planorbisähnlich 
flachen, ſehr zierlichen Schnecke eine größere Zahl lebend und längere 
Zeit im Slate am Fenfter zu beobachten. Da fie zeither nur wenig 
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und nicht immer deutlich vergrößert abgebildet wurde, fo gebe ich 
hierbei eine Abbildung des Gehäuschens in natürlicher Größe 
und des Tierchens im Gehäuſe von oben und unten, bedeutend 
vergrößert. Es wird fofort beim Erblicken der ungemein zier— 


Valvata cristata. 


lichen Kiemen einleuchten, daß die Betrachtung des lebenden Tierens 
mit ſehr guter Lupe, oder unter dem Mikroſkop bei ca. 50 facher 
Vergrößerung (et. Abbildung) zu den anregendſten Beobachtungen 
zu zählen iſt. Auch die Valvata iſt ungemein feinfühlig und gegen 
jede Berührung empfindlich, ſo daß man ihre Lebenstätigkeiten ſehr 
bald erkennen lernt. Die fadenförmigen Fühler werden mit dem 
Kopfe gleichzeitig aus dem Gehäuschen vorgeſtreckt, während die 
federartigen Kiemen mit Anhängſel fich durchaus ſelbſtändig be- 
wegen und zuletzt außerhalb des Gehäuſes erſcheinen. Die einzelnen 
Fiedern find ſpiralig gewunden und verſchwinden ſofort im Gee 
häuſe, ſobald die Schnecke auſtößt oder berührt wird; erſt ſpäter, 
nach den Kiemen, werden Fühler und Kopf eingezogen. Das 
Fortkriechen des Tierchens geſchieht oft, ohne daß die Federkiemen 
ausgebreitet werden, oder außerhalb des Gehäuschens wahrnehmbar 
find. — Beim Durchforſchen des Teichſchlammes nach ſolchen 
Schlammſchuecken und Muſcheln werden wir ohne weiteres aber auch 
auf zahlreiche Lebeweſen geſtoßen, die im Waſſerglaſe ſchon als 
Rieſen erſcheinen und durch ihre Gefräßigkeit auffallen. Neben 
einer größeren Zahl entwickelter Schwimm-, Tauch- und Waſſerkäfer, 
die von Fachkundigen beſtimmt und früher a. O. aufgezählt 
wurden, ſehen wir zahlloſe Larven von Mücken, Käfern, Eintags⸗ 
fliegen ꝛc. und die kraftvoll ſchwimmenden, biſſigen Rückenſchwimmer 
(Notonecta glauca und Corisa Linnaei) nebſt ihren Larven, gabl- 
reiche Arten von Waſſerwanzen (Nepa-, Ranatra- und Naucoris- 
Arten) ſowie Waſſerſpinnen und Milben. Sowohl die Waſſerſpinnen 
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mit ihrer Taucherglocke, wie die roten Waſſermilben erregen vielfach 
unſere Aufmerkſamkeit. Schier unendlich iſt die Zahl der Flohkrebſe 
(Gammarus- Arten), Daphnien (Waſſerflöhe) und Cyclops- Arten, 
Einen Augenblick verweilen wir wieder bei den zierlichen Platt⸗ 
würmern (Planarien), von denen im Waſſertümpel eine größere Zahl 
von Arten vorkommen. Die beigegebenen Abbildungen der nur etwa 
1—3 Zentimeter großen Formen kriechen langſam dahin, ihre ge- 
ſtreckte Geſtalt alsbald zu einem Klümpchen zuſamenziehend, ſobald 
ſie berührt werden, oder der ſtützenden Unterlage verluſtig gehen. 
Sie gehören zu den harmloſen, aber durch zarte Innen-Organiſation 


Planaria nigra, 


Planaria lactea. Planaria parvula. 


beſonders anziehenden Lebeweſen. — So oft ich nach den in Kolonien 
an der Waſſerlinſe ſitzenden lebenden Kieſelalgen fiſchte, weilte das 
Auge unwillkürlich auf den raſenähnlich ſich auf der Waſſeroberfläche 
ausbreitenden Schwimmblättern des Laichkrautes (Potamogeton 
natans). Ebenſo oft fielen die Blüten- oder Fruchtſtände des Igel⸗ 
kolbens (Sparganium ramosum) auf. Zwiſchen ihnen breitete ſich 
die Waſſerlinſe (Lemna) mit ihren ſaftgrünen Blättchen aus, ar 
denen viele mikroſkopiſche Tier- und Pflanzengebilde ihre Lebens- 
bedingungen finden. Lebende und tote Kieſelalgen bilden ob ihres 
wunderbaren Aufbaues die reizendſten Objekte der Mikroſkopie. 
Vielerlei Arten gleiten unter dem beſchauenden Auge vorüber. Bald 
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lernen wir auch die ſich ſelbſtändig bewegenden eigentlichen Infuforien, 
die Glocken-, Trompetentierchen ac. kennen und von den Algen, 
unterſcheiden. Längere Zeit und immer wieder aber feſſeln uns ver- 
ſchiedene Arten der Rädertierchen. Wir gewahren nach monatelangem 
Studium, daß an das Waſſer des Rinnſtänders mit ſeiner ſpezifiſchen 
Zuſammenſetzung auch gewiſſe Formen der Rotatarien (Rädertierchen) 
gebunden find. Wir finden fie ganz zuſammengezogen, fih aus- 
ſtreckend, ſchwimmend, endlich ruhend und mit den Rädchenwimpern 


cf. Philodina sp. cf. Rotifer sp. 


die Nahrung herbeiſtrudelnd. (el. Abbildung.) Die vorstehenden Formen 
und manches andere Rädertierchen haben kein Gehäuſe. — Andere aber 
und zwar viele ſehr merkwürdige, lebhafte Schwimmkünſte ausführende 
Rotatarien können ihren zarten Körper in ein Kriſtallgehäuschen 
zurückziehen, welches aus durchſichtiger Kieſelſäure beſtehk und die 


ef. Salpina mucronata Ehbg. 
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zierlichſten Geſtalten aufweiſt. (ek. Abbildungen.) Zu den flüch⸗ 
tigſten Geſellen im Geſichtsfelde gehören die gehäuſeloſen Räder⸗ 
tierchen, welche zu der fon von Ehrenberg aufgeſtellten Gattung 


Chaetonotus sp. ? sj 


cf. Monura dulcis, Ehbg. 


cf. Proales 
tigridia. G. 


Chaetonotus (el. Abblg.) gehören. Aber, indem wir die Lange 
Reihe der im Waſſertümpel lebenden Kleintiere beſchließen, nähern 
wir uns dem Ende allen Lebens. Ein formloſer Protoplasmaleib, 


Difflugia accuminata und oblonga. 


ein Schleimklümpchen, ſtülpt Scheinfüßchen (Pseudopodien) aus 
einer zarten Kieſelhülſe. — Die Difflugien ſtehen auf der Scheide- 
grenze des ſo reichen Tier- und Pflanzenlebens. Ich konnte beide 
hier abgebildete Formen, doch nur in wenigen lebenden Exemplaren 
beobachten. 


Kleinere Mitteilungen. 


Das Stadtbild von Liegnitz 
aus dem thesaurus philo-politicus des D. Meißner von 1626. 


Alte Städtebilder find für die Geſchichts- und Altertum 
Forſchung Hilfsmittel von größtem Werte. Sie ergänzen die fchrift- 
lichen Nachrichten, indem ſie, — was keine Beſchreibung entſprechend 
erreichen kann, — die Städte und ihre wichtigſten, vielfach längſt 
verſchwundenen Gebäude jo vor unſeren Augen wieder erſtehen laſſen, 
wie frühere Generationen fie geſehen haben.!) Wir werden deshalb 
die Bilder der Städte des Fürſtentums Liegnitz ſorgfältig ſammeln 
und hoffen, wenn genügendes Material vorliegt, darauf bezügliche 
Arbeiten darbieten zu können. Jn dieſem Hefte bringen wir (in 
geringer Verkleinerung) ein Stadtbild von Liegnitz aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert. Es deckt ſich vielfach mit anderen ſpäteren Stadtbildern 
aus dem gleichen Jahrhundert, unterſcheidet ſich aber von allen durch 
die begleitenden Sprüche und allegoriſchen Darſtellungen in feinem 
Vordergrunde. Welchen Zweck dieſe len und in welchem Bue 
ſammenhange ſie mit dem Stadtbilde ſtehen, erfahren wir erſt aus 
dem oben bezeichneten thesaurus philo-politicus, dem das Bild ent- 
nommen iſt. — Da das Werk eben ſo ſelten wie ſeltſam iſt, wollen 
wir mit einigen Worten darauf näher eingehen. 

Sein deutſcher Titel, der eine Ueberſetzung des vorangeſtellten 
lateiniſchen ift, lautet im erſten Bande wie folgt: 

Des Politiſchen Schatzkäſtleins 
Gutter Herzen unnd beſtändiger Freundt 
Erſter Theil. 
Das ift: Außerleſene ſchöne Emblemata und Moralia 
welche mit Künſtlichen Figuren invent auch Lateiniſchen verjen 
unnd Teutſchen Rhytmis, auſſs kürtzeſte beſchrieben unnd 
in Druck gegeben Durch 
Daniel Meiſſnern von Commenthaw auß Böhaimb P. L. C. 
Sampt eigentlichen Abbildungen mancherley ſchönen Landſchafften 
vornehmen Stätten und ſehr luſtigen Ortern. 
Frankfurt am Mayn in Verlegung Eberhard Kieſers Bürgers und 
Kupfferſtechers daſelbſt Anno MDCXXIII. 


1) So ergibt fih aus den alten Stabtbilbern von Lieguitz ganz deutlich, daß 
das mittelalterliche gotifche Rathaus einen Seitenflügel hatte, der fic) vom (atten) 
Nathauſe nah dem Edhanje der Goldberger Straße (mit dem Geſchäfte von Dinter) 
hingog. Vermutlich hieß beſonders infolge dieſer Verkürzung dieje Ringſeite: der 
kleine Ring. 
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Der Verfaſſer hält durchaus, was ev in dem langen Titel, dev 
ſich in den einzelnen Bänden etwas ändert, verſpricht. Er gibt, mit 
dem Jahre 1523 beginnend, in 4 Bänden mit je 4 Teilen, nach 
einem kürzeren Abſchnitt, der nur Text enthält, zahlreiche Bilder von 
— meiſt deutſchen — Städten, ohne inbezug auf ihre Reihenfolge 
einen beſtimmten Plan zu beobachten. Trotz ihrer geringen Größe 
von 10 >< 15 em find fie ſcharf und deshalb als Darſtellungen dev 
betreffenden alten Städte ſehr willkommen. Obwohl dieſe Städte⸗ 
bilder infolge ihrer Menge im Verhältnis zu dem Textteil des 
Werkes deſſen Hauptteil bilden, find fie für den Verfaſſer die Neben- 
ſache. Ihm ſind, wie ja auch aus dem Titel erhellt, die „ſchönen 
Emblemata und Moralia welche mit Künſtlichen Figuren inventirt 
auch Lateiniſchen verſen und Teutſchen Rhytmis auffs kürtzeſte be⸗ 
ſchrieben“ das wichtigſte. So überſchreibt er jedes Bild mit einem 
kurzen Sinnſpruch in lateiniſcher Sprache. (Auf unſerem Bilde: 
Ad labores subeundos nullus invenitur heres.) Sein Inhalt wird 
unter dem Bilde in einem lateinischen und deutſchen Verſe wiederholt. 

Damit nicht genug, wird im Vordergrunde jedes Bildes der 
Sinn des Spruches durch eine entſprechende Allegorie nochmals 
dargeſtellt. Zumeiſt ift fie ſehr gezwungen, und geſchmacklos und 
vielfach iſt fie derartig als der wichtigere Teil des Bildes behandelt, 
daß der Eindruck des im Hintergrunde des Bildes dargeftellten 
Stadtbildes dadurch mehr oder weniger zerſtört wird. 

Es iſt z. B. unerträglich, wenn bei einem Bilde von Eger 
zur Illuſtrierung des: Nihil adferimus nihil auferimus in der 
Mitte des Vordergrundes das Stadtbild durchſchneidend ein nacktes 
Kind auf einem Sarge ſitzend dargeſtellt wird, dem eine Hand aus 
den Wolken ein Stück Leinen hinreicht. Zuweilen verſchwindet das 
Stadtbild faſt gänzlich hinter der allegoriſchen Darſtellung. 

Sie iſt dem Herausgeber ſo das wichtigſte bei ſeiner Arbeit, 
daß der Schon erwähnte beſondere, den Text enthaltende Teil des 
Werkes ſich nur mit ihr befaßt. Die dargeſtellte Stadt wird nur 
genannt. Im übrigen iſt von ihr nicht die Rede. So heißt es zu 
unſerem Bilde in dem 1626 erſchienenen Band 2 Teil 8 bei Nr. 27: 

„Liegenitz in Schleſien. Zur Arbeyt will niemand ein Erb jen. 
Gleich wie der Vogel zum Flug | alfo ift der Menſch von Gott dem Mil- 
müchtigen zur Arbeyt erſchaffen aber er ſchewet ſich vor derſelben gleich 
wie der Teuffel (wie man im Sprichwort jagt) vor dem Creutz und wo 
es viel Arbeyt gibt oder ſonſten viel zu thun ift ſchewet ſich ein jeder- 
mann gehet zurück und auff eine Seiten damit er niemand hindere und 
will alſo zu der Arbeyt keiner ein Erb ſeyn. Wer aber nicht arbeytet 
ſondern faullentzet der muß lang warten biß ime eine gebratene Taub 
ins Maul fliehe | denn es heift | wer nicht arbeytet ſoll auch nicht eſſen.“ 


Die Figuren, die im Vordergrunde unſeres Bildes auf das unbe- 
nutzt daliegende Handwerkszeug hinweiſen, dienen alfo nicht einmal, 
zur Staffage, wie bei dem Liegnitzer Stadtbilde von Braun und 
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Hogenberg aus dem 16. Jahrhundert, ſondern fie bilden nur die 
Illuſtration zu den begleitenden Sprüchen und beide haben keinerlei 
Beziehungen zu unſerem Stadtbilde. 

Immerhin können wir uns eine ſolche Zugabe zu demfelben 
gern gefallen laffen. Das Motto: laboremus! (arbeiten wir!) paßt 
ſehr gut für eine aufſtrebende Stadt, wie es Liegnitz ift. — 

Auf das Stadtbild ſelbſt iſt bei ſpäteren Arbeiten näher ein- 
zugehen. Hier ſei nur bemerkt, daß es alſo Liegnitz in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, und zwar, wie ſich aus dem Vergleiche 
mit dem Bilde von Merian (von 1650) u. a. ergibt, zutreffend dar⸗ 
ſtellt. So jah die Stadt zur Zeit des 30 jährigen Krieges unter 
Georg Rudolf aus. So hat fie aber auch vorher — mit dem präch⸗ 
tigen herzoglichen Schloſſe und der alten Johanniskirche — der immer 
luſtige Herzog Heinrich XI., fein getreuer Hans v. Schweinichen und 
ſpäter der Dichter Logan geſehen. 


N. Bahn. 


Die keramiſche Bedeutung des Fundes im Hedwigsturm 
vom Jahre 1905. 


Der im Aufſatze über den Hedwigsturm in dieſem Hefte ge- 
ſchilderte Fund ift nicht nur für die oſtelbiſche Münzgeſchichte und 
die Baugeſchichte des Hedwigsturms, ſondern auch für die Geſchichte 
der Keramik von Wichtigkeit. Da unſere Kenntnis von den mittel- 
alterlichen Gefäßen noch ſehr im argen liegt, lohnt es ſich, auch 
auf diefe Seite des Fundes hinzuweiſen, nachdem in dem Aufſatze 
des Herrn K. Baurates Pfeiffer der Fund im übrigen gewürdigt iſt. 

Zunächſt ift zu wiederholen, daß es fich eigentlich um zwei 
Funde handelt. Der auf unſerem Bilde mit Nr. 1 bezeichnete 
Topf, welcher die Brakteaten enthielt, hat offenbar mit der 
Niederlegung der übrigen Töpfe nichts zu tun, da er fih an 
einer anderen Stelle, viel tiefer und in einer anderen Erdſchicht 
befand. Er iſt vermutlich in dieſe eingegraben und dabei mit dem 
leider abhanden gekommenen! Naß r zugedeckt, während die 
anderen Töpfe und der flache Napf (Nr. 3) auf der Oberfläche der 
unteren Erdſchicht lagen und vermutlich erſt durch das allmähliche 
Hineinfallen bon Erde und Schuttmaſſen bei ſpäteren Arbeiten an 
dem Turme überdeckt wurden. Sie haben vielleicht für in den Turm 
geflüchtete, wahrſcheinlicher für dort gefangen gehaltene Perſonen 
Nahrungsmittel enthalten. 

Alle Töpfe ſind auch innen ohne jede Glaſur. Sie ſind als 
früh -mittelalterliche zu bezeichnen. Sie unterſcheiden fic) von den 
vorſlaviſchen (den jogenannten Urnen) durch den Ton, die abweichende 
Form, die neuen Ornamente und den härteren Brand. Auch ſind 


Brakteaten und Gef 
(2) Schleſiſcher Adlerpfennig 
des 13. Jahrhunderts. 
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äge, welche 1903 im Bedwigsturme zu Liegnitz gefunden wurden. 
(1) Der Topf, welcher die Münzen enthielt. 
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fie meift auf der Drehſcheibe hergeſtellt. Wenn das mit Nr. 1 be- 
zeichnete Gefäß auffällig ſchief iſt, ſo kommt das wahrſcheinlich daher, 
daß es aus freier Hand hergeſtellt wurde; es könnte aber auch, wie 
das zweifellos mit der Drehſcheibe hergeſtellte Gefäß zu Nr. 6, als 
der Ton noch nicht verhärtet war, ſtark verdrückt ſein. Es iſt, wie 
ſchon anderweit erwähnt, mit dem Wellenornament verziert. Es 
handelt ſich dabei aber nicht um das ältere Wellenornament, welches 
mit einem mehrzinkigen gabelförmigen Inſtrumente hergeſtellt wurde, 
ſondern um das jüngere, welches dadurch entſtand, daß man den 
Hals des Gefäßes mit einem Inſtrumenle, das nur eine Spitze 
hatte, durch eine oder mehrere Wellenlinien * rzierte. 

Das ältere Wellenornament ift für die ſlaviſchen Töpfe und 
Scherben, wie wir ſie öſtlich der Elbe und Saale in den Burgwällen 
finden, charakteriſtiſch. Das jüngere kommt in denſelben Gegenden 
öfters bei friih-mittelalterlichen Gefäßen vor und dürfte fidh aus 
dem älteren ſlaviſchen Wellenornamente entwickelt haben. 

Wichtig iſt nun, daß für dieſes Gefäß durch die im Topfe 
befindlichen Brakteaten das 13. Jahrhundert als Zeit der Anwendung 
dieſes Ornamentes mit Sicherheit feſtgelegt ista) 


Die Gefäße zu Nr. 4—9 tragen das bekannte Gepräge der 
mittelalterlichen Töpfe, für die durch Jahrhunderte die horizontale 
Riefelung charakteriſtiſch ift. Der mit Nr. 2 bezeichnete, mit ihnen 
zuſammen gefundene Topf weicht von ihnen inſofern ab, als er 

ähnlich wie der Topf zu Nr. 1 ſtatt mit Horizon- 

talen Riefen mit einem Ornamente unter dem Halfe 

AD verziert iſt, welches aber hier durch Herumführen 

eines Stempels eingedrückt iſt. Außerdem zeigt der 

Q äußere Gefäßboden den Eindruck des hier abgebildeten 

Stempels, der vielleicht als Meiſterzeichen zu deuten 

ift Solche Stempel, die regelmäßig durch eine 

Kombination des Kreiſes mit dem Kreuze gebildet ſind, finden ſich 

häufig bei den jüngeren ſlaviſchen Gefäßen. Es dürfte Pi gewagt 

fein, aus der Verwendung des Kreuzes bei dieſem Ornamente auf 
eine chriſtliche Periode der ſlaviſchen Keramik zu ſchließen. 

Man wird nicht fehlgreifen, wenn man annimmt, daß die jämt- 
lichen Gefäße zu 2—9 ſpäter eingebracht find, als das zu 1. 

Jedenfalls. wird man mit einer au Gewißheit grenzenden Wahr- 
ſcheinlichkeit annehmen n, daß auch das Gefäß zu 2 (mit dem 
Stempel und dem ſpätſlaviſchen Topfboden), fowie die gerieften 
Töpfe und die flache Schale zu 3 in oder nach dem 13. Jahrhundert, 
jedenfalls nicht vor demſelben, entſtanden find. Das iſt namentlich 


1) Wer ein Freund von ſolchen Kombinationen if 
daß der Topf mit den Brakteaten, acl entlich des Angr 
Schloß zu Liegnitz von einem Schl 

Grund der legung hat be 


r Mongolen auf das 

Einen anderen 
acht gezogen. 
11 


err K. Baurat Pie 
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für das durch feine Ornamente beſonders charakterifierte Gefäß zu 2 
von Wichtigkeit, da wir ſehr ſelten in die Lage kommen, ſolche mittel⸗ 
alterlichen Gefäße zu datieren. Wenn ſie mit Münzen angefüllt ſind, 
werden ſie meiſt zerſchlagen oder achtlos bei Seite geworfen, da die 
Finder den Münzen ihr Hauptintereſſe zuzuwenden pflegen. 

Wir bitten deshalb zum Schluß auch unſere Freunde, wenn fie 
irgendwo von Münzfunden in Niederſchleſien hören, tunlichſt ſchnell 
die Gefäße, welche fie enthielten, für uns zu erwerben, auch wenn fie 
zerſchlagen fein ſollten. Selbſt Bruchſtücke find uns zur Datierung 
der mittelalterlichen Gefäße von großem Werte. 

R. Bahn. 


Die Sommerkinder, die Polizei und die Herren Lehrer. 


Nichts liegt uns ferner als die Teilnahme an dem beliebten 
Vergnügen der modernen Staatsbürger, auf Polizei und Polizei- 
verfügungen zu ſchelten. Die Polizei hat für die öffentliche Ordnung 
zu ſorgen. Was Ordnung ift, ift Schwer zu beſtimmen und fo find 
polizeiliche Mißgriffe leicht zu erklären und bei verſtändigen Leuten 
auch unſchwer zu entſchuldigen. Bedauerlich bleibt aber in jedem 
Falle das drakoniſche Vorgehen der Polizei gegen die alten Volfs- 
gebräuche, wie ſie in Schleſien namentlich am Sonntag Lätare und 
am Johannisabend überall in Uebung waren. 

Freilich ſind dabei Unordnungen vorgekommen und ſie werden 
weiter vorkommen. Aber gilt das nicht für alle Volks- und Jugend- 
Beluſtigungen! — Will man Schützenfeſte und Jahrmärkte wegen 
der dabei häufig vorkommenden Ausſchreitungen, will man Baden 
und Schlittſchuhlaufen wegen der damit verbundenen Gefahren 
polizeilich verbieten? — Daran denkt kein verſtändiger Menſch. 
Wie kann man dann aber das Sommerſingen, dieſen reizenden 
ſchleſiſchen Volksgebrauch, verbieten, der darin beſteht, daß Kinder 
mit buntem Papier aufgeputzte Stäbe (Sommerbäume) in der Hand, 
uralte Volkslieder ſingend, am Sonntag Lätare uns die frohe 
Sommerszeit verkünden und dafür Backwaren (in Liegnitz beſonders 
Mehlweiße) einheimſen. 

Und doch iſt ein ſolches Verbot in der Stadt und im Land— 
kreiſe Liegnitz und vermutlich auch in vielen anderen Bezirken der 
Provinz Schleſien erfolgt. 

Zunächſt begnügte man ſich mit Einſchränkungen. Unter dem 
21. März 1867 verordnete z. B. der K. Landrat zu Liegnitz 
(damals auch für die Stadt Liegnitz geltend): 


3) Dies ift ein Irrtum. 


Aus dieſer Sitte ijt im Laufe der Zeit inſofern eine Unſitte entſtanden, 
als der erwähnte Umgang auf den ganzen Sonntag, und ſtatt auf den 
eigenen Ort beſchränkt zu bleiben, auch auf die fremden Orte der Nachbar⸗ 
ſchaft ausgedehnt und der Sonntag ſomit zu einem allgemeinen Betteltage 
herabgewürdigt worden iſt 

In manchen Orten ijt in richtiger Würdigung dieſes Übelſtandes der 
Umgang auf den Sonnabend vor Lätare verlegt worden und ich kann nur 
wünſchen, daß dies allgemeine Nachahmung finde. 

Was dagegen den Sonntag Lätare betrifft, jo ijt es Pflicht der Polizei- 
behörden, darauf zu achten, daß die ſonntägliche Stille vor und während 
des Gottesdienſtes nicht geſtört werde. Ich beſtimme daher, daß das 
ſogenannte „zum Sommer gehen“ der Kinder erſt nach beendigtem 
Gottesdienſte beginnen darf und außerdem auf den Wohnort der Kinder 
beſchränkt bleibt. 

Die Ortsbehörden weiſe ich an, dieſe Verfügung ſofort zur Kenntnis 
ſämtlicher Ortseinwohner zu bringen und auf die Befolgung derſelben mit 
Strenge zu halten. 

Außerdem ſind die Herren Lehrer unter Vorzeigung dieſer Verfügung 
in meinem Namen zu erſuchen, die Kinder mit entſprechender Belehrung 
zu verſehen. 

Später erfolgten weitere Einſchränkungen und zuletzt wurde 
das Sommerſingen in der Stadt und im Landkreiſe Liegnitz ganz 
verboten. 

Zunächſt dürfte ein ſolches allgemeines Verbot überhaupt 
juriſtiſch unzuläſſig fein. Außer Erörterung ſteht dabei der Beſuch 
von Sommerkindern bei Bekannten und Verwandten. Er iſt natür⸗ 
lich jedermann und zu jeder Stunde geſtattet. Aber ſelbſt wenn 
die Sommerkinder zu Fremden gehen und dort, ihre Lieder ſingend, 
Gaben erwarten und bekommen, kann das nicht unter dem Gefi 
punkte des Bettens oder unerlaubten Muſikmachens ſchlechthin v 
boten werden. Es handelt fih eben um ein durch die Volksſitte 
ſanktioniertes Kindervergnügen, welches die arme wie die reiche 
Jugend in gleicher Weiſe beluſtigt. Charakteriſtiſch dafür war uns, 
daß z. B. die Kinder eines gutfituierten Bäckers bei Fremden daran 
teilnahmen, — ſicher nicht, um Mehlweißen einzuheimſen, foudern 
um mit herumziehen und mitſingen zu können. 

„Kinderſpiele und Jugendvergnügungen erhalten ſich und 

pflanzen ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert fort. Denn ſo abſurd 

fe auch einem reiferen Alter erſcheinen mögen, Kinder bleiben boch 
immer Kinder und find ſich zu allen Zeiten ähnlich. Deshalb foll 
man auch den lieben Kindern die Freude nicht verderben.“ — 

Dies Wort Goethes gelegentlich ſeines Eintretens für die 
Johannisfeuer gilt auch für das Sommerſingen und dabei iſt noch 
nicht einmal berückſichtigt, daß mit den Kindern die Erwachjenen 
Freude haben und daß gerade in dem Sommerſingen ein uralter 
ſinniger Volksgebrauch fortlebt, der im Intereſſe unſeres Volkstums 
in jeder Weiſe geſchützt und gepflegt werden möchte. 
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Dieſe Erwägungen haben uns veranlaßt, die Polizeiverwaltung 
der Stadt Liegnitz und das Landratsamt des Kreiſes Liegnitz zu 
erſuchen, die das Sommerſingen gänzlich verbietenden Polizei-Ver⸗ 
ordnungen aufzuheben und dafür nur die etwa dabei vorkommenden 
Mißbräuche zu unterſagen. Zu unſerer großen Freude ſind beide 
Polizeiorgane darauf eingegangen. Der Herr Landrat ift in der 
Polizei⸗Verordnung vom 19. März 1906 zu dem erſt zitierten Er⸗ 
laſſe vom 21. März 1867 zurückgekehrt. Damit kann man wohl 
zufrieden fein, zumal eine Verlegung des Sommerfeſtes, wie fie vor- 
geſchlagen wird, doch nicht praktiſch werden dürfte. 

Die Polizeiverwaltung der Stadt Liegnitz hat folgende Be- 
kanntmachung erlaſſen: 


Es beſteht in hieſiger Gegend ſeit alter Zeit die unter dem Namen 
„den Sommer einſingen“ bekannte Volksſite, daß Kinder am Sonntag! 
Lätare ſingend von Haus zu Haus gehen und dabei beſchenkt werden. 
Dieſer Volksbrauch ijt im Lauſe der Zeiten inſofern zu einer Unſitte aus- 
geartet, als das Sommerſingen ſich auf den ganzen Sonntag erſtreckte und 
nicht nur Kinder, ſondern auch Erwachſene in größeren Trupps durch die 
Straßen zogen und ſomit das „Sommerſingen“ zu einer argen Bettelei 
entwürdigten. 

Dieſe Unſitte hat uns in neuerer Zeit veranlaßt, gegen die zu Tage 
getretenen Mißſtände einzuſchreiten. Das „Sommerſingen“ der Kinder, 
ſoweit es ſich in geſitteten Grenzen hält, ſollte durch unſer Verbot nicht 
getroffen werden. Dagegen verbieten wir nach wie vor im Intereſſe der 
äußeren Heilighaltung des Sonntages (§ 15 der Ober-Präſidial⸗Verordnung 
vom 9. März 1896), zur Aufrechterhaltung der Ordnung auf den Straßen 
Straßenpolizeiverordnung vom 22. 5. 1872) und mit Rückſicht auf 

B., das „Sommerſingen“ am Sonntag „Lätare“: 
ir Erwachſene, 
ir nicht in Liegnitz ortsanſäſſige Kinder, 
3. in offenen Geſchäftslokalen, 
4. unter Umherziehen in größeren, den Verkehr hindernden Trupps, 
5. zu einer anderen Zeit als von 7—9 Uhr vormittags. 


Gegen vortretende Auswüchſe werden wir mit Strenge 
einſchreiten. weiſen noch auf § 361 Ziffer 4 St.-G.-B. hin, wonach mit 


Haft beſtraft wird, wer bettelt oder Kinder zum Betteln verleitet oder 
ausſchickt, oder Perſonen, welche ſeiner Gewalt und Aufſicht untergeben 
ſind und zu ſeiner Hausgenoſſenſchaft gehören, vom Betteln abzuhalten 
unterläßt. 
Liegnitz, den 15. März 1906. 
Die Polizei- Verwaltung. 


Dieſe Verordnung entſpricht faſt überall den von uns in unſerer 
Eingabe gemachten Vorſchlägen. Vielleicht könnte, um Mißverſtändniſſe 
zu vermeiden, noch hinzugeſetzt werden, daß Beſuche bei Bekannten und 
Verwandten überhaupt nicht von der Verordnung getroffen werden. 
Vielleicht könnte auch das Verbot zu 3 geſtrichen werden, da zwiſchen 7 
und 9 Uhr morgens der Geſchäftsverkehr ein geringer ift und die Ge- 
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ſchäftsleute ſelbſt, wie wir verſchiedentlich erfahren haben, dieje Be- 
ſchränkung nicht wünſchen, weil fie an den Sommerlindern ihre 
Freude haben. Vielleicht könnte auch noch die Zeit von 3—5 Uhr 
nachmittags frei gegeben werden. Jedenfalls iſt es hoch erfreulich, 
daß das Sommerſingen geſtattet iſt. 

Damit wird aber eine andere Frage von Bedeutung: Was 
ſollen die Kinder fingen? — Man hört jetzt vielfach ſtatt der alten 
ſchleſiſchen Sameton moderne Frühlingslieder wie: „Alle Vögel 
find fon da“, „Der Mai ift gekommen“ und „Komm lieber Mai 
und mache“. — Eins oder das andere mag als Zugabe willkommen 
ſein, die alten Sommerlieder müſſen aber die Hauptſache bleiben. 
Es find alte Weiſen, die die ſchleſiſchen Kinder zumteil jhon feit 
Jahrhunderten jo geſungen haben. Sie möchten, da fie dem find- 
lichen Sinne entſprechen, ihnen erhalten bleiben, auch wenn ſie, wie 
Goethe es nennt, „den Erwachſenen abſurd“ erſcheinen ſollten, was 
für die Schleſier, die ſie ſelbſt als Kinder geſungen haben, übrigens 
nicht zutrifft 

Leider iſt aber durch die früheren Verbote ſchon viel verdorben. 
Die Kinder kennen den Text mancher alter Lieder nicht mehr oder 
doch nur Bruchſtücke derſelben. Vielfach ſind ihnen auch die richtigen 
Melodien abhanden gekommen. 

Hier möchte die ſchleſiſche Lehrerſchaft helfend eintreten. Früher 
iſt ſie zur Unterdrückung des Sommerſingens mobil gemacht worden. 
Jetzt wird ſie, wie wir hoffen, lieber dafür ſorgen, daß die reizende 
Sitte des Sommerſingens in allen Volkskreiſen wieder lebendig wird. 

Es entſpräche das nur dem Erlaſſe der K. Regierung zu 
Liegnitz vom 21. Juni 1905, der an ſämtliche Kreisſchulinſpektoren, 
des Bezirkes gerichtet iſt und dahin lautet: 

In der Generalverſammlung der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volts- 
kunde zu Liegnitz am 1. d. Mis. wurde der Wunſch laut, die Lehrerſchaft 
des Regierungsbezirts für die Beſtrebungen der Geſellſchaft zu intereſſieren. 
Der unterzeichnete Abteilungs-Dirigent jagte dies zu. 

Infolgedeſſen erſuchen wir die Herren Kreisſchulinſpektoren, in den 
nächjten Kreislehrerkonferenzen auf die genannte Geſellſchaft aufmerkſam 
zu machen. Sie will das Intereſſe für volkstümliche Überlieferungen über- 
haupt beleben und pflegen, und ſie will Alles, was ſich von ſolchen Über⸗ 
lieferungen in Schleſien erhalten hat, möglichſt vollſtändig ſammeln. Zur 
Erreichung dieſer löblichen, in unſerm nivel 'erenden Zeitalter beſonders 
dankbar zu begri e im ſchleſiſchen 
Volfe lebenden Sagen, Märchen, Volkslieder, Sitten, Gebräuche, mundart⸗ 
lichen Eigentümlichkeiten und Verwandtes nach einem beſtimmten, von der 
Geſellſchaft anzugebenden Plane in ſchriftlicher Aufzeichnung gejammelt 
und der Geſellſchaſt zugänglich gemacht werden. 

Mitteilungen, Sammlungen und hriften zur deutſchen Volkskunde 
Schleſiens ſind an Profeſſor Dr. Siebs, Breslau, Hohenzollernſtraße 53, 
hen an Geheimen Regierungsrat Profeſſor Dr. Nehring, Breslau, 
Sternſtraße 22, zu richten. 


alone 


Über den Erfolg der bezüglichen Bemühungen erſuchen wir, uns 
binnen Jahresfriſt Mitteilung zu machen. 
v. Neefe. 


Damit iſt ein hocherfreuliches Eintreten der K. Regierung zu 
Liegnitz für die Beſtrebungen der Volkskunde gegeben. Wir dürfen 
zuverſichtlich hoffen, daß entſprechend dieſem neuen Kurſe in ganz 
Niederſchleſien auch das Fortbeſtehen der alten Volksſitten und Ge- 
bräuche von allen Behörden nicht mehr bekämpft, ſondern tunlichſt 
gefördert wird. Das iſt die beſte Unterſtützung der volkskundlichen 
Beſtrebungen. 

Dieſe Unterſtützung ſeitens der Behörden zu erreichen, iſt der 
eine Zweck dieſer Zeilen. 

Der andere beſteht darin, daß wir die niederſchleſiſchen Lehrer 
und Lehrerinnen in Stadt und Land uns als Bundesgenoſſen 
werben wollen. Wir bitten: — 

1. Sie möchten mitwirken, daß der ſchöne Volksgebrauch des 
Sommerſingens als folder in allen Volkskreiſen erhalten 
bleibt. Dabei müſſen die alten Lieder nach den richtigen 
Melodien geſungen werden. Die Mädchen mögen mit alten 
Häubchen, bunten Tüchern und Schürzen geſchmückt werden. 
Ein Sommerbaum darf keinem Kinde fehlen. 

. Sie möchten die alten Lieder mit den Melodien fammeln 
und uns mitteilen. Am beſten wäre wohl in jedem Lehrer- 
Vereine ein Mitglied damit zu beauftragen, das von den 
anderen unterſtüzt würde. Wir werden dann für den 
praktiſchen Gebrauch des Volkes die beſten herausſuchen und 
veröffentlichen, das ganze Material aber für volkskundliche 
Studien verwerten. 

Dieſe Bitte richtet ſich aber nicht ausſchließlich an unſere 
Lehrer und Lehrerinnen. Die Mitarbeit aller Freunde der Volks⸗ 
kunde, der Erhaltung eines geſunden Volkstums und froher Jugend— 
luſt iſt uns willkommen. 


R. Bahn. 


vereinsbericht. 


Die Tätigteit des Geſchichts⸗ 


und Altertums-Vereins 


für die Stadt und das Fürftentum Liegnitz in den Jahren 1904 und 1905 
und ſeine künftigen Aufgaben.“) 
Von Amtsgerichtsrat Bahn. 


Die Stadt Liegnitz und ihre nähere Umgebung find als ein wahre 
haft klaſſiſcher Boden für große geſchichtliche Ereigniſſe weithin bekannt. 
Vor den Toren der Stadt hat Heinrich der Fromme, der „deutſche 
Leonidas“, den Mongolenſturm abgewehrt. Friedrich der Große 
hat dort in verzweifelter Lage in den Morgenſtunden des 15. Auguſt 1760 
den Angriff der übermächtigen Feinde zurückgewieſen. Zwiſchen 
qu und Jauer hat Blücher in der Regenſchlacht an der Wiitenden 

Neiße und Katzbach und bei der ſich anſchließenden Verfolgung die 
franzöſiſche Bober⸗Armee bis zur Vernichtung geſchlagen. — Das 
weiß jeder leidlich gebildete Deutſche. 


1) Borangeſtellt ift die ältefte bekannte Darſtellung der Beſtürmung des Schloſſes 
zu Liegnitz durch die Tataren nach der Schlacht bei Wahlſtatt aus der Schlacken⸗ 
werther Hedwigslegende von 1353. 
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Der Kenner der ſchleſiſchen Geſchichte erinnert ſich ferner, daß 
bei Rothkirch und Steudnitz unweit Liegnitz der Streit zwiſchen 
Heinrich dem Frommen und ſeinem Bruder Konrad ausgefochten 
wurde, der vielfach als letzte bewaffnete Auflehnung des Polentums 
in Schleſien gegen das Deutſchtum aufgefaßt wird, und daß auf der 
Kriegskoppe bei Lindenbuſch 1452 die Liegnitzer Bürger den eigenen 
Herzog zurückſchlugen, unt fih unter böhmiſcher Herrſchaft eine 
unabhängige Stellung zu verſchaffen, wie ſie Breslau beſaß. 

Ganz nahe dieſem Orte findet ſich das Gelände, in dem die 
Sachſen im Jahre 1634 die Kaiſerlichen vor den Mauern der Stadt 
ſchlugen und dadurch die günſtigen Bedingungen des Separat- 
friedens von Prag für ſich errangen. 

Kulturgeſchichtlich iſt das Fürſtentum Liegnitz als alter Sitz 
deutſcher Kultur in ſlawiſchen Landen von größter Bedeutung. 

Für die Entwickelung der Kirche und Schule iſt es durch 
Männer wie Schwenkfelt und Trotzendorf und als letzter Zufluchts⸗ 
ort des Proteſtantismus in Schleſien gegenüber der öſtreichiſchen 
Gegenreformation von Wichtigkeit. Mit dem übrigen Niederſchleſien 
war Liegnitz bei den Anfängen einer neuen deutſchen Literatur durch 
die ſchleſiſchen Dichterſchulen beteiligt. Indem die Hohenzollern 
mit den Liegnitzer Piaſten die Erbverbrüderung von 1537 ſchloſſen, 
erlangten die erſteren den Rechtstitel auf dieſe große und reiche 
Provinz, die dann eine feſte Säule der preußiſchen Monarchie und 
damit des neuen deutſchen Reiches geworden iſt. 

Für den durch alle dieſe Vorgänge begründeten Ruf von Liegnitz 
als hiſtoriſch wichtiger Ort ift charakteriſtiſch, daß Napoleon, der be- 
kanntlich ein guter Geſchichtskenner war, als er fid) nach der Schlacht bei 
Bautzen Ende Mai 1813 der Stadt näherte, zu ſeiner Umgebung ſagte: 
„In Liegnitz werden wir alte Bekanntſchaften auffriſchen.“ — Er 
meinte damit offenbar die Tatarenſchlacht und den Sieg Friedrichs 
des Großen und ahnte nicht, daß ihm und den Seinen eine nicht 
erfreuliche neue Bekanntſchaft mit den preußischen Waffen auf dem 
gleichen Boden nahe bevorſtand. 

So der Franzoſen-Kaiſer vor hundert Jahren. Mit welch' 
hochgeſpannter Erwartung wird erſt der deutſche Geſchichts- und 
Vaterlands⸗Freund unfer Liegnitz und deſſen Umgebung betreten. Er 
muß darauf rechnen, dort eine reiche Fülle hiſtoriſcher Erinnerungen, 
die liebevollſte. Pflege dieſer koſtbaren Schätze und eine ſorgfältige 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung der Liegnitz berührenden geſchichtlichen 
Ereigniſſe vorzufinden. Die Wirklichkeit wird ihn aber bitter enttäuſchen. 

Das ſtolze mittelalterliche Piaſtenſchloß, deſſen Bedeutung ſelbſt 
aus dem kleinen Stadtbilde in dieſem Heite ſich ergibt, iſt wieder⸗ 
holt abgebrannt und nur die trobigen Türme und das berühmte 
Renaiſſance-Portal erinnern an die verſchwundene Pracht. Die alte 
Sankt Johannis⸗Kirche, einſt Hofkirche und Mauſoleum der Liegnitzer 
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Piaſten und vieler berühmter niederſchleſiſcher Männer, ijt mit den 
Särgen und Grabdenkmälern zahlreicher Herzöge, wie Friedrichs II., 
III. und IV. und Georg Rudolphs und von Trotzendorf, Hans 
von Schweinichen, Graf Hardeck und Logau, durch den Neubau der 
Jeſuitenkirche gänzlich zerſtört. Nur die Grabkapelle der letzten 
proteſtantiſchen Piaſten iſt als Annex der 1801 vom Staate der 
katholiſchen Gemeinde als Gnadengeſchenk überwieſenen Jeſuitenkirche 
erhalten geblieben. 

Vergeblich haben fich einige Geſchichtsfreunde feit Jahren be- 
müht, die Erinnerung an die Schlacht bei Wahlſtatt und die Be⸗ 
lagerung des Schloſſes zu Liegnitz ſeitens der Tataren durch ein 
Denkmal Heinrichs des Frommen, des ruhmreichſten der Piaſten, 
zu verewigen. 

Die wenigen noch erhaltenen mittelalterlichen Stadttortürme find 
durch Reklame⸗Aufſchriften in einer der Denkmalspflege Hohn ſprechen⸗ 
den Weiſe verunziert. — Die prächtigen, während der öſtreichiſchen 
Herrſchaft erbauten Paläſte, deren Vorbilder in Prag, Wien und 
Italien zu ſuchen find, find teils, wie die alte Landjchaft, abgetragen, 
teils im Privatbeſitz völlig verwahrloſt. 

Die Zeit Friedrichs des Großen wird durch einen Abguß des 
für Liegnitz wenig charakteriſtiſchen Friedrich-Denkmals in Stettin 
repräſentiert. — Das alte Hoſpital — jetzt „Gaſthaus zur Friedrichs⸗ 
ruh“ — in dem der große König nach mündlicher Ueberlieferung in 
den Tagen vor der Schlacht wohnte, wird vermutlich in Jahresfriſt 
von der Erde verſchwunden ſein. 

Eine Büſte Blüchers als Wahrzeichen eines Kellerlokals ijt die 
einzige Exinnerung an die Freiheitskriege in der Stadt, in welcher 
1817 die erſte Feier der Schlacht an der Katzbach in Gegenwart 
von Blücher, Gneiſenau, York und anderen Mitkämpfern derſelben 
ſtattfand. 

Aehnlich ſieht es bis auf unſere Tage mit der Geſchichts⸗ 
forſchung aus. Noch ruhen ungehoben große Schätze von alten 
Urkunden in den Stadtarchiven. Die nicht nur für unſere Stadt⸗ 
geſchichte, ſondern auch für die deutſche Kulturgeſchichte äußerſt 
ichtigen Werke des Stadtſchreibers Bitſchen aus der Mitte des 
5. Jahrhunderts find noch nicht veröffentlicht. Eine den Anſprüchen, 
der modernen Geſchichtsforſchung genügende Geſchichte der Stadt 
und des Fürſtentums Liegnitz ift noch nicht erſchienen. Die gue 
fammen einen Wert von vielleicht 60.000 Mark repräſentierenden 
Bibliotheken der Stadt und der beiden evangeliſchen Kirchen ſind in 
ſchwer zugänglichen Räumen untergebracht, die der Stadt 4 Treppen 
hoch im Dachgeſchoß des neuen Rathauses, die der Peter-Paul⸗Kirche 
hoch oben im Kirchturme. Bei ausbrechendem Feuer dürfte aus 
keiner Bibliothek ein Buch zu retten ſein. 

Daß das alles anders werden muß, iſt nicht nur eine For⸗ 
derung der Geſchichts- und Altertums⸗Wiſſenſchaft, ſondern auch 
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der Vaterlands- und Heimat-Liebe; inſoweit es fig um die Bildung 
eines guten Muſeums handelt, eine wichtige Aufgabe einer ver- 
ſtändigen, auf gute Volksbildung bedachten Sozialpolitik und einer 
weitſichtigen, Fremden-Verkehr und Zuzug befördernden Stadt-Politik. 

Die Bildung eines Geſchichts- und Altertums⸗Vereins war jo 
für Liegnitz geradezu eine Notwendigkeit geworden und unter dieſem 
Geſichtspunkte mußten alle Bedenken wegen der unendlichen damit, 
namentlich in den erſten Jahren, entſtehenden Arbeitslaſt und alle 
Hinweiſe auf die Teilnahmloſigkeit nicht nur der großen Menge, 
ſondern auch der Gebildeten unbeachtet bleiben. Es mußte wenigſtens 
ein ehrlicher Verſuch gemacht werden, in dieſen Dingen Wandel 
zu ſchaffen. 

So entſtand am 2 


Februar 1904 unſer Verein. Sein Pro⸗ 
gramm iſt in dem beigefügten Aufrufe vom April 1904 enthalten. 
Er zählte Ende 1905 245 ordentliche und 2 Ehrenmitglieder. Neben 
anderen Zuwendungen, namentlich von Altertümern, find ihm an 
Mitgliederbeiträgen und Geſchenken bis dahin über 2000 Mark zu- 
gegangen. Faſt auf allen Gebieten ſeiner Tätigkeit konnte der 
Verein nennenswerte Erfolge erzielen. — Das iſt — in wenigen 
Worten — das Reſultat der beiden erſten Vereinsjahre. — 

So erfreulich es iſt, ſo bleibt es doch hinter unſern Erwartungen 
vielfach zurück und wir müſſen beſonders erhoffen, daß durch ſtärkere 
Beteiligung von Stadt und Land ſich unſere Mitgliederzahl mindeſtens 
verdoppelt. Eine rege Anteilnahme der Umgegend iſt umſomehr er⸗ 
wünſcht, als der Verein durch ſeine Satzungen, ſeine Vorträge und 
den Ankauf einer wertvollen Sammlung bäuerlicher Altertümer Har- 
geſtellt hat, daß er ſeine Tätigkeit in gleicher Weiſe dem Lande wie 
der Stadt zuwendet. Die tatkräftige Unterſtützung ſeitens des 
Herrn Landrats Freiherrn v. Salmuth und der Mitglieder des 
Lehrer-Vereins Liegnitz-Land bedeuten einen guten Anfang. 

Kaum zu verwundern iſt, daß in den andern Kreiſen des 
Fürſtentums Liegnitz (Lüben, Goldberg und Haynau) die Beteiligung 
bisher nur eine ſchwache war. Einerſeits beſteht dort vielfach das 
an ſich anerkennenswerte, aber wenig Erfolg verſprechende Beſtreben, 
fich ſelbſtändig zu organiſieren und ein eigenes Altertums-Muſeum 
zu gründen. Andererſeits iſt den nicht im Kreiſe Liegnitz wohnenden 
Mitgliedern die Teilnahme an den Vereinsſitzungen beſonders er⸗ 
ſchwert. Es ijt zu hoffen, daß namentlich durch das Erſcheinen 
unſerer Vereinshefte hierin allmählich Wandel geſchaffen wird. 

Falſch wäre es aber, aus dieſer noch nicht genügenden Unter- 
ſtützung außerhalb der Stadt Liegnitz den Vorwurf zu entnehmen, 
daß der Verein durch Ausdehnung auf das alte Fürſtentum ſich die 
örtlichen Grenzen ſeiner Tätigkeit zu weit gezogen hat. Stadt und 
Landſchaft bilden kulturgeſchichtlich ein untrennbares organiſches 
Ganzes. — Es ſind ſogar außerhalb des Fürſtentums Liegnitz 
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Stimmen laut geworden, der Verein hätte beffer feine Tätigkeit auf 
ganz Niederſchleſien ausdehnen folen. Ein bekannter Gelehrter im 
Kreiſe Hirſchberg und verſchiedene Altertumsfreunde im Kreiſe Jauer 
ſprachen ſich in dieſem Sinne aus. 

Zunächſt wird ſich aber auf längere Zeit das Feſthalten der 
ſchon im Namen des Vereins gegebenen örtlichen Grenzen empfehlen, 
zumal im übrigen deſſen Arbeitsgebiet ein ſehr umfangreiches iſt. 


Voran ſteht nach den Satzungen die Aufgabe, 
die politiſche, Kultur- und Kunſtgeſchichte in 
unferer Heimat zu erforſchen und die ge- 
wonnenen Kenntniſſe in möglichſt weite 
Kreiſe zu verbreiten. 

Rechnet man, wie nötig, der Kultur-Geſchichte die Vor- 
geſchichte und Anthropologie hinzu, ſo ſind hier die 
wenigſten Erfolge zu verzeichnen. Handelt es ſich dabei doch in 
erſter Linie um Nachgrabungen unter ſachverſtändiger Leitung. — 
Es machte fih hier, wie auf den meiſten Gebieten unſerer Vereins- 
arbeit, der Fortzug des Herrn Langenhan, der fih um die Altertums⸗ 
kunde in Schleſien große Verdienſte erworben hat und deshalb von 
uns beim Scheiden zum Ehrenmitgliede ernannt worden iſt, ſtörend 
bemerkbar. Den übrigen auf dieſem Gebiete unterrichteten Mit⸗ 
gliedern fehlte es trotz des beſten Willens an der nötigen Zeit zu 
Ausgrabungen. Immerhin gelang es dem, Verein, einige gelegentlich 
gemachte prähiſtoriſche Funde und Fundſtücke zumteil gegen Entgelt 
zu erwerben. Ein größerer Urnenfund war der Vermiktelung von 
Herrn und Frau Kantor Buchhalter in Kunitz zu verdanken. Andere 
als Geſchenk angebotene Fundſtücke mußten vielfach in der Ver- 
wahrung der Eigentümer verbleiben, weil es zur Aufſtellung im 
ſtädtiſchen Muſeum durchaus an Platz fehlt. Wird folder beſchafft, 
läßt fih die prähiſtoriſche Sammlung in wenigen Wochen verdoppeln. 

Ju der Zukunft werden, wie auch die fortwährenden Eingänge 
aus unſerer Gegend im Breslauer Muſeum zeigen, noch mande 
Schätze der Vorgeſchichte zu heben fein. Eine danlenswerte Bu- 
ſammenſtellung der bekannten Fundſtellen im Liegnitzer Kreiſe ift 
von Herrn Langenhan ſchon früher veröffentlicht worden. Eine 
ähnliche Zuſammenſtellung der alten Burgwälle unter gründlicher 
Behandlung einiger von ihnen hofft der Berichterſtatter im nächſten 
Vereinshefte geben zu können. Es ſei aber ſchon jetzt darauf hin⸗ 
gewieſen, daß der Kreis Liegnitz daran reich iſt und daß für einige, 
da ſie Scherben uſw. enthalten, die zeitliche Einordnung möglich 
ſein wird. 


Mit gutem Erfolge konnte fih der Verein der eigent- 
lichen Geſchichtsforſchung zuwenden. Die Vereinsabende 
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waren ihr faſt ausſchließlich gewidmet. Es wurden im Winter 1904/5 

folgende Vorträge gehalten: 
1. „Die Stadt Liegnitz im Mittelalter“ von Herrn Profeſſor 
Zumwinkel, hier am 15. Dezember 1904. 

2. „Die Schlacht bei Liegnitz am 15. Auguſt 1760“ (unter 
Benutzung neuer archivaliſcher Quellen) von Herrn Ober⸗ 
lehrer Dr. Troeger, hier am 20. Februar 1905. 

. u. 4. „Die alte und neue St. Johanniskirche zu Liegnitz“ von 
den Herren Kgl. Baurat Pfeiffer und Kaplan Hofmann, 
hier am 13. März 1905. 

5. „Die Entſtehung und Namen der Dörfer im Fürſtentum 
Liegnitz“ von Herrn Superintendent D. Koffmane zu Koiſch⸗ 
witz am 5. April 1905. 

Der erſtere Vortrag wurde im Anſchluß an die Einweihung 
des neuen Rathauſes für ein weiteres Publikum am 10. April 1905 
unter beſonderer Berückſichtigung der verſchiedenen Rathausbauten 
wiederholt. 

An die Vorträge ſchloß ſich ſtets eine Vorlegung und Be⸗ 
ſprechung neuer Erwerbungen zumeiſt durch den Berichterſtatter an. 

Die eigentlichen Vereinsabende fanden ſo guten Zuſpruch, daß 
der etwa 250 Perſonen faſſende Saal des Quartetthaujes. vielfach 
kaum ausreichte. 

Am 10. November 1905 ſprach der Herr Kunſtſchriftſteller 
Meißner aus Dresden, indem der Kunſt-Verein und Kaufmänniſche 
Verein ſich uns anſchloß, für die drei Vereine unter Vorführung 
von Lichtbildern: „Vom guten und ſchlechten Bauen“ und brachte dabei 
den zahlreichen Zuhörern mancherlei Anregungen auf dieſem Gebiete. 

Der General-Verſammlung vom 8. Dezember 1905 ging ein 
Vortrag des Herrn K. Landbauinſpektors Kohte von hier über „Die 
Stadtkirche zu Haynau“ voran. 

Wir hoffen, alle dieſe Vorträge durch die Drucklegung für 
weitere Kreiſe zugänglich zu machen und für die Zukunft zu fichern. 
Wegen noch ausſtehender weiterer Studien über das damals be- 
handelte Thema iſt für dies Heft aber von der Wiedergabe einiger 
der fünf Vorträge abgeſehen worden. Namentlich hofft der Herr 
K. Baurat Pfeiffer bei Reparaturarbeiten an dem Fußboden der 
Johanniskirche über die Ermittelung der oben erwähnten verſchwun⸗ 
denen Gräber der Piaſten, Trotzendorfs, Logaus uſw. definitive 
Reſultate, ſeien es auch ſolche negativer Art, mitteilen zu können. 
In dieſem Hefte find nur die Vorträge des Herrn Oberlehrer Dr. 
Troeger und Superintendent Koffmane, und zwar beide weſentlich 
weiter ausgeſtaltet, wiedergegeben. — Hinzugefügt ſind ihnen die 
ſonſtigen hiſtoriſchen Arbeiten der Vereinsmitglieder. — 

Aufzuführen ſind in dieſem Zuſammenhange ferner die Vor⸗ 
arbeiten des Herrn Profeſſor Zumwinkel für die Herausgabe des 
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für die Stadtgeſchichte fo wichtigen Geſchoßbuches des Stadtſchreibers 
Bitſchen vom Jahre 1451. Das ſchwer zu entziffernde Manuſkript 
kann jetzt jederzeit im lateiniſchen Text wie in deutſcher Ueberſetzung 
mit Kommentar im Druck erſcheinen, wenn die Provinz oder die 
S apt fih entſchließt, die Druckkoſten zur Verfügung zu ſtellen. 

Der Verbreitung der heimatlichen Geſchichte dienten auch kleinere 
Artikel in den niederſchleſiſchen Blättern und der Aushang folgender 
vom Herrn Oberſtleutnant v. Jaſtrzemski entworfener, eingerahmter 
Schlachtenpläne: 

1. im Gaſthofe von Panten: Schlacht bei Liegnitz; 

2. im Invalidenhaufe bei Bellwitzhof: Schlacht an der Katzbach; 
im Hotel „Drei Berge“ zu Goldberg: Gefecht bei Gold- 
berg⸗Wolfsberg⸗Niederau vom 23. Auguſt 1813; 
4. im Invalidenhauſe zu Baudmannsdorf und 
5. im Hotel zum deutſchen Haufe in Haynau: Gefecht bei Haynau. 
Während hier der Verein überall die Koſten trug, beſchaffte 
fic) auf unſere Anregung der Herr Gaſtwirt Geiſtert in Lindenbuſch 
ſelbſt ein altes Bild des Treffens bei Lindenbuſch. 

Endlich wurde auf Erſuchen des Vereins am 15. Auguſt 1904 
und 1905 zur Erinnerung an den Sieg Friedrichs des Großen bei 
Liegnitz deſſen Standbild auf dem Friedrichsplatze von der Stadt- 
gärtuerei mit Blumen ausgeſchmückt und auf Anordnung des Herrn 
Oberſt Frhrn. v. Lüttwitz konzertierte die hieſige Regimentskapelle vor 
demſelben. Damit iſt eine beſcheidene Feier dieſes Tages — wie 
wir hoffen auf die Dauer — geſchaffen. 

Dagegen erinnert, von dem ſchon erwähnten Aushängeſchilde 
eines Kellerlokals abgeſehen, in Liegnitz noch nichts an den Ruhmes- 
tag der ſchleſiſchen Armee vom 26. Auguſt 1813. Wir hoffen, daß 
bis zum Jahre 1913, welches uns ſeine Zentenarfeier bringt (die 
natürlich wie die erſte Feier im Jahre 1817 in Liegnitz ftattfinden 
wird), dieſer auffällige Mangel beſeitigt ift. Wir find ficher, dah 
ganz Schleſien gern zu einem entſprechenden Denkmale beiſteuert, jo 
daß das Projekt nicht wie ſo manches andere in Liegnitz unausge⸗ 
führt liegen bleiben wird. Davon abgejehen. müßte aber die Stadt 
Liegnitz je eher, je beſſer unter Bereitſtellung der nötigen Mittel 
in einer beſonderen Abteilung des Muſeums möglichſt zahlreiche Er— 
innerungen an jene Zeit ſammeln und zur Ausſtellung bringen. 


Ein weites Arbeitsfeld eröffnet fic) dem Vereine auf dem Ge- 
biete der Denkmalspflege im weiteſten Sinne des Wortes. 
Charakteriſtiſche Wahrzeichen des bisherigen Zuſtandes der Dinge 
waren bis vor kurzem die beiden Brunnen auf dem Ringe zu Liegnitz 
und — peccatur intra et extra muros Dardaniae — auf fiskaliſchem 
a das kleine Friedrichsdenkmal bei Panten und die Tränenſäule 
in Waldau. — 


Brerivahrlolter Giebel des ehemaligen Palaſtes 
des Abtes von Leubus in Tieanik, 


jetzt im Beſitze des früheren Roßſchlächters Schippke. 
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Der prächtige Neptun beim alten Rathauſe ſtand noch im 
Jahre 1903 ohne ſeinen Dreizack mit vorgeſtreckter leerer Hand in 
dem mit Unrat und fortgeworfenem Papier gefüllten waſſerleeren 
Becken. gr Stadtbaurat Oehlmann hat erfreulicher Weiſe dies 
packende Wahrzeichen von Alt-Liegnig jetzt wieder in Stand geſetzt 
und Herr Oberbürgermeiſter Oertel iſt mit dankenswerter Energie 
den Stimmen entgegengetreten, die „aus Verkehrsrückſichten“ die Be— 
ſeitigung verlangten. Hoffentlich wird auch der andere Brunnen auf 
dem Ringe, an dem die vom Triton gehaltene Amphora ſtark be- 
ſchädigt und verſtopft ift, bald wieder hergeſtellt und von einem 
zweiten Baume flankiert werden. 

Im weiteren müßten die beiden einzigen pu erhaltenen Stadt- 
tortürme von ben fie ſchändenden Plakaten gänzlich befreit und durch 
Efeu, der nach der Meinung unſerer bedeutendſten Sachverſtändigen 
nicht nur nicht ſchadet, ſondern ſogar zur Erhaltung der Bauwerke 
durch ihre Trockenhaltung weſentlich beiträgt, umgrünt und verſchönt 
werden. In dieſem Sinne haben ſich der Herr Konſervator der 
Kunſtdenkmäler in Preußen und der Herr Provinzial-Konſervator 
übereinſtimmend ausgeſprochen und es ift zu hoffen, daß dement- 
ſprechend ſeitens der ſtädtiſchen Behörden das Nötige bald veranlaßt 
werden wird. 

Ueber die Erhaltung geſchichtlich wertvoller Gräber wird 
in einem ſpäteren Hefte noch näher geſprochen werden. Leider 
ſind die der bekannten Freiheitskämpfer v. Hellwig und v. Wedell, 
welche hier wohnten und auf dem ſtädtiſchen Friedhof begraben 
wurden, vor wenigen Jahrzehnten mit den Grabſteinen vernichtet 
worden. Für die Zukunft wird der Verein danach ſtreben, ſolche 
Grabſtellen zu erwerben und in Pflege zu nehmen. 

Beſſer als jedes Wort ſchildert das beigegebene Bild den 
jetzigen Zuſtand des Leubuſer Hauſes, Kohlmarkt 1, gegenüber der 
katholiſchen Kirche.!) Früher ein vornehmer Barockpalaſt des Abtes 
von Leubus, diente es lange Zeit als Kreisgericht. Im Jahre 1904 
wurde es für 31.000 M. an den früheren Roßſchlächter Schippke 
verkauft. Es iſt jetzt für zahlreiche kleine Mieter derartig umgebaut 
und verbaut, daß das Innere und Aeußere ſich im weſentlichen mit 
einander decken. Da es beſonders im unteren Stockwerke dunkel und 
mangels eines Hofraumes für geſchäftliche Zwecke wenig brauchbar 
iſt, läßt ſich nicht hoffen, daß ſich ein Erwerber findet, der es 
reſtauriert und beſſerer Verwendung zuführt. 

Vermutlich wird es nach weiterem Verfall zum Abbruch kommen. 
Sie transit gloria Legnieii! 


1) In der Wirklichkeit tritt die Verwahrloſung noch mehr hervor, als auf dem 
Bilde, well überall die roten Ziegelſteine hinter dem abgebröckelten Putz zutage 
kommen. Dies hat die keramiſchen Monatshefte, welchen wir das Bild vermittelt 
und wieder entliehen haben, veranlaßt, es als abſchreckendes Beiſpiel der Mörtelputz⸗ 
architektur im Nobemberheft 1905 zur Darſtellung zu bringen. 
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Für das aus der gleichen Bauperiode ſtammende Jeſuiten⸗ 
Seminar Kohlmarkt 3, welches jetzt Fabrikzwecken dient, gilt inbezug 
auf den Kunſtwert und die Erhaltung das gleiche. 

Leider konnte der Verein in den gedachten Fällen nur anregen 
und nicht ſelbſt eingreifen, wie das bei kleineren Objekten möglich 
war. So konnte das kleine Friedrichsdenkmal bei Panten, ) welches 
auf den Feldern der Kgl. Domäne an der Stelle ſteht, an welcher 
Friedrich der Große in der Nacht vor der Schlacht von 1760 geruht 
haben fol, aus Vereinsmitteln wieder hergeſtellt werden. Es ftand 
völlig ſchief und der es tragende Hügel war ſtark heruntergetreten. 
Jetzt iſt es gerade gerückt und unterfangen und der Hügel iſt wieder 
hergerichtet und mit Grasnarbe belegt. Leider iſt das umgebende 
Land in letzter Zeit jo völlig unter den Pflug genommen, daß man 
nur auf einem kaum fußbreiten Raine und dann über den beftellten 
Acker hinweg dahin gelangen kann. Der Verein wird wegen Be- 
ſchaffung eines richtigen und ordnungsmäßigen Zugangsweges bei 
der Kgl. Regierung vorſtellig werden. 

Größere Schwierigkeiten wird die Wiederherſtellung der zur 
Erinnerung an den am 17. März 1664 erfolgten Abſchied des 
Piaſtenherzogs Georg III. von feiner an den Fürſten von Naſſau, 
verheirateten Tochter Dorothea Elifabeth errichteten fogenannten 
Tränenſäule zu Waldau verurſachen, da ein Teil derſelben abge- 
ſchlagen und die Umhegung völlig niedergebrochen iſt. Auch dies 
Denkmal ſteht auf fiskaliſchem Boden und es ijt zu erhoffen, dah 
die Kgl. Regierung dem Vereine die Mittel zur würdigen Wieder— 
herſtellung zur Verfügung ſtellt. 

In Steudnitz wurden unter dem Putze der Kirchhofsmauer 
eine ſogenannte Kapelle und mehrere alte Steinkreuze vom Bericht⸗ 
erſtatter entdeckt. Der Verein hat um Ueberlaſſung dieſer Dent- 
miler eines mittelalterliche Rechtsgebrauchs mit Erfolg gebeten. 

Von der Kirchgemeinde Röchlitz ſind alte romaniſche Holzfiguren 
aus der dortigen Kirche erworben worden. 

Herr Rittergutsbeſitzer Jürgens in Bellwitzhof, der fih auch 
ſonſt als Freund des Vereins erwieſen hat, hat zugeſagt, einen ab⸗ 
iraenden Weg zum Katzbach⸗Schlacht⸗Denkmale zur Verfügung zu 
ſtellen. Das bei dieſem befindliche Invalidenhaus iſt vom Vereine 
mit einem vortrefflichen Blücherbilde, Schlachtenplänen und Waffen 
ausgeſtattet worden. 


Die dritte Aufgabe des Vereins beſteht darin: 

Das ſtädtiſche Muſeum zu Liegnitz derartig 
auszugeſtalten, daß es in würdiger Repräſen⸗ 
tation der Stadt einen möglichſt vollſtändigen 


1) S. die Abbildung vor Seite 1. 
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Ueberblick über die Geſchichte der Stadt und 

des Fürſtentums Liegnitz ſowie benachbarter 

Gebiete in allen ihren Zweigen ſeit den An⸗ 

fängen der Kultur bis zu unſeren Tagen dar- 

bietet. 

Auf dieſem Felde der Vereinstätigkeit wurde mit bejonders 
reichem Erfolge gearbeitet. Ein Verzeichnis der wichtigſten Ge⸗ 
ſchenke iſt dieſem Hefte beigegeben. Vor allem ſei aber noch auf 
die beſonders aufgeführten Blaetterbauerſchen Handzeichnungen und 
Aquarelle hingewieſen. Sie find in 50 jähriger Tätigkeit entſtanden, 
indem unſer verehrter Mitbürger Profeſſor Blaetterbauer alle 
maleriſchen Gebäude und Architekturſtücke von Liegnitz und Umgebung 
mit vollendeter Meiſterſchaft durch den Zeichenſtift oder den Pinſel 
für die kommenden Zeiten feſthielt. Der Freund der Malerei, der 
Architekt und der Geſchichtsforſcher werden in gleicher Weiſe mit 
Genuß dieſe Blätter betrachten und dem Künſtler dafür danken, wie 
der Verein es dadurch getan hat, daß er den Spender dieſer koſt⸗ 
baren Gabe zu ſeinem Ehrenmitgliede ernannt hat. — 

Der Herr Oberſt Frhr. v. Lüttwitz vom hieſigen Königs⸗Grenadier⸗ 
Regiment überwies uns zahlreiche alte und neuere Monturſtücke, die 
es u. a. ermöglichen werden, die Uniform -Figur eines Gaisberg⸗ 
ſtürmers herzuſtellen. 

Auch die Sendung der Fräulein v. Chaumontetet in Erdmanns⸗ 
dorf brachte dem Vereine wertvolle Gaben. Als Enkelinnen des 
berühmten Scharnhorſt konnten fie aus dem Familienbeſitze ver- 
ſchiedene Stücke, namentlich Bilder und Dokumente, zur Verfügung 
ſtellen, welche ſich auf ihren großen Vorfahren und deſſen Sohn 
beziehen, der als Adjutant Blüchers an der Schlacht an der Katzbach 
teilnahm. Sie werden einen willkommenen Beitrag zur Herſtellung 
der Abteilung von Erinnerungen an die Freiheitskriege bilden. 

Endlich hat Herr Baurat Pfeiffer mit CHE der Kgl. 
Regierung zahlreiche aus den früheren Perioden des Liegnitzer 
Schloſſes herrührende, für deſſen Geſchichte wichtige Fundſtücke, 
welche bei dem Erweiterungsbau nahe bei und in dem Hedwigsturme 
aufgefunden worden ſind, dem Muſeum überwieſen. Ein beſonderer 
Artikel in dieſem Hefte berichtet darüber näheres. — 

Obwohl die Mittel des Vereins für andere Aufgaben ſtark in 
Auſpruch genommen waren, find doch von ihm für Muſeumszwecke 
noch namhafte Aufwendungen gemacht worden. Zumeiſt dienten ſie 
dazu, Erinnerungen an Friedrich den Großen und die Freiheits⸗ 
kriege — mit Beziehung auf Niederſchleſien — und an die Ruhmes- 
tage unſerer Königsgrenadiere zu beſchaffen. Es wurden namentlich 
darauf bezügliche Bilder und Pläne geſammelt. Schon jetzt ſind 
faſt alle wichtigen hiſtoriſchen Vorgänge und Perſonen der heimat⸗ 
lichen Geſchichte in dieſer neuen Sammlung vertreten; ſo die Schlachten 
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von 1760, an der Katzbach, bei Weißenburg und Wörth; Friedrich 
der Große, Bieten, Daun, Laudon, Lajcy, Möllendorf, Blücher (in 
zahlreichen Exemplaren), pou Gneiſenau, Saden, Langeron, Ney, 
Macdonald, Sebaſtiani, Kirchbach uſw. Es fehlen aber auch nicht 
Trotzendorf, Schwenkfelt u. a. m. —; damit werden empfindliche 
Lücken in der ſtädtiſchen Sammlung ausgefüllt. 

Im weiteren ſind einige charakteriſtiſche Stücke ſchleſiſcher 
Keramik (Proskauer und Bunzlauer Geſchirr) und ſchleſiſcher Leinen- 
induſtrie vom Vereine erworben und 500 Mark zum Ankaufe der 
wertvollen Sammlung niederſchleſiſcher bäuerlicher Altertümer des 
bekannten Forſchers auf dieſem Gebiete, Herrn Rentners Scholz zu 
Herzogswaldau, beigeſteuert worden. 


Zum Andenken an die alte Liegnitzer Tuchfabrik von S. B. Ruffer 
find deren Privilegien und Ausſtellungsmedaillen aus der Konkurs⸗ 
maſſe übernommen. 

Aus der nachgelaſſenen Sammlung des Herrn Kommiſſionsrates 
Berger, die in den Kunſtdenkmälern der Provinz Schleſien von Lutſch 
als Sehenswürdigkeit von Liegnitz aufgeführt iſt, iſt von der Stadt 
leider nichts erworben. Dem Vereine fehlte es an Mitteln, hier 
einzutreten; doch ſind durch private Hülfe wenigſtens vier intereſſante 
Stücke für das Muſeum gerettet. 

Anzufügen iſt hier, daß Herr Landrat v. Salmuth auf unfer 
Erſuchen durch eine Umfrage bei den Gemeindevorſtehern die Ge- 
meinde⸗Altertümer im Landkreiſe Liegnitz (Schöppenbücher, Urbarien, 
Gebotszeichen, Schulzenſtöcke ufw.) hat feſtſtellen und ihre Auf- 
bewahrung ſichern laſſen. Es iſt zu hoffen, daß einige wichtige 
Stücke dem Muſeum leihweiſe zur Aufbewahrung überlaſſen werden. 

Mit dem gleichen erfreulichen Erfolge hat ſich der Verein 
wegen Sicherung und Aufbewahrung der Innungs-Altertümer an 
den hieſigen Innungsausſchuß gewandt. Leider ſind in Liegnitz die 
beſten Innungsſtücke unbefugter Weiſe ſchon veräußert. Es wird 
aber doch noch manches zu retten ſein. 

Die meiſten der eigenen Erwerbungen des Vereins dürften 
dem ſtädtiſchen Muſeum zugeführt werden, ſobald in dieſem die 
Aufſtellung möglich iſt. 

Ehe aber an die Einrichtung der im alten Rathauſe für die 
Muſeumszwecke jetzt verfügbar gewordenen Räume gegangen wird 
und ehe weitere Mittel für neue Erwerbungen aufgewandk werden, 
bedarf es noch der Aufſtellung eines möglichſt ſorgfältig ausgearbeiteten 
Planes für die weitere Ausgeſtaltung unſeres Altertums⸗Muſeums 
unter Feſtlegung der örtlichen und ſachlichen Grenzen, innerhalb 
welcher geſammelt werden foll. 

Daran fehlt es bisher gänzlich. Das Liegnitzer Muſeum iſt 
ja, wie die meiſten Muſeen der Mittel- und Kleinſtädte, keine 
ſyſtematiſche Sammlung, ſondern ein Gelegenheits-, man könnte auch 
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jagen: Berlegenheits-Mujeum. Solche entſtehen zumeiſt durch die 
beliebten Kirchenrenovationen. Dabei werden infolge eines ver⸗ 
kehrten Strebens nach Stilreinheit alte Altäre, Beichtſtühle, kirchliche 
Bilder und Holzfiguren, Grabſteine und Altargerätſchaften aus der 
Kirche entfernt. Verkaufen oder verſchenken kann man dieſe Gegen⸗ 
ſtände nicht. Man ſtellt ſie deshalb zumeiſt in einem ſonſt nicht 
verwertbaren Raume mit den auf dem Rathauſe verwahrten ſtädtiſchen 
Altertümern, wie Bildern der Landesherrn, Bürgermeiſter und der 
Stadt ſelbſt, Fahnen und Waffen der Stadt-Miliz, Maßen und 
Gewichten, alten Urkunden, Richtſchwertern und den etwa noch vor⸗ 
handenen Innungsgeräten zuſammen und nennt das ſtädtiſches Muſeum. 
Es kommen als Geſchenke die in der Gegend gefundenen Urnen und 
einige zumeiſt minderwertige Gegenſtände aus Privatbeſitz hinzu. 
Die beſſeren behält der kluge Beſitzer regelmäßig ſelbſt oder verkauft 
ſie unter dem Werte an den Trödler. 

Ein bis zwei Jahre iſt das ſo zu Stande gekommene Muſeum 
in der Mode und wird ziemlich fleißig beſucht, obwohl wenige mit 
den Dingen, die fie da ſehen, etwas anfangen können, weil die 
Sammlung ohne Syſtem iſt und die genügenden Hinweiſe fehlen. 
Ein Zuwachs ijt bald nicht mehr möglich, weil es entweder an ge- 
eigneten Objekten oder an Mitteln zum Erwerbe derſelben oder an 
beiden fehlt. Dann erſchöpft ſich die Teilnahme und Motten und 

olzwürmer ſind ſchließlich die einzigen Intereſſenten des mit großem 
omp in Szene geſetzten Stadt-Muſeums. 

Und doch muß man anerkennen, daß das Streben, die ein- 
heimiſchen Altertümer für ſich zu behalten, wie es ſich auch in den. 
kleineren niederſchleſiſchen Städten bemerkbar macht, an fid febr 
berechtigt ift. Man follte aber nicht den Ehrgeiz haben, ein Muſeum 
einzurichten, ſondern die Gegenſtände möglichſt da laſſen, wo fie 
bodenſtändig ſind, und die kirchlichen Altertümer für die Belebung 
der Kirchen und die ſtädtiſchen Altertümer zur Ausſchmückung des 
Rathauſes verwenden. Soweit das nicht angeht, ſollte man ſie in 
einem leicht zugänglichen Raume für die kommenden Geſchlechter 
ſorgfältig verwahren. 

Zur Einrichtung eines auf ſyſtematiſche Fortführung berechneten 
Muſeums gehört regelmäßig mehr, als es kleine Orte leiſten können, 
nämlich: 

1) eine bedeutende geſchichtliche und kulturgeſchichtliche Ver⸗ 
gangenheit des betreffenden Ortes und der dazu gehörigen 
Landſchaft; denn die Altertums⸗Muſeen ſind bei richtiger 
Erfaſſung und Begrenzung der Aufgabe Sammlungen 
Gehe und intereſſanter Gegenſtände der heimatlichen 
Geſchichte und Kulturgeſchichte; 

2) ausgiebige Mittel zur Erwerbung, ſicheren Aufſtellung und 
Konſervierung dieſer Altertümer; denn die Koſten der Alter⸗ 
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tümer find, namentlich wenn bei ihnen Kunſtwert, Altertums- 
wert und Liebhaberwert zuſammentreffen, ziemlich hohe, und 
das gleiche gilt von Ausſtellungsſchränken, die genügenden 
Schutz gegen Staub und Motten gewähren. 

Von dieſen beiden Vorausſetzungen ijt, wie wir ſchon in unſerem 
Aufrufe und in der Einleitung zu dieſem Berichte ausführten, die 
erſtere für die Stadt und das Fürſtentum Liegnitz zweifellos ge- 
geben und deshalb iſt es für ſie eine Ehrenpflicht, die große Ver⸗ 
gangenheit in einem die heimatliche Geſchichte und Kultur möglichſt 
vollſtändig umfaſſenden Muſeum zur Darſtellung zu bringen. 

Bisher hatte die Stadt in der Hauptſache auch nur ein 
Gelegenheitsmuſeum, welches allerdings entſprechend ihrer Ver- 
gangenheit recht ſehenswert war. Es beſtand nämlich in der Haupt⸗ 
ſache aus zwei Gruppen: 

1) von Waffen der alten ſtädtiſchen Rüſtkammer, 

2) von kirchlichen, bei Neubauten von ihren Plätzen entfernten 

Altertümern. 

Die Waffenſammlung, die wir in dem beigegebenen Bilde zur 
Darſtellung bringen, um auch an dieſer Stelle auf ihre Bedeutung 
hinzuweiſen, enthält zwar keine beſonders wertvollen Seltenheiten. 
Dafür gibt fie aber einen recht guten Begriff von einer ſtädtiſchen 
Rüſtkammer des 17. Jahrhunderts.!) Auch unter den kirchlichen 
Altertümern finden ſich viele gute Stücke. — In neuerer Zeit iſt, 
wie ſchon oben erwähnt, infolge der Anregung und mit der Beihülfe 
unſeres Vereines, gutes Material zur Herſtellung von bäuerlichen 
Wohn- und Schlafzimmern und zur Darftellung des bäuerlichen 
Lebens hinzugekommen. 

Im übrigen ift im ſtädtiſchen Muſeum von einer ſyſtematiſchen, 
der großen geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen Bedeutung der 
Stadt und des Fürſtentums Liegnitz entſprechenden Sammlung von 
Altertümern wenig zu finden. Erinnerungen an die Piaſten, an 
Friedrich den Großen, an die Schlacht an der Katzbach und die 
Freiheitskriege fehlen darin faſt gänzlich. 

Ein wie reiches Feld der Sammeltätigkeit gerade für Liegnitz 
gegeben ift, erhellt aus dem von uns entworfenen und befür⸗ 
worteten Plane für die weitere Ausgeſtaltung des ſtädtiſchen Muſeums, 
welcher dieſem Berichte angefügt iſt. 

ie darin zu V, VI, XII und XIII aufgeführten Abteilungen 
find bereits vorhanden. Von den Abteilungen zu I, IV und VII—IX 
eriftieren ſchwache Anfänge. Die übrigen, namentlich die wichtige 
landesgeſchichtliche Abteilung, fehlen faſt gänzlich. 

Wie ſich aus dem Plane ergibt, denken wir — ſo hoch wir 
auch die Kunſt ſchätzen — nicht daran, ein große Koſten verurſachendes 


1) Einige Stücke ſtammen aus früheren Jahrhunderten, wie die Armbrüſte, 
Kettenpanzer uſw. 
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Kunſtmuſeum oder kunſtgewerbliches Muſeum zu befürworten. Nur 
eine gediegene, ſich auf die nächſte Heimat beſchränkende natur⸗ 
wiſſenſchaftliche, geſchichtliche und Altertums⸗Sammlung darf unſer 
Ziel fein, In dieſer Beſchränkung kann hier aber Glänzendes ge- 
leiſtet werden. Es handelt ſich alſo lediglich noch um die Erfüllung 
der anderen Bedingung, daß nämlich die Stadt für die ſyſtematiſche 
Fortführung des Muſeums die entſprechenden Opfer bringt. 

Daran hat es bisher faſt ganz gefehlt. Bis zum Eingreifen 
unſeres Vereins wurden von der Stadtvertretung jährlich nur 
200 M. für das Muſeum bewilligt. Sie wurden in der Hauptſache 
für die Koſten der Heizung, Reinigung und Aufſicht verbraucht. So 
wanderten unſere heimiſchen Altertümer in die Muſeen nach Breslau 
und Berlin oder fie wurden von den Händlern in alle Himmels- 
richtungen verſchleppt, weil es hier an den nötigen Mitteln zum 
Erwerbe fehlte. Für das Jahr 1905 ſind auf unſere Anregung 
800 M. bewilligt worden, ſodaß für Ankäufe wenigſtens 600 M. 
zur Verfügung waren. 

Mit der Ueberſiedlung der Behörden in das neue Rathaus 
im Frühjahre 1905 wurden nun im alten Rathauſe einige Räume 
für die Erweiterung des ſtädtiſchen Muſeums frei. Mit Rückſicht 
darauf beantragten die Vertreter der hieſigen Innungen, welche den 
Wert eines gediegenen Muſeums gelegentlich der Gewerbeausſtellung 
in Görlitz kennen gelernt hatten, aus eigenſter Initiative bei der 
Stadtvertretung die Aufwendung von 10.000 M. für Muſeumszwecke 
zu einer Stiftung gelegentlich der ſilbernen Hochzeit unſeres Kaiſer⸗ 
paares. Unſer Verein ſchloß ſich mit einer beſonderen ausführlichen 
Eingabe ihnen an. Leider blieben alle dieſe Bemühungen ohne 
Erfolg. Selbſt die Hoffnung, daß wenigſtens die Jahreszuwendungen 
erhöht würden, erfüllte ſich nicht. Für 1906 ſind wiederum nur 
800 M. für die Zwecke des Altertumsmuſeums bewilligt. Nach 
Abzug von 200 M. Verwaltungskoſten und 400 M. als zweite Rate 
der Koſten für die Sammlung Scholz find bis zum 1. April 1907 
nur 200 M. für Neuerwerbungen disponibel, und es iſt für längere 
Zeit auch nicht möglich, die bisherigen anſehnlichen neuen Er- 
werbungen des Vereins im alten Rathauſe aufzuſtellen, da keinerlei 
Mittel zur Beſchaffung der nötigen Glasſchränke, zur Einrahmung 
der Bilder uſw. vorhanden ſind. 


Der Hinweis, daß ja unſer Verein hier helfend eintreten könne, 
iſt verfehlt. Wir haben, wie unſer Bericht dartut, bereits erhebliche 
Opfer gebracht. Unſer Verein ift aber nicht blos ein Muſeums⸗ 
Verein für Liegnitz. Wir haben vielmehr auch für die Altertum 
pflege im ganzen Fürſtentume Liegnitz, beſonders aber als Geſchichts⸗ 
Verein für dieſe Veröffentlichungen erhebliche Opfer zu bringen. — 
Wir werden künftig für das Muſeum nur geringe Summen zur Ver⸗ 
fügung haben. 
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So bleibt für die nächte Zeit nur die Zuwendung von jährlich 
2— 3000 M. ſeitens der Stadt als Mittel zur genügenden Fortführung 
des Muſeums übrig. Später kann dieſe Summe wieder — etwa 
auf die Hälfte — heruntergeſetzt werden. Zur Zeit iſt aber die 
Beſchleunigung der Muſeumseinkäufe mit erhöhten Aufwendungen 
aus 12 1 Gründen nötig: 

1) Im Jahre 1910 und 1913 werden die Jubiläen der Schlacht 
bei Liegnitz von 1760 und an der Katzbach gefeiert werden. Die 
Ehre unſerer Stadt dürfte fordern, daß dieſe für ſie ſo denkwürdigen 
Zeiten dann auch in unſerem Muſeum genügend wiedergegeben ſind. 

2) Infolge des lebhaften Handels mit den Altertümern unſerer 
Gegend, die ſelbſt nach England und Amerika ausgeführt werden, 
werden dieſe von Jahr zu Jahr ſeltener und bedeutend teurer. So 
empfiehlt ſich die Inangriffnahme auch der übrigen Abteilungen, 
namentlich der bürgerlichen Zimmer, dringend im Intereſſe der Er⸗ 
ſparnis künftiger Koſten und zur Vermeidung unwiederbringlicher 
Verluſte. 

3) Eine naturwiſſenſchaſtliche Sammlung fehlt noch ganz. Je 
eher ſie gebildet wird, deſto eher werden ihr vielfach zugedachte 
Privatſammlungen zugehen. 

4) Zahlreiche vom Muſeum ſchon gekaufte und alle von unſerem 
Vereine geſammelte Gegenſtände können im Muſeum nicht aufgeftellt 
werden, da es dazu an den zur Unterbringung nötigen Schränken 
und Mitteln zur Einrahmung der Bilder fehlt. Ihre Beſchaffung 
iſt dringend erwünſcht. 

Die dabei aufgewandten Werte gehen überhaupt nicht verloren. 
Sie könnten vielmehr jederzeit durch Veräußerung wieder realiſiert 
werden, und zwar mit Gewinn, da der Wert der Altertümer in der 
Regel mit der Zeit bedeutend wächſt. 

Aber daran wird im Ernſte niemand denken. 

Erfreulicher Weiſe wird vielmehr der dauernde ideale Wert der 
Altertums-Muſeen, wie wir ihn in unſerem am Schluſſe des Heftes 
angefügten Aufrufe im einzelnen dargelegt haben, von Jahr zu Jahr 
mehr erkannt und entſprechend gewürdigt. 

Als z. B. im September 1903 in Mannheim die zwölfte 
Konferenz der Zentralſtelle für Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen 
tagte, ſtand das Thema: „Die Muſeen als Mittel der Volksbildung“ 
auf der Tagesordnung, und die verſammelten Autoritäten auf dem 
Gebiete der Volkswohlfahrt und der Muſeumskunde ſtimmten darin 
überein, daß die Muſeen bei richtiger Ausgeſtaltung Bildungsjtätten 
erſten Ranges für alle Volkskreiſe ſeien. 

Es iſt zu wünſchen, daß auch bei uns dieſe Seite der Muſeums⸗ 
frage künftig mehr Beachtung findet und die Aufwendungen für das 
Muſeum dementſprechend wie in anderen Städten ſchlechthin als 
notwendige behandelt werden. 
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Wenn Liegnitz nicht hinter anderen Städten weit zurückbleiben 
will — wir erinnern nur an Breslau, Görlitz und an das kleine 
Löwenberg —, jo müſſen jene Opfer gebracht werden. 

Das der Stadt Breslau gehörige Schleſiſche Muſeum für 
Kunſtgewerbe und Altertümer verurſacht jährlich 110.000 M. Koſten, 
wovon die Stadt Breslau 50— 60.000 M. trägt. Die der Stadt 
Görlitz (mit 80.000 Einwohnern) gehörige Oberlauſitzer Gedenkhalle 
verurſacht jährlich gegen 20.000 M. Koſten, wovon die Stadt 
6700 M. zuſchießt. Danach wird die Stadt Liegnitz (mit 60.000 Ein⸗ 
wohnern) wohl auch in der Lage fein, jährlich 1500 M. — das 
ind ½/ der Aufwendungen von Breslau und 1/, der Aufwendungen 
von Görlitz — für ihr Muſeum zur Verfügung zu ſtellen und dieſe 
Summe für einige Jahre (bis 1913) zu verdoppeln. 

Selbſt wenn das erreicht wird, iſt dringend zu wünſchen, daß 
auch hier wohlhabende Mitbürger der Stadt zu Ankäufen für das 
Muſeum entſprechende Zuwendungen machen, wie das in Breslau, 
Görlitz, Zittau, Bautzen und anderen Städten in reichem Maße 
geſchehen iſt. 


Wenn wir von dieſem Ausblick auf die künftige Entwickelung 
unſeres ſtädtiſchen Muſeums zu unſerem Bericht zurückkehren, jo 
bleibt nur noch nachzutragen, inwieweit der Verein entſprechend 
ſeinen Satzungen in der Lage war, andere gleichartige Be⸗ 
ſtrebungen, namentlich in Schleſien, tunlichſt zu 
unterſtützen. 

Wie aus unſerem Aufrufe hervorgeht, iſt hierbei beſonders an 
die Naturwiſſenſchaften und den Heimatſchutz gedacht. Für die erſtere 
Arbeit iſt eine beſondere Abteilung unter dem Vorſitze des Herrn 
Juſtizrates Seidel von hier gebildek, aber nicht ohne Bedenken über 
dieſe weitere Ausdehnung der Vereinstätigkeit. 

„Wer zu viel umfaßt, faßt wenig!“ warnt ein franzöſiſches 
Sprichwort. Aber die Aufgaben auf dieſem Felde hängen mit den 
eigentlichen Vereinsaufgaben innerlich vielfach zuſammen, wie die 
Naturgeſchichte einer Gegend ja die letzte Unterlage für ihre Kultur⸗ 
geſchichte bildet. Die Muſeumstätigkeit hat auch beide Gebiete zu 
umfaſſen. 

So wird dieſe Vereinsabteilung beſonders danach ſtreben, 
mit dem hieſigen naturwiſſenſchaftlichen Lehrer-Verein für das 
Muſeum der Stadt Liegnitz eine angemeſſene naturwiſſenſchaftliche 
Sammlung zuſammenzuſtellen, auch hier unter Beſchränkung auf das 
heimatliche Niederſchleſien, ſoweit nicht zur Klarſtellung des Zu⸗ 
ſammenhanges Vergleichsſtücke von auswärts als wünſchenswerte 
Bereicherung in Bekracht kommen. 

Ein greifbarer Erfolg der naturwiſſenſchaſtlichen Abteilung be⸗ 
ſteht darin, daß ihr der Herr Profeſſor Zumwinkel ſeine wertvolle 
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geologische Sammlung und Frau Luz eine Vogelſammlung zur even⸗ 
tuellen Ueberweiſung an das ſtädtiſche Muſeum zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt haben und daß ſonſtige Zuwendungen von anderen Seiten her 
zugeſagt ſind. 

Der Verein als ſolcher iſt dann Mitglied des Bundes Heimat- 
ſchutz geworden; deſſen Beſtrebungen decken ſich mit denen des Vereins 
vielfach. Neu hinzugekommen iſt durch dieſen Beitritt für uns faſt 
nur die Tätigkeit für den Naturſchutz. Bei der Gründung des 
Bundes hatte Prof. Schultze-Naumburg ausgeführt: 

„Immer mehr verwüſten im Zeitalter der Maſchine die Erwerbs- 
und Genußſucht der modernen Menſchen alles, was dem einzelnen ſeit den 
Tagen der Kindheit traut und heimiſch, was dem deutſchen Volke die Grund- 
lage ſeiner Stärke war. So kann es nicht weitergehen, denn Protzentum, 
Sinnenſtumpfheit, Freude an der Zerſtörung und Raubbau treiben unge- 
ſtört ihr unheilvolles Wert, und was ſie in zwei Jahrzehnten geleiſtet haben, 
belegt eine Umſchau auf dem Lande. Die kleinen, freundlichen Städte, in 
denen überall eine harmloſe und küuſtleriſche Freude am Beſitz niſtete, find 
entitellt, die Dörfer zu wüſten Steinhaufen geworden, die Berge an den 
ſchönſten Stellen durch Steinbrüche angetaſtet, der deutſche Laubwald durch 
den rationellen Forſtbetrieb feiner traulichen Waldſchönheit beraubt. Und! 
wenn wir auch noch ſo ſtolz auf die Errungenſchaften unſerer Gegenwart 
ſein dürſen, ſo wollen wir doch nicht aus dem Auge verlieren, daß wir 
dabei Beſitzlümer aufgeben, die für eine harmoniſche Menſchheitsentwickelung 
unentbehrlich find. Auf der einen Seite gewinnen wir dem Leben neue 
Wohltaten ab, verlängern das Leben ſelbſt, erwerben Reichtümer und 
arbeiten mit ſteigender Anſpannung aller Kräfte, auf der anderen aber 
t das Leben an ſeinem Inhalt und der Menſch wird zu einer reinen 
tsmaſchine. Die Formen unſerer bodenjtändigen Kultur find uns ans 
Herz gewachſen, nicht weil fie alt, ſondern weil fie gut find. Es ijt dure: 
aus eine Frage unſerer Zukunft, daß wir alle Freunde unſrer Heimat auf- 
rufen, um unſerem Volke die Heimat mit allem, was ſie uns teuer macht, 
zu erhalten.“ 

Wer mit einiger Aufmerkſamkeit Liegnitz und deſſen Umgebung, 
unſere Dörfer und deren Feldmarken beobachtet hat, weiß, daß dieſe 
Klagen des Profeſſors Schultze -Naumburg Wort für Wort auch für 
unſere nächſte Heimat zutreffen. Auch bei uns verſchwinden die 
einfachen und behaglichen Bürger- und Bauernhäuſer immer mehr 
und machen bald kaſernenartig-nüchternen, bald mit allerlei mif- 
verſtandenen Zierraten überladenen Gebäuden Platz, und in unſerer 
Feldmark wird bald der letzte Baum und Strauch der übertrieben 
intenſiven Boden-Kultur zum Opfer gefallen ſein. — In 50 bis 
100 Jahren zeigt vielleicht eine Gedenktafel die Stellen an, wo einft 
der Wolfsberg und der Geiersberg mit ihren waldumkränzten Höhen 
das Menſchenherz erfreut haben. 

Früher oder ſpäter wird dieſem Mißbrauche des Eigentums⸗ 
rechtes gegenüber den Schätzen der Natur und heimatlichen Kunſt 
zum Schaden der Geſamtheit durch die Geſetzgebung ein Riegel vor⸗ 
geſchoben werden. Darauf rechnen wir beſtimmt. Hoffentlich geſchieht 
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es aber nicht zu ſpät, wenn das Beſte ſchon verdorben oder zerſtört 
ift. — Zur Zeit können wir nur durch Schrift und Wort aufklärend 
wirken. Das haben wir durch den Vortrag „Vom guten und ſchlechten 
Bauen“ und verſchiedene Zeitungsartikel verſucht. Namentlich werden 
wir gegen das geſchmackloſe Bepinſeln unſerer alten Bürgerhäuſer 
mit aufdringlichen Reklameaufſchriften und den verkehrten Aufputz 
derſelben durch ſtilwidrige bauliche Zutaten Front machen. 

Die Stadt Breslau hat auf dieſem Gebiete ein nachahmens⸗ 
wertes Beiſpiel gegeben. Herr Oberbürgermeiſter Dr. Bender iſt 
auf die Anregung eingegangen, eine feſte Organiſation zur Wahr⸗ 
nehmung der Intereſſen der Denkmalspflege und des Heimatſchutzes 
in Breslau zu begründen. Um die Neubildung eines Vereins zu 
vermeiden, wurde aus den Vertretern aller Vereine mit verwandten 
Beſtrebungen ein Ausſchuß: Mt- und Neu-Breslau gebildet, dem die 
Aufgabe geſtellt iſt, die Denkmäler der Kunſt und Natur aus Breslaus 
Vergangenheit vor der Zerſtörung, Entſtellung und Vergeſſenheit zu 
ſchützen und auf eine ſchöne Geſtaltung des Stadtbildes in der Zu⸗ 
kunft hinzuwirken.!) — Gleiches iſt für Liegnitz dringend erwünſcht. 
Vorläufig treten wir dafür ein, und wir hoffen, daß der Rieſen⸗ 
gebirgs⸗Verein uns auf dem Gebiete des Naturſchutzes und der 
Kunſtverein beim Schutze unſerer alten Bauten freund-nachbarliche 
Beihülfe leiſten werden. — 

Was ſchließlich die Beziehungen zu auswärtigen Vereinen an⸗ 
geht, ſo haben wir uns dem Schleſiſchen Vereine für Volkskunde 
dienſtbar gemacht, indem wir bei deſſen Ausfluge nach Liegnitz am 
1. Juni 1905 eine Feſtverſammlung in der Aula der Wilhelmſchule 
arrangierten und ſie durch den Vortrag unſeres Vorſtandsmitgliedes, 
Herrn Superintendent D. Koffmane, über „Die Sprachgrenzen zwiſchen 
ober- und niederländiſcher Mundart in der Liegnitzer Gegend“ und 
eine Ausſtellung bäuerlicher Altertümer, die unſer Vereinspfleger, 
Herr Rentner Scholz, erklärte, gern unterſtützten. 

Endlich wurden mit der Abteilung des Rieſengebirgs-Vereins 
zu Löwenberg, welche auch als Altertums- und Muſeums⸗Verein 
tätig wirkt, und mit dem Wohlfahrts⸗Vereine des Kreiſes Löwenberg, 
der ein Mitglied des Bundes Heimatſchutz ijt, ein Kartell zu gegen- 
ſeitiger Unterſtützung abgeſchloſſen. 


So iſt auf allen Gebieten des Vereinslebens mit einigem 
Erfolge gearbeitet worden. Er wäre namentlich auf dem Gebiete 
der Denkmals⸗ und Muſeumspflege größer geweſen, wenn uns aus⸗ 
reichende Mittel zur Verfügung geſtanden hätten. 

Wenn wir auch noch oft über Schwierigkeiten zu klagen haben, 
die uns bei vielen infolge des Mangels an Idealismus oder an 


1) Bericht des Provinzial⸗Konſervators der Kunſtdenkmäler der Provinz 
Schleſien für 190304, Seite 8. 
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Verſtändnis für die Wichtigkeit unſerer Arbeit entſtehen, jo find wir 
doch überzeugt, daß unſere gute Sache ſchließlich mit Erfolg gekrönt 
ſein wird. 

Handelt es ſich doch um die Erfüllung einer hohen, in ganz 
Deutſchland als ſolche anerkannten und geförderten Kulturaufgabe. 

Ein alter Chroniſt nennt Liegnitz: „alter oculus Silesiae: das 
andere Auge Schleſiens.“ — An Bevölkerungszahl iſt unſere alte 
Fürſtentums⸗Hauptſtadt jetzt durch verſchiedene andere Städte der 
Provinz überholt. Durch ihr Intereſſe für alle geiſtigen Beſtrebungen 
muß und wird ſie neben Breslau das andere geiſtige Auge Schleſiens 
ſein und bleiben wollen. 

Dann dürfen wir auch auf eine kräftige Förderung unferer 
Ziele durch alle Kreiſe der Bürgerſchaft mit Sicherheit rechnen. 


plan für die weitere Ausgeſtaltung 
des ſtädtiſchen Muſeums zu Liegnitz. 


Von Richard Bahn. 


I. Die naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen. Gegenſtände, beſonders 


II. 


III. 


aus Niederſchleſien, unter Ausſchluß der O. Lauſitz, daneben 
Stücke zur ſyſtematiſchen Ergänzung aus anderen Gegenden. 
1. Tierreich. 
2. Pflanzenreich. 
3. Steinreich: 

a) Mineralogie und Geologie. b) Paläontologie. 
Vorgeſchichtliche Abteilung. Gefäße, Waffen, Gerätſchaften aus 
den Urnenfeldern, Ringwällen uſw. Außerdem bildliche Dar⸗ 
ae auswärts verwahrter Fundſtücke; Pläne und Relief⸗ 
darſtellungen der Ringwälle uſw. Alles dies mit der Be- 
ſchränkung auf das Fürſtentum Liegnitz. Dazu Stücke zur 
ſyſtematiſchen Ergänzung aus anderen Gegenden. Wandtafeln 
der Vorgeſchichte der verſchiedenen Provinzen, Nachbildungen 
charakteriſtiſcher Funde. 

1. Steinzeit. 

2. Bronze- und vorſlaviſche Eiſen-Zeit: 

a) Alte Bronze-Zeit. b) Jüngere Bronze-Zeit. c) La 
Tene⸗Periode. d) Provinzial-römiſche Zeit. 

3. Slaviſche Periode. 
Landesgeſchichtliche Abteilung. Bilder der Herrſcher des Fürſten⸗ 
tums Liegnitz, ihrer Schlöſſer und Grabdenkmäler, Autographen, 
Landesmünzen, Wappen, Urkunden, Siegel, Pläne und bild⸗ 
liche Darſtellungen der Schlachten und ſonſtigen hiſtoriſchen 
Ereigniſſe. Uniformen, Waffen (jedoch unter Ausſchluß der 
alten ſtädtiſchen Waffenſammlung), Verordnungen der Staats- 
behörden uſw. 

1. Piaſtenzeit. Hier wären u. a. die wichtigſten Grabdenk⸗ 

mäler in Abgüfjen darzuſtellen. 

Beſonders: Tatarenſchlacht. Gefecht bei Linden⸗ 

buſch. Hedwigslegenden. 
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2. Oeſtreichiſche Zeit. 

3. Friedrich der Große. 

Beſonders: die Schlacht bei Liegnitz (Ziethen, Moellen- 
dorf); Anſprache in Parchwitz (vor Leuthen); Hohen- 
friedeberg; Lager von Bunzelwitz. — Friedrichs 
Friedenstätigkeit und ſeine Bauten in Goldberg, 
Haynau, Parchwitz uſw. 

4. Friedrich Wilhelm II. und III. Die Freiheitskriege. 

a) Preußens Erniedrigung. Verteidigung Schleſiens 
durch Graf Götzen; Königin Luiſe; Blücher; Gnei⸗ 
ſenau; v. Wedell und v. Hellwig (die beide hier 
geſtorben und begraben ſind). 

b) Preußens Erhebung in Schleſien. Aufruf an mein 
Volk; Körner; Arndt; „Gold gab ich für Eiſen“; 
Kaiſer Alexander von Rußland; Kutuſow; Ueber⸗ 
fall bei Haynau; Napoleon. 

e) Schlacht an der Katzbach. Vor⸗ und Nachgefechte, 
beſonders bei Löwenberg, Goldberg und Bunzlau. 
Blücher; York; Gneiſenau; Prinz Carl von Medlen- 
burg; Sacken; Horn; Hühnerbein; Müffling; Lan⸗ 
geron; Ney; Makdonald; Souham; Sebaſtiani uſw. 

d) Die Friedensjahre von 1815—1840. Revuen; die 
Fürſtin von Liegnitz. 

5. Friedrich Wilhelm IV. und Kaiſer Wilhelm J., beſonders 
die Kriege 1866, 1870/71, mit Beziehung auf die Regi- 
menter im Fürſtentum Liegnitz. 

(Nachod; Skalitz; Königgrätz; Weißenburg; Wörth.) 

6. Kaiſer Friedrich und Kaiſer Wilhelm II. 


IV. Stadtgeſchichtliche Abteilung. Bilder der Fürſtentumsſtädte und 
ihrer öffentlichen Gebäude, Denkmäler uſw. in hiſtoriſcher Folge; 
ſtädtiſche Urkunden und Verordnungen; ſtädtiſche Siegel; Stadt- 
münzen; Fahnen; ſtädtiſche Einrichtungen und Gerätſchaften; 
Bilder der Bürgermeiſter, berühmter Stadtvertreter, Chren- 
bürger uſw. 

V. Alte ſtädtiſche Rüſtkammer. 

VI. Kirchliche Sammlung. Bilder der ſtädtiſchen und Land⸗Kirchen 
des Fürſtentums in hiſtoriſcher Folge; kirchliche Denkmäler, 
Bilder, Statuen uſw.; Geſangbücher; Patenbriefe; Bilder von 
berühmten Geiſtlichen. 

VII. Rechtspflege und geiſtiges Leben im Fürſtentume Liegnitz. Alte 
Rechtsbücher, Richtſchwerter und Sühnkreuze. — Pflege von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt; Schulen; Volksbildung. Berühmte Perſön⸗ 
lichkeiten auf dieſem Gebiete (Trotzendorf, Logau, Opitz, 


VIII. 


IX. 


a 


XIII. 


XIV. 
XV. 
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Thebeſius, Schwenkfeld, DeWerded, Dove, Falf, Vilje, v. Benda, 
Friedensburg uſw.). Ihre Bilder, Bücher, Autographen, Denk⸗ 
mäler, Denkmünzen. Hier gedruckte Bücher uſw. 


Handel, Gewerbe und Verkehrsweſen im Fürſtentume Liegnitz. 


Fabriken; Handwerker; Kaufleute; Transportweſen und Eiſen⸗ 
bahnen; Bergbau. Darunter beſonders Darſtellung des Innungs⸗ 
lebens der en (Satzungen, Urkunden, Stempel, Gewerk⸗ 
zeichen, Laden, Geſellenbriefe, Wanderbücher, dd und 
ſonſtige Andenken). Handwerksgeräte, z. B. Modell eines 
Tuchmacherwebſtuhls. anwet fe (aus Metall, Holz 
und Leder; Tuche; Leinen; Glas; Topfwaren uſw.), beſonders 
a s und Proskauer Töpferei, ſchleſiſches Leinen, Tuch 
und Glas. 


argelina Leben im Fürſtentume Liegnitz. Bürgerhäuſer in 
Modellen und bildlicher Darſtellung; ihre Heizung, Beleuch⸗ 
tung; bürgerliche Trachten und Schmuck; Uhren; Schirme; 
Fächer; Stöcke; Geſchirr; Nahrungs- und Genußmittel (Koch- 
bücher); Geſelligkeiten; Kalender; Zeitungen uſw. 


Bürger⸗Zimmer im Fürſtentume Liegnitz. 

1. Renaiſſance und Barock. 

2. Rokokozeit. 

3. Louis XVI. und Empire. 

4, Biedermeyer⸗Zeit. 

5. Zeit Kaiſer Wilhelms I. 
Adel im Fürſtentume Liegnitz. Die Schloßbauten in hiſtoriſcher 
Reihenfolge; Wappen; berühmte Perſönlichkeiten; Patrimonial⸗ 
gerichtsbarkeit. 


„Bäuerliches Leben im Fürſtentume Liegnitz. Gemeinde-Alter- 


tümer wie Schöppenbücher, Urbarien, Schulzen⸗Stöcke und 
Binden, Nachtwächterſpieße, Gebotszeichen uſw. Im übrigen 
Darſtellungen von Bauernhäuſern, Trachten uſw. in ent⸗ 
ſprechender Weiſe wie unter IX. 
Bäuerliche Wohn- und Schlafſtube. 

Anzuſchließen wären ſpäter vielleicht 
Die Stadt- und Kirchen⸗Bibliotheken, ſofern Platz vorhanden ift. 


Eine Kunſt⸗Abteilung, inſoweit der Stadt entſprechende Bu- 
wendungen gemacht werden. 


Mitglieder-Derzeichnis für 1904 und 1905. 


A. Der Vorſtand (Ende 1905): 


Hahn, Amtsgerichtsrat, 1. Vorſitzender. 

Zumwinkel, Profeſſor, 2. Vorſitzender. 

Seidel, Juſtizrat, Schatzmeiſter. 

Dr. Troeger, Oberlehrer, Stellvertretender Schatzmeiſter. 

Dr, Krumbhaar, Verlagsbuchhändler, Schriftführer. 
Glamann, Direktor, Stellvertretender Schriftführer. 
Oehlmann, Stadtbaurat, 

Pfeiffer, Kgl. Baurat, Beiſitzer des engeren Vorſtandes. 
Schuch, Major g. D., | 

Charbonnier, Bürgermeifter. 

Dreßler, Kräutex-Obermeiſter. 

Goetz, Bürgermeiſter in Parchwitz. 
ei mannySapkan= 

T. Klemm, Apotheter. 

Koffmane, Superintendent in Koiſchwitz. 

v. Koſchembahr, Oberleutnant. 

Lachmann, Kantor in Neudorf. 
Peitert, Stadtverordneten-Borjteher-Stellvertreter. 
Rauh, Bäcker ⸗Obermeiſter. 

Rindfleiſch, Rektor. 

Rod, Rentner. 

Scherzer, Landesälteſter in Neuhof. 
Sochaczewskti, Stadtrat. 

we Uklanski, Verwaltungs ⸗Gerichtsdirektor. 
Wunder, Fabritbeſitzer. 


B. Die Ehrenmitglieder (Ende 1905): 


A. Langenhan, Rentner in Friedrichroda i. Th. 
Th. Blaetterbaner, Profeffor und Kunſtmaler hier. 


C. Die Mitglieder (1904 und 1905): 
a) in Liegnitz: 


An ſorge, E., % äulen, Bräuer, Taubſtummenlehrer. 
Bahlow, Dr., Bal 9. Buchali, Pfarrer. 


3. Bahr, R., Ober⸗Poſtſekretär a. D. 10. Beer, Kommerzienrat. 

4. Barz G., Architekt. 11. v. Chappuis, Major z. D. 

5. Bartſch, Güter⸗Expedient. 12. Clemens, R., Buchhändler. 

6. Becker, Stadtbaurat. 13. Cohn, Stadtverordn.-Borjteher. 
7. v. Beyer, Hauptmann. 14. v. Czettritz, Oberſt a. D. 


on) 
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„Günther, 
. Glacjemer, Helene und Mar- 
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2. Goebel, Verſteigerer. 
3. Hahn, Amtsgerichts rat. 
Hein, Rud, Juwelier. 
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. Illgen, Sberforſtmeiſter. 
. Kanther, Quitigrat 


. Clemenz, Bruno, Lehrer. 

. Danziger, Auguſte, Frau. 
Derlien, Architekt. 

. Dorn, Gewerberat. 
„Dresdner, Max, Rechtsanwalt. 
Dreßler, Kräuter⸗Obermeiſter. 


Dittrich, Steuerſekretär. 
Dittrich, Kaplan. 


. Elkuſch, Kaufmann. 


Elsner, Herm., Kaufmann. 


. v. Elſtermann, Marie, Fräul. 


Förſter, Dr. med., Augenarzt. 


Franke, Paſtor. 
„ Frankenbach, Dr., Direktor. 


intel, Bankvorſteher. 
ch, Carl, Kaufmann. 
ich, Paul. 

Fugger, Penſionsvorſteher. 


. Genſel, Lehrer. 
„Glamann, Diret. d. Idiotenanſt. 
„ Golibrzuch, Emil, N 


Architekt. 
Göldner, G., Lehrer. 
Groß, praktiſcher Arzt. 
Gründer, Paul, Rentner. 
H., Lehrer. 


E 


garethe. 


Heinze, Buchdruckexeibeſitzer. 
Hellmich, Forſtmeiſter a. D. 
ilsberg, Paſtor. 
oheiſel, Aſſeſſor. 
offmann, E., Kaufmann. 
offmann, Kaplan. 
offmann, H., Lehrer. 
olzapfel, Oberlehrer. 
Hoppe, Heinr., Kaufmann. 
üttner, Osw., Hausbeſitzer. 
Jander, Profeſſor. 
b. Jaſtrzemski, Oberitlt. a. D. 
aftrzemsti, Leutnant. 
hel, Apothekenbeſitzer. 
ſrael, Hermann, Bankbeamter. 
aenſch, Rechtsanwalt. 
gehner, verw. Paftor. 


Kaſig, Osw., Fabrikbeſitzer. 
aulfuß, Steuerrat. 


„ Frhr. v. Kirchbach, Oberſtleutn. 
Kittler, Wilh. sen., Kaufmann. 
. Klehmet, Dr. med., Stabsarzt. 
Kleinod, Paſtor. 


Klemm, Dr. H., Apotheker. 


7. Mann, 
Marſchalt, Karl, Rentner. 

. Mau, H., Dr., Oberlehrer. 
„Mauermann, P., Präparator. 
Meißner, Stadtrat. 

, Merle, Dr., Oberlehrer. 

. Mode, Karl, Friſeur. 
„Molle, Stadtbauinſpektor. 

5. Moritz, Bankier. 

„Müller, Rektor. 

7. Müller, Ernſt, Lehrer. 

„v. Mauve, verw. Oberſt. 

. v. Neefe u. Obiſchau, Ober- 


Klopſch, Major a. D. 
Kohte, E., K. Landbauinſpektor. 
Koſchembahr, Leutnant. 


. Krumbhaar, H. sen, Buch⸗ 
druckereibeſitzer. 
Krumbhaar, Dr. jur., Verlags⸗ 
buchhändler. 
Krumbhaar, Kurt, Bud- 
druckereibeſitzer. 
Krüger, Telegraph.⸗Direktor. 


8. Klein, Bantvorſteher. 

„ Kriſchtke, Landgerichtsrat. 
„ Kreplin, Geh. . 
Langner, Max, Ol 

. Langner, 
Lauterbach, 109 

Lenz, Wirkl. Geh. Kriegsrat a. D. 
5. Leonhardt, Dr. Direktor. 
. Leste, Dr., Kreisarzt. 

. Linde, prakt. Zahnarzt. 
Lindner, Oſenbaumeiſter. 
„Lindow, Poftrat. 

„ Liſſel, Landgerichts rat. 
Lothes, Landesbauinipetto 
2. Loebel, 
. Loebner, Fabritbeſitzer. 
b ET E e 
. Frhr. v. Lüttwitz, 


erleut. d. L. 
W., Kaufmann. 
Fabritkbeſ. 


W., Zimmermeiſter. X 


berſt. 
Lehrer. 


taper 
Poſtdirektor. 


Regierungsrat, 


gi 
g. 


„Nerger, Dr, Profeſſor. 
. Nitſchte, Redakteur. 


Nixdorf, Karl, Kaufmann. 
v. Normann, Hauptmann. 


Nikolai, verw. Apotheker. 


5. Oehlmann, Stadtbaurat. 


12. 
123. 


. Dertel, Oberbürgermeifter. 
Orth, Uhrmacher. 

. Oehlmann, Oberlehrer. 

. Pallaske, Juſtizrat. 

. Paeſchke, Lehrer. 


Peikert, Kaufmann. 
Peſchel, Dr., prakt. Arzt. 
Pfeiffer, Königl. Baurat. 


Reier Paul, Buchhändler. 
. Pfudel, Dr., Profeſſor. 
26. Prager, Fabrikbeſitzer. 
27. Prüfer, J., Sekretär bei der 
Staatsanwaltſchaft. 
28. Purſche, O., Maurermeiſter. 
. Blouda, Kaufmann. 
. Raillard, Buchhändler. 
HART eae 
. Rawitſcher, Aſſeſſor. 
Raymond, Sam 
Reim, Ed., Lehrer. 
35. Reimann, Karl, Rektor emer. 
. Reimer, Weinhändler. 
7. Reisner, Rechtsanwalt. 
, Riedel, Lehrer. 
„ Rindfleiſch, Rektor. 
. Rock, H., Rentner. - 
. Rojenbaum, G., Apothekenbeſ. 
2, Rojenberger, Emil, Kaufm. 
. Roſt, Dr., Gymnaſialdirektor. 
Roegner, Karl, Kaufmann. 
. v. Salmuth, Frhr., Kgl. Landrat. 
Samter, Fabrikbeſitzer. 
. Saro, B., Seminarlehrer. 
. Frhr. v. Seherr⸗Thoß, Ne- 
gierungspräſident. 
. Seidel, Juſtizrat. 
50. Seifert, Dr., Rechtsanwalt. 
Seiler, Eduard, Fabrikbeſitzer. 
Seiler, Franz, Fabritkbeſitzer. 
Seiler, Sobannes, Fabritbeſ. 
Selle, E., Bankier. 
Selle, Heinrich, Bankier. 
Sochaezewski, Stadtrat. 
Sönnecken, Semin.⸗Oberlehr. 
. Sandberg, Antiquitätenhändl. 
50. Schade, Curt, Kaufmann. 
. Scheffe Oberlehrer. 
eu fel, Dr. med. 
. Sc) 


iller, Rektor. 


b) Auswär 
ar 


. Alex, Lehrer in Kniegnitz. 
Anders, Kantor in Koiſchwitz. 
5. Claus, Rittergutsbeſitzer in 
Schmochwitz. 
. Ex ß, Kgl. Forſtmeiſter inPanten. 
7. Götz, Bür, fande Ger Ti 
. v. aje, Paſtor i. Großwandriß. 
Haupt, Kantor in Wahlſtatt. 
. Heinrich, Lehreri. Prinkendorf. 
. Hielſcher, Elſe, Frl. in Panten. 
pu e, Stari Santo’ inborn. 
213. Heeſe, Rittergutsbeſitzer in 
Johnsdorf. 


Schindelwick, Dr., Oberlehrer. 
lieter, Kaufmann. 
meidler, Otto, Rechtsanw. 


5 ugly, Poitietretir. 


163. 
164. 


8. 


olg, Rih., Lehrer. 

orſch, Zahnkünſtler. 

. Schöffer, Stadtrat. 

. Schuberth, Dr., Kreis⸗Tierarzt. 


ee 
. 
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180. Ulith, Friedr. Bildhauer. 
181. Vieth, Paul, Landwirt. 

182. Wagener, Erſter Stagtsanw. 
183. Wagner, Herm, Bildhauer. 
184. Wandrach, Paul, Kaufmann. 
185. v. Wedel, Leutnant. 

186. Weigmann, Tiſchler. 

187. Weikert, Rob., Taubjt.-Lehrer. 
188. Wende, Dir. d. Taubſt.⸗Anſtalt. 
189. Wertmeiſter, Friedr., Lehrer. 
190. Werner, A., Architekt. 

191. Werner, Stadtgeometer. 

192. Werner, Dr., Oberarzt. 
193. Wiesner, F., Gymnaſtallehrer. 
194. Willenberg, Artur, Lehrer. 
195. Willing, Dr., Oberlehrer. 
ror. v. Wilmowski, Major. 
Littig, F., Apotheker. 
Witzmann, Landgerichtsrat. 
Wohlfarth, C., Kaufmann. 
Wunder, Fabrikbeſitzer. 
„Wiltſch, Mechnungdrat. 
Zumwinkel, Profeſſor. x 


ige: 

NN 

214. Jungnicz, Dr, Geiftl. Rat, 
Archiv⸗Direkt. in Breslau. 

215. Kieſewalter, Dr., Ritter⸗ 
premier in Lindenbuſch. 

216. Kloſe, Paſtor in Lüben. 

217, Koffmane, D., Superintendent 
in Koiſchwitz. 

218. Lachmann, Kantor in Neudorf. 

219. Leuſchnex, E., Vorwerksbeſttzer 
in Dörnicht. 

220. Mellage, Pfarrer in Salt 


waſſer. 
221. Munſig, Kantor in Kreibau. 
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222. Nerger, A., Kantor in Harpers. 235 
dorf. 


rin Kuchelberg. 
224. v. Oheimb, Landſtallmeiſter in 


Pohlſchildern, 238, 
„ Ouvrier, Fabrikbeſ. in Jauer. 239. 


. Peterwitz, Kantor in Oyas. 
. Pracht, Lehrer in Gr. Beckern. 
Purm ann, Kantori. 
othe, Lehrer in Riemberg. 


231, Nother, Oskar, Fabritbefiger 242, 


in Haynau. 

232. Graf Rothtirch⸗Trach in 
Bärsdorf⸗Trach. 

233. Swoboda, Paftor in Waldau. 

24, ee Adminiſtrator in 
Nie 


+ Binguart, Lehrer in Heidau. 20. 


ienowitz. 24. 


rayn. 245. 


Scherzer, Landesälteſter in 
Neuhof. 


Schlenker, Kantor in Rüſtern. 


„ Schnieblich, Lehrer in Pfaffen⸗ 


SE Bi 
Schütze, 
Schmidt, 
Kräutereibeſ. in G. 
v. Schweinichen, 
beſitzer in Pavelwitz. 
Schneider, Rittergutspächter 
in Oyas. 
Schaffgotſchiſche Majorats- 
Bibliothek (Dr. Nentwig) 
in Warmbrunn. 


vrer in Wahlſtatt. 
„Kaufmann und 
eckern. 
itterguts⸗ 


Staude, Lehrer in Roſenau. 
Stadthagen, Dr. 


med., in 
Kroitſch. À 
Walter, Lehrer in Jacobsdorf. 


D. Bereinspfleger: 
Schriftſteller Waldemar Walter in Adelsdorf. 


Kuratus Hoffmann in Breslau. 

Schriftſteller Oscar Scholz in Herzogswaldau. 
Verlagsbuchhändler Hellmann in Jauer. 
Apotheker Zwirner in Löwenberg. 
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Verzeichnis der Eingänge für 1904 und 1905. 


A. Mitgliedsbeiträge im Jahre 1904. 


Es gingen ein von 2 Mitgliedern je 6 M., von 143 je 3 M., von 1 2 M, 
von 61 je 1 M., zuſammen 504 M. 


B. Mitgliedsbeiträge im Jahre 1905. 


Es gingen ein von einem Mitgliede 10 M., von 2 je 6 M., von 2 je 5 M. 
von 168 je 3 M., von 1 2 M., von 72 je 1 M., zuſammen 610 M. 


C. Es gingen an Geldſpenden in den Jahren 1904 und 1905 ein: 

1) Kreisausſchuß des Landkreiſes Liegnitz 100 M. 2) Aus dem Dispofitions- 
fonds des Kgl. Landrates zu Liegnitz 100 M. 3) Kuratorium des Denkmals bei 
Bellwitzhof 100 M. 4) Fabritbefiser O. Kafıg 100 M. 5) Ein ungenannter alter 
Liegnitzer Bürger 100 M. 6) Amtsgerichtsrat Hahn 210 M. 7) Kommerzienrat 
Beer 100 M. 8) Verwaltungsgerichtsdirektor v. Uklanski GO M. 9) Ritterguts⸗ 
befiger C. v. Schweinichen auf Pavelwitz 20 M. 10) Major v. Buttlar 10 M. 
11) Profeſſor Zumwinkel 10 M. 12) Kaufmann Langner 10 M. 13) Kgl. Baurat 
Pfeiffer 10 M. 14) Rechtsanwalt Kanther 10 M. 15) Kaufmann Schade 10 M. 
100 Oberlehrer Dr. Troeger 5 M. 17) Klempnerobermeiſter Boehme 1 M. Bu- 
jammen 956 M. 


D. Als ſonſtige Geſchenke gingen in den Jahren 1904 und 5 u. a. ein: 


8 Werte, betreffend die Gefchichte von Liegnitz und Schleſten, von Verlags. 
buchhändler Scholz hier; alte Goldwage von Oberſtleutnant v. Jaſtrzemski; großer 
Hornkamm aus der Biedermeier-Zeit von Thoaterkaſſterer Schippig hier; Biegler: 
Die Peter-Paul-Kirche zu Liegnitz und 2 Feſtſchriften zur Weihe der erneuerten 
Kirche (1894) von Paftor Beleites hier; ein preußiſcher Militär-Entlaſſungsſchein für 
Gottlieb Weichold aus Oyas, ausgeſtellt Breslau den 19. Juni 1795, von Kantor 
Lachmann zu Neudorf; eine Standuhr (Cmpire- Zeit) von Fi . v. Elſtermann 
hier; eine illuſtrierte lateinische Bilderbibel von 1580 von Jugenieur Linte hier; eine 
geologiſche Sammlung von Steinen aus dem Bober-Katzbach⸗(hebirge von Proſeſſor 
Zumwinkel hier; Bild von Menzel: Huldigung der ſchleſiſchen Stände vor Friedrich 
dem Großen von Amtsgerichtsrat Hahn bier; eine geftidte Bauernhaube (Barthaube) 
von Landgerichtsrat Trautwein; Plan der Standquartiere des Corps d'Armee in 
Schlesien (1775) und der preußiſchen Verſchanzungen bei Schmiedeberg im ſieben⸗ 
jährigen Kriege von Oberſtleutnant von Jaſtrzemsti; Bild von Liegnitz mit den 
Bruſtbildern des preußiſchen Prinzen Wilhelm August und feiner Gemahlin Luije 
Amalie (etwa von 1745) von Kaufmann und Muſeums-Vorſteher Menzel in Löwen- 
berg; Karten der 19 reife des Regierungsbezirks Liegnitz (1830) und des Fit 
Liegnitz (vor 1800) von der Ortsgruppe Liegnitz des R.G.B; Immerwährender. 
Kalender (1790), Flugblatt von 1848, Extrablatt von 1870 und Abbildung der letzten 
Parade Friedrich Wilhelm III. bei Wahlſtatt und eine alte Liegnitzer Münze von 
Kaufmann Schurzmann hier; Kreuz aus dem Holze der „älteften ſchleſiſchen Kirche“ 
in Schmograu von Frl. von Elſtermann; Steinartefakt (Steinbeil) von Inſpektor 
Wiprecht in Rudolphsdach; 45 Abbildungen zur Geſchichte der Jahre 1785—97 
von Rentner Joachim hier; mehrere Kanonenkugeln von Althändler Rieſenfeld hier; 
48 höchft wertvolle farbige Bilder ſchleſtſcher Städte von Werner (1735) von Direktor 
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Dr, Krukenberg hier; altes Bild der Schlacht an dev Katzbach von Lehrer Schnieblich 
zu Pfaffendorf; drei Urnen von Juſpektor Wipprecht in Printendorf; eine Anzahl 
älterer Bücher, betreffend die Geſchichte Schlefiens, von Frl. Vielitz hier; Barrnel, 
Memoires von Obert von Liebenroth hier; 2 Bilder der Ueberſchwemmung bei 
Wilkau von Regierungspräſident Frhrn. von Seherr⸗Thoß hier; je ein vorgeſchicht⸗ 
licher Kornquetſcher von Lehrer Schikora zu Haynau und Förſter Hayn zu Neurode; 
eine bemalte Kaffeekanne (Empire) von Frau Bankier Rawitſcher Bild zur 
Erinnerung an die Feier vom 18. Oktober 1861 bei der Pantener Siegessäule von 
P. Baron hier; von Weingarten: Schleſiſches Rechtsbuch von 1690 von Rentner 
Auguſt Kuhnert in Langheinersdorf, Kreis Sprottau; ein alter Patenbrief (1802) 
von Schuhmachermeiſter A. Siebenhaar hier; zwei ſolche (von 1819 und 1851), fowie 
der „Görlitzer Anzeiger“ vom 20. November 1806 von Kaufmann Menzel in Löwen- 
berg; Tafel vorgeſchichtlicher Altertümer der Oberlauſitz von Amtsgerichtsrat Hahn 
hier; eine Kokarde (eifernes Kreuz) von 1813 und das Uniformbild eines Landwehr- 
mannes des Liegnitzer Landwehrbataillons vom Jahre 1813 von Oberſtleutnant 
von Jaſtrzemsti hier; ein Bild: Gold gab ich für Eiſen von Verlagsbuchhändler 
Dr, jur. Krumbhaar hier; Gedächtnisblatt beim Tode Wahrendorfs von Landgerichtsrat 
Liſſel hier; eiſerne Kette und Kreuz von 1813 („Gold gab ich für Eiſen“) und eine 
mittelalterliche Urkunde aus Löwenberg von Frau Oberamtmann Toepfer hier; ein 
ſchöner Bauernkrug und Teller von 1766 aus Fuchsmühl, Kreis Lüben, ſtammend, 
von Tiſchlermeiſter Weigmann und Frau hier; 3 Bilder von der Hand des Profeſſor 
Blaetterbauer hier, betreffend den Abbruch des Goldberger Tores, von Prof 
Pudel hier; 3 Bilder mit Liegnitzer Anſichten von Frau Branddirektor Haertelt hier; 
altes Luntenfeuerzeug von Frl. Hoffmann hier; ein Bronze-Löffel aus dem Katzbach⸗ 
bette, verſchiedene alte Kalender, Karikaturen, Beſchreibung der Katzbachſchlacht-Feier 
im Jahre 1858 uſw. von Elektrotechniker Kielmann hier; ein alter Theaterzettel von 
Bankier Rawitſcher hier; ein farbiges Bild von Liegnitz von Oberlehrer Schaff hier; 
Bild einer Denkſäule bei Buchwald von Handelsſchüler Friedr. Anders dafelbft durch 
Profeſſor Nerger hier; zahlreiche alte Drucksachen, den ſchleſiſchen Leinewandhandel 
betreffend, von Stabsarzt Dr. Klehmet hier; 3 Bilder a) Porträt des Prinzen Karl 
von Mecklenburg ⸗Strelitz, b) Gefecht bei Goldberg-Niederau am 23. Auguft 1813, 
wobei der Prinz mit der Fahne des 2. Bataillons des 1. Oſtpreußiſchen Infant 
Regiments in der Hand in dem von franzöſiſcher Infanterie angegriffenen Karre hält, 
e) Schlacht bei Leipzig-Möckern, wobei er ſchwer verwundet wurde, fiimtlid) Gefdente 
des Großherzogs von Mecllenburg⸗Strelitz; eine wertvolle bürgerliche Kleinkinder 
Ausftattung und ſonſtige Putzſtücke aus dem 18. Jahrhundert ſowie ein Taſchen⸗ 
falenderbild, Friedrich den Großen nach der Schlacht bei Liegnitz darſtellend, von 
Fabrikbefiger Wunder hier; ein altes verſilbertes Befted und eine Zinnkelle von Frau 
Sberſt v. Mauwe hier; ein Sandfaß aus der Franzosenzeit und eine alte Degenklinge 
von Kantor em. Liebich hier; zahlreiche Uniformſtücke des hieſigen Regimentes aus 
dem vorigen Jahrhundert (aud) von 1866 und 1870/71) durch den Obert und. 
Regiments⸗Kommandeur Freiherrn von Lüttwitz; Photographie des Bildes der Parade 
des hieſigen Regiments vor Kaifer Wilhelm I. im Jahre 1874 von Profeſſor Blaetter⸗ 
bauer; eine Kanonenkugel, gefunden im Bujhe zwiſchen Weißenhof und Siegeshöhe, 
von Kadett Fritz von Guretzty hier; ein geſchliffenes Glas mit der Inſchrift 
(wörtlich): „vive les Bourbons und dem VBourbon'ſchen Lilienwappen (ri 
erinnerung an 1813/15); Peiſchaft aus dem Folze des däniſchen Linienſch 
„Chriſtian VIII.“, welches 1849 von den ſchleswigholſteiniſchen Strandbatterien in 
Brand geſchoſſen wurde, und ein Feldzugs⸗Notizbuch von 1813, ſämtlich aus dem 
Beſitze des Kapellmeiſters Karl Lange von hier ſtammend und geſchenkt von Lokomotiv⸗ 
führer a. D. Hennig hier; mehrere alte Bücher von Apothekenbeſitzer Jerchel und 
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Frl. Krahn bier; Nachweiſungen der Wohnungen des Königs Friedrich Wilhelms III., 
des Kaiſers von Rußland und der Erzherzöge von Oefterreich nebſt Gefolge bei der 
Revue im Jahre 1835 von Frau Oberſt von Schwerin hier; Schulprogramm über 
„das Verhältnis des Schleſiers zu ſeinen Haustieren und Bäumen“ von Kaplan 
Hoffmann hier; 4 Geftelle zum Anheften von Bildern von Architekt Derlien hier; 
mehrere alte Stiche aus der Zeit Friedrichs des Großen uſw. von Profeſſor Zum- 
winkel hier; Bild des ſteinernen (noch jetzt wohl erhaltenen) Galgens bei Groß-⸗Roſen 
von Rentner Scholz zu Herzogswaldau; altes lateiniſches Gratulationsgedicht, verlegt 
in Liegnitz, von Buchhändler Walter Jaenſch zu Oxford in England; eine Anzahl 
von Urnen von Infpektor Wanjeck durch Kantor Buchhalter und Fran zu Kunitz; 
eine Spiegelgranate, gefunden auf dem Acker der Frau Dobers in Weißenhof (durch 
Brieſträger Sommer); Bücher, betreffend die Liegnitzer Muſitgeſchichte älterer Zeit, 
von Frau Rentner Michael und Maler Henkel; ein wertvolles gerahmtes Bild 
mit Liegnitzer Anſichten aus der Zeit von 1850—55, ſowie verſchiedene die Gefchichte 
von Liegnitz betreffende Bücher und eine Landtarte von Frl. Irmgard Kuhn bier; 
ein Bild eines geiftlichen Würdenträgers aus dem 18. Jahrhundert, eine Anzahl 
bäuerlicher Altertümer, ein Schulzenſtock, jowie ein Bild (von Blaetterbauer), bee 
treffend den Abbruch des Goldberger Tores, von Rittergutsbeſther Jürgens auf 
Bellwitzhof durch Syndikus Seidel hier; ein evangelisches Gesangbuch, gedruckt in 
Bunzlau 1744, eine Quittung über verzolltes Tuch von 1734, ſowie ein alter Wahr⸗ 
ſage⸗ Zettel von Rechnungsrat Negelein hier; Grundriß der Geographie, gedrudt 
Glogau 1809, von Poſtſekretär Gruner hier; drei verzierte bäuerliche Meſſinglöffel, 
zahlreiche in einem alten Schreibtiſch gefundene Patenbriefe und eine alte Oellampe 
von Tiſchlermeiſter Weigmann hier; ein Lehrbrief und ein alter Kaſſenſchein von 
Fleiſchbeſchauer Rank hier; mehrere Münzen aus der Zeit Friedrichs des Großen 
von Oberpoftaffiftent Machalte hier; eine Vollkugel vom Schlachtfelde 1760, weſtlich 
bei Panten gefunden, von Frl. Elſa Hielſcher auf Rittergut Panten; ein wertvoller 
alter Atlas von Buchbindermeiſter Lafeldt hier; zwei alte Bilder und ein Kommunion⸗ 
buch von Fabritbefiger Loeffler hier; ein ſchöner alter Schrank von Apothekenbeſiher 
Jerchel hier; zahlreiche Erinnerungen an die Familie Scharnhorſt von Fräulein 
v. Chaumontet in Erdmannsdorfz ein Nachruf für den Paftor Maederian von 1634 
von Rechnungsrat Nitſchke; mittelalterliche Kacheln und Topfſcherben von Maurer 
Winterberg; ein Bild der alten Landſchaft von Kaufmann Schade; mehrere Urnen 
von Gutsbeſtzer Göbel in Kaudewitz; Bilder des Kultusminiſters Falt und feiner 
Eltern (fein Vater war Paftor in Waldau) von Frl. Franziska Falt in Charlottenbi 
Bilder des Fabritbeſitzrs S. B. Ruffer und feiner Söhne von Frl. Joh. Ruffer hier; 
10 große Glastaſten mit einer Vögelſammlung von Frau Rentner Luz hier; ein 
großes hiſtoriſches Bild von Buchhändler Beelitz (in Firma Scholz Nachfolger). 
Außerdem hat Kaufmann Felix hier als Amateur⸗Photograph verſchiedene Aufnahmen 
Liegnitzer Baulichteiten und Zeichenlehrer Kettenburg verſchiedene Bildhauerarbeiten 
für den Verein angefertigt. 

Endlich wurden dem Vereine zahlreiche wiſſenſchaftliche Werke, Landkarten amd 
ſonſtige Druckſachen zugewandt, fo von Graf v. Oriola, Regierungspräſident Frhr. 
v. Seherr-Thoß, Verwaltungsgerichtsdirektor Dr. Immich, Paftor Mühlichen, der 
Reſſourcengeſellſchaft u. a. m. 


E. Nachträglich find durch den Provinzial⸗Ausſchuß von Schleſien 
für Herſtellung dieſes Heftes 400 M. geſpendet. ‘i 


Verzeichnis der Zeichnungen und Aquarelle, 


1. 


SSS rege 


von der Hand unſeres Ehrenmitgliedes, 
des Herrn Profeſſor Th. Blaetterbauer zu Liegnitz, 
welche er im Jahre 1905 dem Vereine geſchenkt hat. 


(Links) Leubuſer Propſtei und Rüdfeite der Ritterakademie. (Rechts) Jeſuiten⸗ 
Kollegium und Kathol. St. Johanniskirche. 1884. 

(Lints) JeſultenKollegtum und St. Johanniskirche. (rechts) Leubuſer Propstei. 1865. 

An der Turmuhr der St. Johanniskirche. 1894. 

Das Kreuz über der Faſſade der St. Johanniskirche. 1894. 


„Vaſen und Obelisk an der Faſſade der St. Johanniskirche. 1804. 
. Inneres der St. Jobamistivde (vor der Renovierung). 1876. 
. 1. St. Johanniskirche. Links davon Peter⸗Paul⸗Kirche. 1856. 


2. Vorderfront der Königl. Ritterakademie. 1865. 

. St. Hedwig und St. Johannes am Balkon der Leubuſer Propftei. 1806. 

e im 01 der St. Joh.⸗Kirche nebſt 2 Schildhaltern (Löwen) aus 
früherer Zeit. 

2. Sprintenftein’ {hes Grabdenkmal in der St. Joh. Kirche. 1876, 


„Attika mit Spitzpfeilern und Vaſen an der Leubufer Propſtei. 1894. 
„ Spitzpfeiler und Bafe an der Leubuſer Propſtei. 1894. 


1. Palaſtartiger Bau am Steinmartt’s. 
2. Ein Turm der St. Johanniskirche. 
3 Leubuſer Propftei. 
4. Nüdjeite der Königl. Ritter⸗Akademie. 1865. 


3 Derſelbe Bau, gez. bevor er unter gewaltſamen Beſchädigungen gelltten hatte. 


1862 und 65. 


3. 1. Ehemaliges Franziskaner⸗Kloſter in der Haynauer Vorſtadt. 1865. 


2. Teil der ehemaligen Stadtmauer im Rufferſchen Garten (letzt abgebrochen. 1802. 
3. Kirche in Langenwaldau. 1861. 


14. Peter⸗Paul⸗Kirche vor der Neftanrierung. 1885. 


 Glöcnerhäuschen an der Poter⸗Paul-Kirche. 
7. Kirchenpfeiler am Glöcknerhäuschen an der Peter- Panl- Kirche. 1859. (Jetzt 


„ an der Nordſelte. 1859. 


1859. (Jetzt abgebrochen). 
abgebrochen). 


„ Baftorhäufer an der Peter- Paul+Rircje vor dem Abbruch. Links der Pforten. 
84. 


turm. 


. weren nb Morale. 1872 
1 


. Frühere Treppe zur Bibliothek an der Südseite der Peter⸗Paul Kirche. 1859. 
2. Grabdenkmäler an der Mauer der Paſtorhäuſer „ „ „. „ 1859. 


0 ñ „ 
(Hecht) An der Stadtmauer. (iets) Ende der Rofenſtuße. (Mitte) jest Pforten- 


ſtraße. 1861. 
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25. 1. von Rothtirchſches Wappen von einem Grabſteine aus dem 17. Jahrhundert 
in der Kirche zu Rüſtern. 
. Partie am Dom zu Glogau. 1873. 
„Kanzel in der St. Johanniskirche zu Liegnitz. 
Stadiſtegel von Liegnitz 
Früherer Hochaltar in der St. Johanniskirche. 
Haus vor dem Goldberger Tor. Vor 1850, : (Zeichner unbefannt.) 
Vorderer Schloßhof mit dem Hedwigsturm. 1872. 
„ „(Rechts oben) Schlußſtein des Portals nach dem Hofe . 1872. 
Südliche Durchfahrt vom hinteren Schloßhof nach dem vorderen. 1872. 
Hinterer Schloßhof und Petersturm. 1872. 
Der Peterstunm vom hinteren Schloßhof aus geſehen. 1804. 
Siidfeite des Schloſſes mit dem Hedwigsturm. 1872. 
Hedwigsturm vom hinteren Schloßhof aus gelchen, 1895. 
Portal an der Nordſeite des Schloſſes. 
. und Nordportal der Pete Bal Kirche. 1861. 
. Rathaustreppe. 1859. 
j 1 55 ant Aufgang der Rathaustreppe. 1861. 
1. Nathaustreppe. 1862. 
2 peme Torturm. 1867. 
3. Nathaus und Heringsbuden. 18 
1. Triton am Fiſchbrunnen. 
Jiſchbrunnen mit den Schlüffehr des Liegnitzer Stadtwappens. 1861. 
3. Wappenſchild über dem Schloßportal. 1872. 
4. Wagerechter Sri eines ſpätgotiſchen Portals von einem Breslauer Wohn- 
188° 


9, 
3. 
4. 


hauſe 

40, An der K g der Lazarettſtraße mit der Burgſtraße. 1894. (Jetzt verändert.) 
4 Turm und jer am Glogauer Tor. Vor 1850. (Zeichner unbekannt.) 

4 tal des Hauſes Schloßſtraße Nr. 16. 1879. 

4 mjer am Marienplatz vor dem Abbruch des Hauſes an der Schlofftraßen- 


Ecke. 

44, Portal der Kirche des Nonnenkloſters zum H. Kreuz. 1879 

45. Warmbad in der Vorſtadt Töpferberg vor dem Abbruch. 

AG, Königl. Ritter ⸗Alademie nebſt Eingang zur Reitbahn und einem alten Oelbild! 
in der Durchfahrt. 1884 

47. Caps am Ring und Finmlergäßchen. (Lints) Eingang zur Väckerſtraße. 1884. 

48. Alte Waſſertunſt an der Mühlenſtraße. 1856. 

2 Glogauer Torturm mit Alziſehäuschen. 1855. 
. Waftordaus an der Niederkirche vor dem Abbruch. 1884. 

50. Ring Nr. 40 und Fimmlerſtraßen. Ecke und Torweg zum Neichtramergäßchen. 1873. 

Altes Haus in der Burgſtraße Nr. 8 (Reſtauriert 1887). 1879. 

1. Das Goldberger Tor. 1856. 

2. Goldberger und Suſenturm (von der Kreuzung der Bäcker- und Synagogen 

ſtraße aus geſehen). 1856. 

3. Abtragung des Goldberger Torturmes. 1865. 

Denkmal im früheren Rufferſchen Garten. 1859. 

Partie an der Mauerſtraße hinter dem Jeſuitenkollegiüm. 1862, 

„Rückſeite alter Häuſer an der Stadtmauer am Rufferſchen Garten. 1865. (Jetzt 

abgebrochen.) 

ite alter Häuſer am Rufferſchen Garten. 1865. 

Am Durchbruch der Ritterstraße nach Niederlegung des Ritterturms. 1872. 

„Ritterturm am Ende der Ritterſtraße am Rufferſchen Garten. 1859. 

Blick vom Breslauer Torturm auf die alten Küſterhäuſer. 1860. 

„Stadtmauer am ehemaligen Lienigſchen Garten am Breslauer Torturm. 1860. 

(Abgebrochen.) 

62. Stadtmauer am Breslauer Tor und Küſterhäuſer, Biſchofshof. (Rechts) Nieder- 

(lints) Obertirche. 1860. 
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63. An den Küſterhäuſern nebſt Stadtmauer und Breslauer Torturm. 1861. (Ab⸗ 
gebrochen.) 
64. Alte Küſterhäuſer und Breslauer Torturm. 1858. 
5. 1. Biſchofshof. 
2. Alte Küſterhäuſer. 
3. Breslauer Torturm. 
J. Niederlirche. 
5. Ehemalige inthe des Rommentioftrs zum F. Srey 
6. Ehemaliges Diat. Schianſches ‚dus, 1876. 
Am Breslauer Tor. 1856. de des Kommente Schloßturm. 
Stadtmauerfragment und Breslauer Torturm. 1858. 
jS. Ausſicht vom Töpferberg auf die alte Schwarzwaſſerbrücke und die Liegnitzer 
Türme. 1856. 
69. 1. Anſicht von Liegnitz vom J. 1854. Standpunkt ſüdlich der Chauffee nach 
oldberg. 
2. Anſicht von Liegnitz vom J. 1866. Standpunkt auf dem Schwarzwaſſerbruch. 
70, Kleine Kapelle in der Karthauſe am Fußweg nach dem Kirchhofe. 1854. (Ab. 
gebrochen.) 
71. Heinzeſteg über die Katzbach. 1895. 
72. 1. 2. Aus Böhmen 1866 zurückgekehrte Feldſchmiede, Pachwagen und bekränzte 
Geſchütze. 
3. Infanterie⸗Pulverwagen, aufgefahren bei Liegnitz. 1866. 
4. Denkmal auf dem Rehberge, 1872. 


Bauwerke aus der Umgebung von Liegnitz. 


Kirche in Waldau bei Liegnitz. 1854. 
Alte Kirchhofsmauer mit Schießſcharte und Tor in Waldau. Vor dem Abe 
bruch. 1858. 

an der Kirche in Waldau. 1855. 
liſche Kirche und Rathausturm (vor deffen Einsturz) in Hanau. 1865. 
Begräbniskirche in Hannau vor dem Abbruch. Oben links altes Gebäude an der 

Stadtmauer. 1861. 
78. Schloß Vorhaus bei Haynau. 1868. 
79. Altes Kirchhofstor nebſt Halseiſen und Steinbeden in Woitsdorf bei Haynau. 
1805. (Abgebrochen.) 
80. Schloß Värsdorf⸗Trach bei Haynau. 1873. (Seitdem iſt ein Turm dahinter 
angebaut.) 

Focergſche Gabfiguven in und an der Kirche zu Bürsdorf,Trach bei Haynau. 1890. 
„ Trophäen zum Prommnitz'ſchen Sarkophage in der Kirche zu Samitz bei Hahnau. 1888. 

Alte Kirche in Rüſtern vor dem Abbruch. 1873. 

Grabſtein des Herrn George Sigmund von Kölichen auf dem Friedhofe zu Rüſtern. 
hloß Kuchelberg bei Siegnit. 1879 
Schloß Kaltwaſſer, Kreis Yüben. 1876. 
1. Kirche in Gr.⸗Krichen bei Lüben. 1890. 

2. Grabfigur des Caſpar von Hobergk in der Kirche zu Gr.⸗Krichen. 1890. 

88. Alte fteinerne Schleufe zwiſchen Lignit und Alt-Beckern, Rinnftänder genannt. 1870. 
89. Alte Papiermühle in Allt⸗Beckern. Vor dem Abbruch. 1854. 
90. Kirche in Greibuig bei Liegnitz. 1856. 
91. Alte Kirche in Royn bei Maliſch. Vor dem Abbruch. 1858. 
92. Alte Kirche in Bienowitz bei Liegnitz. Vor dem Abbruch. 1854. 
93. Schloß Parchwitz. 1861. 


94. 
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1. Kirche von Parchwih. 1854. 
2. Steinernes Grablreuz auf dem evangel. Kirchhof zu Glogau. 1861. 


3. Trophengruppe über dem Hauptportal der Kloſterkirche zu Wahlftatt. 


4. Schloß Jeſchtendorf bei Liegnis. 1878. 
Alte Brüge in Barſchdorf bei Liegnit. 1859. 
Site Bale in g 1854 . 1802. 


. Kirche in Neudorf bei Liegnitz. 
. Türme von Kloſter Leubus und Details der davor ſtehenden Marienſäule. 
. 8 0 Pohlſchildern bei ican. 1871. 


1. Kloſter Wahlſtatt. . 

iebelſeite und Türme der katholiſchen Kirche in Guhrau. 1885. 
. Mofter Leubus, 1866. 

Altes Schloß Peterwitz bei Schweidnit. 1866. 


Bortal an der Kloſterkirche zu Wahlſtatt. 
” 1878. 
FL am Klostergebäude in " Wabiftatt. 1878. 


Kloſtertirche zu Wahlſtatt. 
Schloß Liebenau bei Wahlftatt. 1855 


5. Dasfelbe: Rüdanficht. 1854. 


„ Bildſtock in Schlaup bei Jauer. 1861. 
Schloß Malitid) bei Jauer. 1867. 
. Hedwigstapelle bei Goldberg. 1866. 


5. Tür und Schießſcharte in der pomme zu Jäſchgittel bei Breslau. 


1872. 


1886. 


. Linke Hälfte des linken eS am Geländer des Presbyteriums in der 


Satzungen 
des Geſchichts⸗ und Altertums⸗Vereins 
für die Stadt und das Fürſtentum Liegnitz. 


So 

Der Geſchichts- und Altertums-Verein für die Stadt und das 

Fürſtentum Liegnitz verfolgt den Zweck: 

1. die politiſche, Kultur- und Kunſtgeſchichte in unſerer Heimat 
zu erforſchen und die gewonnenen Kenntniſſe in möglichſt 
weite Kreiſe zu verbreiten, 

2. für die Erhaltung der Altertümer der Gegend nach Kräften 

zu ſorgen, 

. das ſtädtiſche Muſeum zu Liegnitz derartig auszugeſtalten, 
daß es in würdiger Repräſentation der Stadt einen mög- 
lichſt vollſtändigen Ueberblick über die Geſchichte der Stadt 
und des Fürſtentums Liegnitz ſowie benachbarter Gebiete 
in allen ihren Zweigen ſeit den Anfängen der Kultur bis 
zu unſeren Tagen darbietet, 

4. andere gleichartige Beſtrebungen, namentlich in Schleſien, 

tunlichſt zu unterſtützen. 


§ 2. 

Die Mitgliedſchaft wird erworben durch mündliche oder 
Schriftliche Anmeldung bei einem Vorſtandsmitgliede. Der Vorftand 
beſcheinigt die erfolgte Eintragung in die Mitgliederliſte. 

Der Austritt ift ſchriftlich dem Vorſitzenden, Schriftführer oder 
Schatzmeiſter anzumelden. 

8 3. 

Der Vorſtand, welcher die Geſamttätigkeit des Vereins 
ordnet, beſteht einſchließlich des Vorſitzenden, Schriftführers, Scha 
meiſters und deren Vertreter aus 25 Mitgliedern, die in einer Haupt⸗ 
verſammlung gewählt werden. Die Wahlzeit ift zweijährig. Lücken, 
welche in der Zwiſchenzeit entſtehen, ergänzt der Vorſtand ſelbſt. 

In getrennten Wahlgängen werden der Vorſitzende ſowie deſſen 
Vertreter gewählt, während die Wahl der übrigen Vorſtandsmitglieder 
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in einem gemeinſamen Wahlgange geſchieht. Die Wahl erfolgt durch 
Stimmzettel, doch iſt Wahl durch Zuruf zuläſſig, wenn keiner der 
Anweſenden dagegen Widerſpruch erhebt. 

Den Schatzmeiſter und Schriftführer ſowie deren Vertreter be- 
ſtimmt, gleichfalls auf zwei Jahre, der Vorſtand ſelbſt. Von dieſen 
Aemtern können zur Erleichterung des Geſchäftsbetriebes mehrere in 
einer Perſon vereinigt werden. 

Zur Beſchlußfaſſung muß ein Drittel der Mitglieder anweſend 
fein, deren Mehrheit entjcheidet.. 


9 4. 
Ein engerer Vorſtand wird gebildet durch: 
den Vorſitzenden des Vereins, 
den Schriftführer, 
den Schatzmeiſter, deren Vertreter und 3 Beiſitzer. 
Der engere Vorſtand hat die Aufgabe, die laufenden Gejchäfte 
zu beſorgen, alſo namentlich: 
a) den Verkehr mit Behörden, Vereinen, Sammlungsvorſtänden 
und einzelnen Perſonen aufrecht zu erhalten, 
b) Vorträge und Veröffentlichungen vorzubereiten, 
€) 10 Zeitſchrift der Geſellſchaft herauszugeben und zu ver- 
enden, 
d) über die Verwendung der Mittel des Vereins bis zu Bee 
trägen von 50 Mark zu entſcheiden, 
e) die Vorſtands- wie die Hauptverſammlungen vorzubereiten. 
Die Mitglieder des engeren Vorſtandes vertreten im Behinde- 
rungsfalle einander in ihren Dienſtleiſtungen. Er tritt nach Ye- 
dürfnis zuſammen. 
Zur Beſchlußfaſſung müſſen mindeſtens 5 Mitglieder anweſend 
fein, deren Mehrheit entſcheidet. 


§ 5. 

Der engere Vorſtand beſtellt möglichſt für alle Städte und für 
ſonſtige Bezirke des Fürſtentums Liegnitz einen oder mehrere Vereins- 
Pfleger. Es kann ein beſonderer „Erſter Pfleger“ ernannt werden, 
in deſſen Händen ſich die Denkmalspflege des Vereins konzentriert. 
Den Pflegern liegt es ob, überall die Zwecke des Vereins zu fördern, 
namentlich für die Erhaltung der Altertümer zu ſorgen und die 
Auffindung ſolcher alsbald dem Vorſitzenden oder erſten Pfleger des 
Vereins anzuzeigen. 

8 6. 
Alljährlich wird mindeſtens eine Hauptverſammlung ab- 


gehalten, in der Regel in der Zeit nach Pfingſten. In derjelben 
wird über die geſchäftlichen Vorgänge und die wiſſenſchaftliche Tätigkeit 
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des Vereins, fowie über den entworfenen Haushaltsplan Bericht er- 
ſtattet, Rechnung gelegt, der Schatzmeiſter entlaftet, und, fofern die 
Wahlperiode abgelaufen iſt, auch die Neuwahl des Vorſtandes vor⸗ 
genommen. Außerdem finden nach Bedürfnis vierteljährlich oder 
öfter e Vorträge, kleinere Mitteilungen aus dem Arbeits⸗ 
gebiete des Vereins und freie Beſprechungen ſtatt. 

Der Vorſtand beſtimmt den Tag und den Ort der Hauptver⸗ 
ſammlung. Der Einladung iſt die Tagesordnung beizufügen. 

Auf der Hauptverſammlung erfolgt die Entſcheidung durch Be- 
ſchluß der Mehrheit der anweſenden Mitglieder. Die nicht ans 
weſenden Mitglieder des Vereins find an dieſe Beſchlüſſe gebunden, 
Für eine Abänderung der Satzungen ſind die Stimmen von zwei 
Dritteln der anweſenden Mitglieder erforderlich; für derartige Be⸗ 
ſchlüſſe bedarf es der Anweſenheit von mindeſtens zwanzig Mit- 
gliedern; bei Beſchlußunfähigkeit entjcheidet eine zweite Hauptver⸗ 
ſammlung ohne Rückſicht auf die Zahl der anweſenden Mitglieder 
durch Stimmenmehrheit. 

Anträge find ſpäteſtens zehn Tage vor der Hauptverſammlung. 
dem Vorſitzenden einzureichen. 


§ 7. 
Der Vorſtand ift berechtigt, mit Genehmigung der Haupt- 
verſammlung Ehrenmitglieder zu ernennen. Sie haben alle 
Rechte der wirklichen Mitglieder. 


8 8. 
Für die Aufgaben des Vereins werden beſondere Abteilungen 
gebildet, z. B. für; 
1. Vorgeſchichte, 
2. Geſchichte, 
3. bildende Künſte, 
Kunſtgewerbe, 
5. Naturgeſchichte. 
Die Abteilungen wählen ihre Vorſitzenden, Schriftführer und 
deren Vertreter ſelbſt. 


8 9. 

Das Rechnungsjahr läuft vom 1. Januar bis 31. Dezember. 
Der Jahresbeitrag beträgt eine Mark. Er erhöht ſich auf 
drei Mark für Mitglieder, die auf ſämtliche Druckſachen des Vereins 
Anſpruch erheben. 

Vor Beginn des Geſchäftsjahres legt der Schatzmeiſter dem 
engeren Vorftande einen Haushaltungs-Enkwurf vor. 
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$ 10. 

Aufſätze und kleinere Mitteilungen über alle Gebiete der Ge- 
ſchichts- und Altertumskunde des Fürſtentums Liegnitz, ſowie Nach⸗ 
richten über die Tätigkeit des Vereins werden tunlichſt in zwangloſen 
Veröffentlichungen zuſammengefaßt. 


§ 11. 

Soll die Auflöſung des Vereins oder deffen Ver⸗ 
ſchmelzung mit einem anderen Vereine beſchloſſen werden, ſo iſt eine 
Hauptverſammlung einzuberufen. 

Die Auflöſung des Vereins kann nicht ausgeſprochen werden, 
ſofern fic) mindeſtens 20 Mitglieder ſchriftlich oder auf der Haupt- 
verſammlung mündlich gegen dieſelbe erklären. 

Die letzte Hauptverſammlung, in deren Tagesordnung dieſer 
Auflöſungsantrag ausdrücklich zu vermerken iſt, entſcheidet zugleich 
darüber, welchen Vereinen, Behörden oder Anſtalten und unter welchen 
Bedingungen der Beſitz des Vereins überwieſen werden ſoll. Erſt 
wenn die Uebergabe an die letzteren ſtattgefunden hat, find die 
Mitglieder des engeren Vorſtandes ihrer Verantwortlichkeit ledig. 


So beſchloſſen auf der erſten Verſammlung zu Liegnitz am 
22. Februar 1904. 


Der Vorſtand. 


„ A ͤpril 1904. 
g MAER ED 
Liegnitz, im Samar 1906. 


An unſere Heimatgenoſſen 
im Fürſtentum Liegnitz! 


Im Februar 1904 hat fich hier ein Geſchichts- und Altertums- 
Verein für die Stadt und das Fürſtentum Liegnitz gebildet. 

Wir wenden uns hierdurch namens desſelben an unſere Heimat⸗ 
genoſſen in Stadt und Land mit der Bitte, dem Vereine beizutreten 
und ihn bei ſeinen Beſtrebungen durch Rat und Tat zu unterſtützen. 

Der Verein hat ſich die Aufgabe geſtellt, 

1) die politiſche, Kultur- und Kunſtgeſchichte in unferer 
Heimat zu erforſchen und die gewonnenen Kenntniſſe in 
möglichſt weite Kreiſe zu verbreiten, 
für die Erhaltung der Altertümer der Gegend nach 
Kräften zu ſorgen, 
das ſtädtiſche Muſeum zu Liegnitz derartig auszugeſtalten, 
daß es in würdiger Repr ation der Stadt einen 
möglichſt vollſtändigen Ueberblick über die Geſchichte der 
Stadt und des Fürſtentums Liegnitz ſowie benachbarter 
Gebiete in allen ihren Zweigen ſeit den Anfängen der 
Kultur bis zu unſeren Tagen darbietet, 
andere gleichartige Beſtrebungen, namentlich in Schleſien, 
tunlichſt zu unterſtützen. 

Eine beſondere Abteilung wird die gleichen Ziele auf dem 
Gebiete der Naturwiſſenſchaften und des Naturſchutzes verfolgen. 

Der Verein tritt damit für Aufgaben ein, die in den meiſten 
Kulturländern längſt als wichtige erkannt ſind. In Deutſchland 
werden ſie in dem Bunde für Heimatſchutz, dem ſich auch unſer Verein 
angeſchloſſen hat, ihre beſondere Vertretung finden. Es handelt fih 
darum, die von den Vätern ererbten Güter an Geſchichts- und Kunſt⸗ 
denkmälern und Naturſchönheiten vor der weiteren Zerſtörung durch 
die moderne Kultur nach Kräften zu ſchützen. 

Wie wichtig die Schönheit der Natur für alle Volkskreiſe ift, 
bedarf keiner Erörterung. 

Aber auch die Hinterlaſſenſchaft unſerer Vorfahren an öffent⸗ 
lichen und privaten Bauten, an Bildwerken, Bildern, Büchern und 
Erzeugniſſen des Kunſtgewerbes, an Trachten, Waffen, Hausrat uſw. 
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ift des ſorgfältigen Schutzes würdig. Sie find die ſicherſten Zeug- 
niſſe ihres Weſens, ihres Denkens und ihrer Arbeit. Darin beſteht 
ihr late geſchichtlicher Wert. 

Sie ſind aber zumeiſt auch als Erzeugniſſe ihrer Kunſt ge— 
eignet, uns äſthetiſch zu erfreuen und als wertvolle Vorbilder für 
neues künſtleriſches Schaffen zu dienen. 

Endlich gehören ſie zu den wichtigſten Erziehungsmitteln zur 
Heimat- und Vaterlandsliebe, indem fle Jung und Alt mahnen, 
tüchtig in friedlicher Arbeit und tapfer im Kriege wie die Vorfahren 
zu ſein und deutſche Art und Sitte hochzuhalten. 

Ein Muſeum, in welchem dieſe Schätze heimatlicher Kultur und 
Geſchichte in würdiger Weiſe zuſammengeſtellt ſind, bildet endlich 
eine Stätte der Erholung und geiſtigen Anregung für alle Volks- 
kreiſe und dient zugleich in hohem Maße dazu, die Beſtrebungen für 
Fremdenverkehr und Fremdenzuzug zu unterſtützen. 

Die Stadt und das Fürſtentum Liegnitz find nun dank ihrer 
Vergangenheit ein beſonders geeigneter Boden für ſolche Beſtrebungen. 
Die Landſchaft ift reich an Urnenfeldern, Ringwällen und anderen 
Zeugniſſen vorgeſchichtlichen Lebens. Früh wird fie unter den Piaſten 
ein Ausgangspunkt deutſcher Kultur in ſlaviſchen Landen. Liegnitz, 
die zweite Hauptſtadt Schleſiens, hat fait zu allen großen geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſen desſelben nahe Beziehungen. So wäre reiches 
Material vorhanden, in verſchiedenen Abteilungen die vorgeſchichtliche 
Zeit, die Regierung der Piaſten (mit der Schlacht bei Wahlftatt 
und den beiden Gefechten bei Lindenbuſch von 1452 und 1634), die 
öſterreichiſche Herrſchaft und die Zeit Friedrichs des Großen (mit 
der Schlacht bei Liegnitz 1760), die Zeit der Befreiungskriege (mit 
der Schlacht an der Katzbach) und Wilhelms I. (mit Beziehung auf 
die Ruhmestage der iche een ben zu ſchildern. Voranzuſtellen 
wäre eine naturwiſſenſchaftliche, beſonders auf die engere Heimat fic 
beziehende Abteilung. Anzuſchließen wäre vielleicht eine beſondere 
Kunſtabteilung. 

Zur Bildung der hiſtoriſchen Sammlung wären namentlich 
heranzuziehen: die Erzeugniſſe vorgeſchichtlicher Zeit, bildliche Dar- 
ſtellungen der Schlöſſer, Burgen und Grabdenkmäler der Piaſten 
und des niederſchleſiſchen Adels, der Befeſtigungen der Städte, der 
alten Kirchen, Klöſter, Rathäuſer, Patrizier⸗ und Bauernhäuſer; 
ferner Urkunden, Wappen, Siegel und Landesmünzen, Innungsladen 
und Geräte, alte Trachten, Uniformen und Waffen, ſowie bürger⸗ 
liche und bäuerliche Möbel und Hausgeräte. Beſondere Beachtung 
verdienten bildliche Darſtellungen geſchichtlicher Vorgänge und Perſön⸗ 
lichkeiten, namentlich aus der Zeit Friedrichs des Großen, der Frei⸗ 
heitskriege und Wilhelms I., ſowie berühmter Landsleute. Eine 
1 . Bürgerſtube und niederſchleſiſche Bauernſtube dürften nicht 
fehlen. — Tt. 
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Neben der Muſeumspflege wird ſich der Verein der Dent- 
malspflege im weiteſten Sinne des Wortes widmen und dahin, 
ſtreben, daß nicht blos geſchichtlich und künſtleriſch bedeutende öffent⸗ 
liche Bauten, ſondern auch die alten Bürger- und Bauernhäuſer nach 
Möglichkeit erhalten und vor Verunſtaltung geſchützt bleiben. 

Endlich wird der Verein verſuchen, unſere Schätze an ſchöner 
Natur vor weiteren Eingriffen, die nicht nur unſeren Gebüſchen, 
Wäldern und Gewäſſern, ſondern auch unſeren Bergen (wie dem 
Wolfsberge und Probſthainer Spitzberge) drohen, nach Kräften zu 
bewahren und auf die Wiederbelebung des Landſchaftsbildes durch 
Neuanpflanzung von Bäumen und Sträuchern, wo es nur irgend 
möglich iſt, hinzuwirken. 

Dieſes hohe Ziel des Heimatſchutzes wird der Verein Hand in 
Hand mit anderen Vereinen, die ähnliche Ziele verfolgen, durch Auf- 
rufe und ſonſtige Veröffentlichungen, Beſprechungen, Vorträge und 
gemeinſchaftliche Ausflüge zu erreichen ſuchen. 

Liegnitz ſteht in dieſen Beſtrebungen noch hinter den meiſten 
deutſchen Städten mit viel geringerer Einwohnerzahl zurück, obwohl 
es eine intereſſante geſchichtliche Vergangenheit wie wenige derſelben, 
hat. Lüneburg (mit 24 T. Einw.) hat ein Muſeum, zu dem jährlich 
die Stadt 750 M., die Stände 600 M. und die Landſchaft Celle 
1000 M. beitragen. Quedlinburg (mit 23 T. Einw.) zahlt für ſein 
Muſeum und ſeine Stadtbibliothek zuſammen jährlich 970 M. In 
Hadersleben (mit 9 T. Einw.) iſt ein Kreismuſeum eingerichtet, zu 
dem der Kreis jährlich 1000 M. zahlt. 

Dagegen hat Liegnitz (mit 60 T. Einw.) bis 1903 nur 
200 M. jährlich für das Muſeum in den Etat eingeſtellt, welche 
Summe in der Hauptſache für Reinigung und Beaufſichtigung der 
Räume verbraucht worden iſt. Für das Jahr 1906 ſind nur 800 M. 
bewilligt, obwohl als zweite Rate für die Sammlung Scholz noch 
400 M. zu zahlen ſind. 

Um das bezeichnete hohe Ziel zu erreichen, wäre erforderlich, 
daß die Stadt ihren Beitrag für das Muſeum entſprechend erhöhte. 
Es wäre ferner zu hoffen, daß die Kreiſe ſich zu einer regelmäßigen 
Beiſteuer entſchlöſſen, zumal der Verein ſeine Tätigkeit nicht blos 
der Stadt Liegnitz, ſondern dem ganzen Fürſtentume zuwenden wird. 

Weitere Mittel müßten dem Verein durch regelmäßige Beiträ 
(die auf 3 M. und — beim Verzicht auf die Druckſachen des 
eins — auf 1 M. 11 feſtgeſetzt find) und gelegentliche g 
Spenden wohlhabender Mitbürger zugeführt werden. In Görlitz, 
Zittau, Bautzen und anderen Städten haben einzelne Bürger die 
Mittel für das ganze Muſeum oder größere ihm zuzuwendende 
Sammlungen in freigebigſter Weiſe zur Verfügung geſtellt. — Im 
übrigen müßten aber unſere Landsleute es ſich zur Ehrenpflicht machen, 
die in ihrem Beſitz befindlichen Güter an ſchöner Natur, intereſſanten 
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alten Gebäuden, geſchichtlich und künſtleriſch bedeutenden Altertiimern 
uſw. der Heimat zu erhalten und letztere zu dem Ende dem Muſeum 
geſchenk⸗ oder leihweiſe zuzuwenden. Unſere Landſchaft darf nicht 
weiter verwüſtet, unſere Altertümer dürfen nicht mehr in fremde 
Städte verſchleppt werden. — Jedermann ift aber in der Lage, uns 
durch Benachrichtigungen, Ratſchläge und Anregung anderer Perſonen 
oder doch durch den geringen Jahresbetrag zu unterſtützen. 

So bitten wir unſere Heimatgenoſſen herzlich, fic) unſerem 
Vereine (durch Anmeldung bei dem Vorſtande oder einem Vorſtands⸗ 
mitgliede) anzuſchließen und uns auf allen Gebieten der Geſchichts⸗, 
Altertums⸗ und Heimat- Pflege bei unſern Beſtrebungen zu helfen 
zum Wohl der engeren Heimat und damit des geſamten Vaterlandes. 

Der große Hiſtoriker Leopold Ranke jagt in feiner Welt- 
geſchichte: „Darin liegt die Eigentümlichkeit wahrer Kultur, daß fic 
die Fe der Vergangenheit als ein Eigentum, das die Gegen⸗ 
am Gy las aih — Möchte dies Wort unter uns zur Wahr- 
heit werden! — 
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